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Prolog 
Aller Anfang ist (un)schuldig

Payton

Ein Jahr zuvor, Sommer

Es war einmal ein seltsames Mädchen, das vor den altehrwürdigen Toren einer Eliteuniversität stand und in Tränen ausbrach. Nicht weil es traurig war – sonst hätten all die jungen Leute, die an ihm vorbeiliefen und den Campus betraten, es nicht mit derart neugierigen Blicken bedacht. Sondern weil es sein Glück kaum fassen konnte. Denn es wusste, dass nun ein neues Leben beginnen würde. Dass es an dem Ort seiner Träume angekommen war.

Dieses Mädchen war ich.

Schniefend tupfte ich mir die Augenwinkel ab. Für meinen ersten Tag an der Columbia hatte ich Make-up und Wimperntusche aufgetragen, was ich sonst echt selten tat, weil beides so teuer war. Auf keinen Fall wollte ich es gleich verschmieren. Außerdem hatte ich für den heutigen Anlass mein Lieblingssommerkleid angezogen, das ich vor einigen Wochen in einem Secondhandladen gefunden hatte. Es war knielang und kornblumenblau, mit dünnen Trägern und einem schmalen Gürtel. Die Verkäuferin hatte regelrecht darauf bestanden, dass ich es nahm, und mir sogar zwei Dollar Nachlass gegeben, weil der Farbton meiner hellbraunen Haut angeblich so schmeichelte und weil dieser tolle Schnitt wohl wie für mich geschaffen war.

Ich atmete tief durch und fuhr mir durch die langen dunkelbraunen Wellen. Ok, Payton, du schaffst das. Heute beginnt dein neues Leben!

Und dann tat ich es: Ich betrat das Gelände der Columbia University. Euphorie erfüllte mich von Kopf bis Fuß und kribbelte bis in meine Fingerspitzen. Nicht wieder heulen! Du willst doch nicht den Rest des Tages wie ein Panda herumlaufen!

Der Weg zwischen Kent Hall und Hamilton Hall war von dichten Bäumen gesäumt, durch die ein beinahe magisches grünes Licht fiel. Unzählige Studierende strömten wie ich auf den Campus, und ich wurde Teil des wuseligen Stroms. Manche schienen sich zu kennen, lachten und redeten miteinander oder sprangen sich in die Arme, als hätten sie sich den ganzen Sommer über nicht gesehen. Andere wirkten etwas verloren und schienen mithilfe ihrer Handys herausfinden zu wollen, wo sie hinmussten. Ich saugte alles wie ein Schwamm in mich auf. Dann legte ich den Kopf in den Nacken, um in die Kronen der alten Bäume hinaufzuschauen. Der sanfte Sommerwind ließ die Blätter tanzen und die Sonne immer wieder durchblitzen. Die braunroten Gebäude zu beiden Seiten hatten etwas Majestätisches an sich. Sie waren so hoch. So riesig. Mit wunderschönen Details und Säulen aus weißem Kalkstein. Wirklich kunstvoll, mit unglaublich viel Liebe zum Detail, besonders um die Fenster an den Untergeschossen und um die Portale herum. Es juckte mich in den Fingern, von absolut allem, was ich sah, Fotos zu schießen. Aber ich musste sparsam sein, nicht nur mit meinem begrenzten Speicher, sondern auch mit meinem Akku.

Ich kam mir ein wenig albern vor, aber ich konnte einfach nicht aufhören zu grinsen, während ich weiterhin gegen die Tränen ankämpfte. Hoffentlich waren meine Augen nicht verquollen. Ich wollte nicht grinsend und verheult den ersten Tag meines Architekturstudiums starten. Aber sei es drum. Dann war ich eben die seltsame Studentin in meinen heutigen Kursen.

Ich richtete den Riemen meiner alten Tasche auf der Schulter und öffnete auf meinem Handy die Karte des Campus. Dabei entdeckte ich, dass meine Zwillingsschwester Sarah mir schon auf meine letzte Nachricht geantwortet hatte, und das trotz des Zeitunterschieds zwischen New York und San Francisco.

Hab du auch einen tollen ersten Tag!! Wir rocken das. Auch wenn wir nicht am selben Campus sein können. Lass uns später facetimen, ja? Ich vermisse dich jetzt schon. [image: ]

Meine Finger huschten über das Display und tippten eine rasche Antwort.

Ich vermisse dich auch schon so! Und erzähl mir später alles von dem süßen Typen, der in dem Bagel-Laden nahe eurer WG arbeitet. Ich wünschte, ich könnte bei euch sein. Ich wünschte, du, Laurel und ich könnten gemeinsam in einer WG leben, das wäre so cool.

Ich blieb stehen und runzelte die Stirn, dann löschte ich die letzten beiden Sätze. Sarah hatte es schon schwer genug, dass sie nicht auch an der Columbia angenommen worden war. Es lag zwar nicht an mir, dass wir nicht zusammen studieren konnten, dennoch wollte ich kein Salz in die Wunde streuen. Deshalb fügte ich bloß ein paar Emojis hinzu und schickte ein GIF von einer klatschenden Taylor Swift hinterher, ehe ich die Nachricht sendete.

Im nächsten Moment ploppte eine Warnmeldung auf, dass mein Akkustand sich unter zehn Prozent befinde. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Dieser verdammte kaputte Akku! Die eineinhalb Stunden von meiner kleinen WG in Brooklyn bis hierher hatte ich unentwegt Musik gehört und Bilder durch das dreckige Fenster in der Subway geschossen, wann immer die Skyline von Manhattan hinter dem glitzernden East River aufgeblitzt war. Und jetzt hatte ich den Salat. Wie zum Teufel sollte ich heute ohne Handy zurechtkommen? Und wie hatte ich nur vergessen können, eine Powerbank mit nach New York zu nehmen? Meine Mom hatte ja so recht gehabt, als sie mich ungefähr hundert Mal vor meinem Abflug gefragt hatte, ob ich auch wirklich alles eingepackt hätte, was ich brauchte. Sie hatte wie immer gewusst, dass ich etwas Wichtiges vergessen würde. Typisch. Mein altes Handy machte mir ja auch nicht erst seit Kurzem Probleme. Ich war so ein Schaf. Dann würde ich wohl in eine Powerbank investieren müssen. Das war fürs Erste zumindest günstiger als ein neues Handy.

Ich öffnete wieder meine Karte und suchte ein Gebäude namens Avery Hall. Okay. Sie befand sich an der Low Memorial Library. In Avery Hall und in Fayerweather Hall, die offenbar gleich daneben war, würden die meisten Kurse und Veranstaltungen meines Studiums stattfinden. Alles klar, das konnte ich mir merken. Ich würde mich schon nicht verlaufen. Wenn ich außerdem Glück hatte, gab es irgendwo physische Campuspläne. Die Columbia University war gigantisch. Sie sah aus wie eine eigene Stadt mitten in der Stadt, und der Hauptcampus erstreckte sich über mehrere Blöcke. Die Gebäude aus braunrotem Backstein und ihre unglaublichen türkisfarbenen Dächer aus angelaufenem Kupfer nahmen fast den gesamten Stadtteil Morningside Heights ein. Zwischen ihnen gab es gepflegte Grünflächen mit uralten Bäumen und rot gepflasterte Wege.

Mein Herz schlug so schnell wie die Flügel eines Kolibris. Ich steckte das Handy ein, tupfte mir noch einmal die Augenwinkel trocken und trat unter den Bäumen des breiten Weges in gleißendes Sonnenlicht – und mit ihm in eine andere Welt. Und wieder überkam mich ein Schwall Gefühle. Ich faltete die Hände über dem Herzen zusammen. Da war sie, die imposante Butler Library! Auf der anderen Seite der Grünfläche ragte die strahlend weiße Low Memorial Library in den Himmel, mit ihrem eindrucksvollen Kuppeldach und der breiten Treppe, auf der die bronzene Alma-Mater-Statue stand! Zwischen den beiden Bibliotheken lag ein grün gesäumter, breiter Weg und der Low Plaza, das Zentrum des Campus mit Rasenflächen, Springbrunnen und den weiß-roten geometrischen Formen auf dem Boden …

Gott, in natura war das alles noch so viel wundervoller, als ich es mir erträumt hatte. Wieder wollten mir Freudentränen in die Augen schießen, diesmal hielt ich sie jedoch mit aller Kraft zurück. Schluss mit dem Rumgeheule, Payton!

Vor der Low Memorial blieb ich stehen und sah mich um. Zur Rechten befanden sich mehrere Gebäude mit jeder Menge Treppen und verwinkelten Zugängen, die ich auf der Karten-App gar nicht gesehen hatte. Ich blinzelte. Welches davon war nun Avery Hall?

Ich holte erneut mein Handy heraus. Der Lockscreen mit einem Foto von Sarah, unserer besten Freundin Laurel und unserem Berner Sennenhund Nacho leuchtete mir entgegen. Im nächsten Moment wurde der Bildschirm jedoch schwarz, und das Gerät schaltete sich aus.

»So ein Mist«, murmelte ich. Aber was sollte schon schiefgehen? Mir blieb noch über eine halbe Stunde bis zur Willkommensfeier der Erstsemester und ich hatte mir die Position des Fakultätsgebäudes ja eingeprägt. Also straffte ich die Schultern und lief los.

Selbstbewusst steuerte ich eines der Gebäude zu meiner Rechten an. Das musste es sein! Ich war mir ziemlich sicher. Doch dann entdeckte ich ein Schild und dort stand nicht Avery Hall, sondern Buell Hall.

Ein Seufzen entfuhr mir. So viel zum Einprägen.

Ich drehte mich um und lief zurück auf den roten Steinweg, der seitlich an der Low Memorial entlangführte.

Da ging mir ein Licht auf, das augenblicklich meine Laune besserte. Wieso machte ich mir eigentlich so einen Kopf? Ich brauchte keine Karte. Ich konnte doch einfach jemanden fragen!

Ein Stück vor mir lief ein großer, schlaksiger Typ mit zerzausten schwarzen Haaren. Er hatte einen federnden, selbstbewussten Gang drauf.

Ich beschleunigte meine Schritte, setzte ein Lächeln auf und tippte ihm auf die Schulter.

»Hi!«, sagte ich, während er sich umdrehte. »Tut mir leid, wenn ich störe, ich habe mich nur gefragt, ob …« Meine Stimme erstarb. Oh.

Mit freundlicher Neugier sah er mich an und blieb stehen so wie ich. Doch ich bekam keinen weiteren Laut mehr über die Lippen. O Gott. Er war attraktiv. Nein. Er war absolut umwerfend. Seine Augen fielen mir als Erstes auf und waren von einem unglaublichen Sturmgrau. Er war weiß, hatte ein markantes Gesicht und schmale, schöne Lippen. Und verdammt, er war mindestens einen Kopf größer als ich.

Plötzlich wurde mir heiß vor Verlegenheit. Ich hatte ihn einfach angesprochen!

Seine Mundwinkel hoben sich – und das machte es definitiv nicht besser.

»Hey, du störst nicht. Was hast du dich denn gefragt?«, meinte er mit einer angenehm klaren, weichen Stimme. Tief, aber nicht zu tief.

Jetzt hör schon auf zu starren, Payton! Er war ja kein Außerirdischer. Er war einfach nur ein hübscher Kerl.

Ich räusperte mich und strich mir hastig die Haare hinter die Ohren. »Ich, äh, ich finde mein Fakultätsgebäude nicht. U-und mein Handy hat gerade den Geist aufgegeben. Der Akku ist kaputt.«

»Welches Gebäude suchst du denn?«, fragte er, während er sein Handy aus seiner braunen Umhängetasche zog. Er trug schöne Kleidung – eine lockere schwarze Leinenhose und ein weißes Poloshirt, das sich schmeichelhaft an seine blassen, drahtigen Arme, die breiten Schultern und seine Brust schmiegte.

Ich senkte den Blick auf meine Füße – auf meine Lieblingssandalen, durch die meine weiß lackierten Fußnägel zu sehen waren. Er trug braune Segelschuhe. Auch hübsch.

»Äh, Avery Hall«, sagte ich schnell und biss mir auf die Unterlippe. Ich war so was von schlecht darin, mit attraktiven Männern zu sprechen. Es war jedes Mal das Gleiche! Von jetzt auf gleich wurde ich nervös und komisch und seltsam. Total peinlich.

»Oh, da muss ich auch hin! Studierst du Kunstgeschichte? Oder Architektur?«

Mein Blick schoss vor Überraschung wieder nach oben. »Architektur! Heute ist mein erster Tag.«

Ein hinreißendes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Er betrachtete mich. Ziemlich eingehend sogar. Auf eine intensive Art und Weise, die mich dazu bringen wollte, den Bauch einzuziehen und hastig mein Kleid glatt zu streichen, um die bestmögliche Figur vor ihm zu machen. Aber das tat ich natürlich nicht – ich unterdrückte es, genauso wie den Impuls, mit meinen Haaren zu spielen und eine lockige Strähne um den Finger zu wickeln.

Die schnellen Herzschläge, die vergingen, während keiner von uns etwas sagte, sondern den anderen nur betrachtete, ließen meine Wangen brennen. Und vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaubte zu sehen, dass sich seine hohen Wangen ebenfalls leicht gerötet hatten.

»Ich auch«, sagte er schließlich. »Also, Architektur. Äh, heute ist auch mein erster Tag.«

»Oh!«, sagte ich erfreut und strahlte ihn an. »Dann habe ich ja richtig Glück gehabt. Die erste Person, mit der ich hier spreche, studiert dasselbe wie ich. Wollen wir zusammen zu Avery Hall laufen?«

Sein Lächeln wurde breiter, irgendwie verschmitzt. Er fuhr sich durch die unordentlichen schwarzen Haare. »Klar, los geht’s. Ich bin übrigens Donovan«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. Donovan. Das war ein wirklich schöner Name. Ich schob meine Hand in seine und drückte sie kurz. Plötzlich fühlte ich mich so viel zierlicher, weil er mich nicht nur überragte, sondern auch seine Hand größer war als meine. Sie war kühl, und er hatte lange Finger und einen sehnigen Handrücken. Irgendwie stand ich total auf schöne Männerhände.

»Payton«, erwiderte ich, mit einem Mal schüchtern. Doch ich konnte das Strahlen nicht von meinem Gesicht vertreiben. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

Wir machten uns auf den Weg und liefen nebeneinanderher.

»Wo kommst du her, Payton?«, fragte er neugierig. »Bist du für das Studium in die Stadt gezogen?«

Ich nickte hastig. »Ja, genau. Ich komme aus Mill Valley, das ist ein kleiner Vorort von San Francisco. Und du?«

»San Francisco! Ich liebe die Stadt. Ich bin in Manhattan geboren und aufgewachsen.«

»Wie cool! Irgendwelche Tipps für einen Neuling wie mich?«

Er wandte mir im Gehen den Kopf zu, und seine Augen leuchteten auf. »Unzählige. Es würde vermutlich Stunden dauern, sie dir alle zu nennen, und es kommt auch natürlich ganz drauf an, wofür du dich interessierst. Warst du schon oft hier?«

Nun tat ich es doch – ich wickelte eine Haarsträhne um meinen Finger. »Nein, ich bin zum ersten Mal in New York.« Ich konnte nicht anders, als bei den Worten über das ganze Gesicht zu grinsen. Ich war wirklich in New York. Ich lebte jetzt hier! »Ich kann’s kaum erwarten, Manhattan so richtig zu erkunden. Und Brooklyn. Da wohne ich jetzt.«

Donovan öffnete den Mund, als wollte er instinktiv etwas darauf erwidern, stoppte sich dann jedoch. Er senkte den Blick und rieb sich mit einer Hand über den Nacken. Es war eine süße, irgendwie verlegene Geste.

»Wenn du Fragen hast, kannst du dich jederzeit an mich wenden«, meinte er dann.

»Ehrlich?«, fragte ich, vielleicht etwas zu begeistert.

Wir blieben stehen und wandten uns gleichzeitig einander zu. Um uns herum strömten andere Studierende vorbei, liefen geschäftig von A nach B. Ich konnte kaum den Blick von Donovan abwenden. Wieder fiel Sonnenlicht durch alte Bäume und tanzte auf seinem Gesicht und seiner großen Gestalt.

»Ja, sicher«, sagte er und vergrub die Hände in den Taschen seiner Leinenhose. »Und wenn du ein genauso großer Architektur-Nerd bist wie ich, kann ich dir ganze PowerPoints zu gewissen Gebäuden machen.«

Ich lachte auf. »Du hast ja keine Ahnung. Ich bin vermutlich der größte Nerd, dem du je begegnet bist.«

»Das wage ich zu bezweifeln. Aber du darfst mich gerne vom Gegenteil überzeugen.«

»Oh, das werde ich«, sagte ich leichthin.

Erheitert legte er den Kopf schief. »Wir sind angekommen.«

Überrascht sah ich auf. Tatsächlich! Da stand es, in großen Lettern auf einem wunderschönen mehrstöckigen Gebäude. Avery Hall. Das Sonnenlicht spiegelte sich in majestätischen Fenstern, und das Eingangsportal war imposant und mit Säulen versehen. Vor den Treppenstufen befanden sich zu beiden Seiten steinerne Bänke und kleine Grünflächen mit getrimmten Büschen. Mein Herz wurde laut und viel zu groß. Avery Hall. Ich fühlte mich, als stünde ich einem Promi gegenüber. »Wow«, hauchte ich.

Hier war er, der Sitz der GSAPP – der Graduate School of Architecture, Planning and Preservation.

Nach einem Moment kehrte mein Blick zu Donovan zurück – und ich erwischte ihn dabei, wie er mich anstarrte. Plötzlich wirkte er ertappt, doch er schmunzelte, als täte es ihm gar nicht leid. Ein aufgeregtes Flattern wirbelte durch meine Brust. Sein Lächeln war wirklich entzückend. Und da war sogar ein kleines Grübchen, oder?

»Lust, noch einen Kaffee zu trinken, bevor es losgeht?«, fragte er plötzlich und wippte auf den Füßen vor und zurück. »Ich glaube, die Veranstaltung beginnt erst in einer knappen halben Stunde. Dabei könnte ich dir mehr über die Stadt erzählen. Und du mir mehr über San Francisco.«

Mein Herz machte einen aufgeregten Hüpfer. Eigentlich hatte ich gar keine Lust auf Kaffee, weil ich schon aufgedreht genug war und bei dem warmen Wetter lieber etwas Kaltes getrunken hätte. Aber ich hätte vermutlich auch dann euphorisch Ja gesagt, wenn Donovans Vorschlag gewesen wäre, mit ihm zusammen auf einem Betonklotz rumzukauen.

Ich umklammerte die Riemen meiner Tasche. »Ja! Okay. Ich meine, nichts lieber als das. Gerne.« Oh Mann. Ich war wirklich nicht gut darin, mit Typen wie ihm zu sprechen. Wieso wurde ich immer so unbeholfen?

Er wirkte ehrlich erfreut und nickte. »Schön! Na, dann komm mit.«

Und das tat ich. Ich folgte Donovan und war einmal mehr an diesem Morgen verzaubert. Nicht nur vom traumhaften Campus der Columbia University, sondern auch von meinem allerersten Kontakt hier. Einem hinreißenden jungen Mann, der mich einfach so auf einen Kaffee einlud.


Kapitel 1 
Game Over, Sarah

Sarah

Meine Füße waren taub. Mein Kopf war taub. Ziellos bewegte ich mich durch Manhattan. Ich wusste nicht, wie lange schon. Ich wusste nicht einmal, wo ich war. Ich ging einfach weiter.

Ein Schritt. Noch ein Schritt.

Irgendwie kam ich zur Upper East Side. Ein winziger Teil von mir erkannte die Park Avenue wieder. Doch ich konnte nicht denken. Nur atmen.

Noch ein Schritt. Dann noch einer.

Ein lautes Schluchzen entfuhr mir, als die Bilder von heute Nacht sich erneut in meinem Kopf abspulten, wie schon Hunderte Male zuvor, seit ich umherlief. Ich presste eine Hand auf meinen Mund. Nicht denken. Nur atmen.

Doch je näher ich der Wohnung kam, der Wohnung, in der ich nicht sein wollte, nicht sein konnte, desto mehr bekam das Eis in meinen Adern Risse. In meinen Ohren dröhnte es, und mein Puls raste derart, dass sich alles vor mir drehte wie im tiefsten Rausch.

Kurz vor der Kreuzung brach ich auf dem verlassenen Gehweg zusammen. Meine Tränen erstickten mich. Das Bild von Monroe und Cameron vor meinem inneren Auge wollte einfach nicht verschwinden.

Ich weinte immer heftiger und konnte die Tränen nicht unterdrücken. Ich spürte meine Beine nicht mehr und scherte mich nicht darum, dass meine Stirn auf den Gehweg sank. Alles um mich herum war zerbrochen, und nun zerbrach ich. Es war genau das passiert, was auch meiner Schwester passiert war. Diese Menschen hatten mich gefressen und wieder ausgespuckt.

Sie hatten mich zerstört.

Er hatte mich zerstört.

Und jetzt gab es keinen Ort mehr in dieser Stadt, an dem ich sicher war.

Ich glaubte zu hören, wie neben mir ein Auto hielt.

Sekunden später schlossen sich warme Arme um mich.

Ich wusste nicht, wer es war. Alles, was ich wusste, war, dass ich kaum noch Luft bekam und wenige Augenblicke später in einem warmen Wageninneren saß, wo die noch wärmeren Arme mich hielten.

Jemand wiegte mich. Sprach beruhigend auf mich ein. Streichelte über meinen Kopf. Strich meine Tränen fort.

Ich atmete tief ein. Und wieder aus. Ich wiederholte es so lange, bis das Rauschen in meinen Ohren schwächer wurde.

»So ist gut«, murmelte eine tiefe Stimme an meinem Ohr. »Tief durchatmen, Payton.«

Ich blinzelte gegen Stoff. Langsam hob ich den Kopf.

Und Holden erwiderte meinen Blick.

Wir fuhren nicht. Das Auto stand. Und es kostete mich einige Augenblicke, bis ich realisierte, dass wir vor unserem Wohnhaus parkten.

Er half mir beim Aussteigen. Doch meine Knie gaben augenblicklich nach, und ich spürte einen heftigen Schmerz in meinen Füßen. Ein Wimmern entfuhr mir.

Holden fing mich auf, bevor ich fiel.

Er trug mich die Stufen hoch und über die Schwelle.

Dann waren wir im Aufzug. Die Türen schlossen sich, und Stille umgab uns. Wir bewegten uns nicht vom Fleck, da Holden mit mir auf den Armen nicht an den Knopf kam.

»Kannst du stehen?«, fragte er.

»Die Schuhe«, wisperte ich.

»Winkel die Beine an, dann komm ich ran.«

Ich tat, was er sagte. Seine Hand unter meinen Kniekehlen rührte sich. Er drückte mich gegen die Wand der Kabine, dann löste er eine Hand von mir und zog mir die Schuhe aus.

Ein scharfes Zischen entfuhr mir, und ich kniff vor Schmerz die Augen zusammen.

»Besser?«

»Ja«, flüsterte ich.

»Kannst du jetzt stehen?«

»Ja.«

Langsam setzte er mich ab, und ich glitt zwischen seinem Körper und der Kabinenwand nach unten, bis meine Füße den Boden des Aufzugs berührten.

Holden ließ mich nicht los. Stattdessen hob er mit einem Finger mein Kinn an und suchte mit zusammengezogenen Brauen meinen Blick. Erkenntnis trat in seine Augen, gefolgt von kalter, ruhiger Wut.

»Er war das. Habe ich recht?«

Eine Träne löste sich von meinen Wimpern und rollte über meine Wange. Meine Hände krallten sich in seine Schultern. Ich konnte nicht mehr denken. Ich wollte das Gesicht an Holdens Brust vergraben und die Welt vergessen, obwohl er eigentlich ein nahezu Fremder für mich war.

»Ja«, flüsterte ich erstickt. Er sah aus wie ein Racheengel, so schön, dass es wehtat. Ich zog ihn zitternd näher an mich und spürte das Beben seiner Wut am ganzen Körper.

»Ich habe dir doch gesagt, dass nichts mit den Darlingtons gut endet, Payton.«

Ich starrte auf seinen Mund. Meine Stimme bebte, als die nächsten Worte aus mir hervorbrachen: »Ich bin nicht fucking Payton. Mein Name lautet Sarah.«

Holden sah mich an, runzelte verwirrt die Stirn. Er wollte etwas erwidern, doch er konnte nicht, denn ich presste meine Lippen auf seine.

***

Ich küsste ihn. Ich küsste meinen Nachbarn.

Holdens Lippen waren weich, und ich wollte mich in dem Gefühl verlieren. Alles war zerstört worden, genau wie ich, und ich sehnte mich danach, zu vergessen, zu fliehen, die ganze Welt um mich herum auszublenden. Ich konnte nicht denken. Besonders nicht … als Holden den Kuss erwiderte. Oder bildete ich mir das nur ein?

Einen Herzschlag später erstarrte er, wurde vollkommen regungslos.

Ich wich zurück und öffnete die verquollenen Augen. Dabei begegnete ich geradewegs seinem Blick. Holden starrte mich an, auf seinem markanten dunklen Gesicht zeichnete sich Fassungslosigkeit ab. Er öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder und wirkte mit jeder verstreichenden Sekunde perplexer. Schwer atmend starrte ich zurück. Die erdrückende Enge der Shapewear unter den vielen Schichten meines schulterfreien Abendkleids schien mir nun erst recht die Luft abzuschnüren.

Er räusperte sich. »Das war … Ich meine …«

Einen nach dem anderen löste ich die verkrampften Finger von seinen Schultern und wich seinem Blick aus. Du hast ihn geküsst. Fahrig rieb ich mir Tränen von den glühenden Wangen.

Endlich drückte Holden einen der Aufzugknöpfe. Keiner von uns sprach auf dem Weg nach oben ein weiteres Wort. Er blieb genau dort stehen, wo er war, und stützte neben meinem Kopf die Hände gegen die polierte Messingwand der Kabine. Ich konnte nichts weiter tun, als mich auf meinen Atem zu konzentrieren und den pulsierenden Schmerz in meinen wunden Füßen auszublenden, auch wenn das nahezu unmöglich war. Gott, ich musste aussehen wie ein Wrack. Das schmutzige Abendkleid, die zerzausten Haare, das vom Heulen verquollene Gesicht … Lägen meine Nerven nach diesem Horrorabend nicht vollkommen blank, hätte es mich vermutlich gekümmert.

Ein sanftes Klingeln erklang. Die Kabine kam zum Stehen, die Türen öffneten sich – und ich bekam keine Luft mehr. Neunundvierzigstes Stockwerk.

Holden trat zurück, um mir Platz zum Aussteigen zu machen, aber ich konnte mich nicht rühren. Plötzlich drehte sich wieder alles.

Game Over, Sarah.

Game Over, Sarah.

Game Over, Sarah.

Tränen schossen mir in die Augen, als ich an die ganzen Zettel in der Wohnung dachte, auf denen genau das stand: Game Over, Sarah. Jemand war bei mir eingebrochen. Das gesamte Apartment war verwüstet worden, und man hatte mir all diese Warnungen hinterlassen. Game Over, Sarah. Jemand, der wusste, dass ich nicht Payton war, hatte es auf mich abgesehen.

Das Rauschen in meinen Ohren wurde erneut lauter, und mein Magen krampfte sich zusammen. Gott. Ich konnte das nicht. Ich konnte nicht dorthin zurück.

»Payton?«, fragte Holden leise. »Willst du nicht …«

Ich schüttelte den Kopf und vergrub die Finger im Tüll meines Kleides. Komm schon, komm schon, komm schon. Tief ein- und ausatmen.

»Ich kann nicht«, wisperte ich. »Ich kann nicht in diese Wohnung zurück. Ich …« Meine Stimme erstarb, als die Erkenntnis mir plötzlich den Hals zuschnürte. Ich konnte nirgendwo mehr hin. An keinen verdammten Ort in dieser Stadt.

»Payton, was ist passiert?«, presste Holden hervor. Er schien sich zu bemühen, sanft zu klingen, auch wenn das offensichtlich nicht klappte.

Ein Schluchzen entwich mir, und ich verstärkte den Griff um den Stoff meines Kleides. »Jemand war dort«, keuchte ich. »Ich … Ich bin da nicht mehr sicher.«

Er berührte meinen Arm. »Dort im Sinne von eingebrochen? War jemand in deiner Wohnung? Hast du die Polizei kontaktiert? Irgendjemanden?«

Erneut schüttelte ich den Kopf und biss mir fest auf die Unterlippe.

Holden fluchte. Er zog eine Plastikkarte aus der Tasche seines Jacketts, hielt sie neben das Tastenfeld des Aufzugs und drückte wieder auf einen der Knöpfe. Die Türen schlossen sich, und die Kabine setzte sich erneut in Bewegung – nach oben.

Zwei Herzschläge später hielten wir an, und die Türen öffneten sich erneut. Ich machte einen Schritt, doch da schoss auch schon ein bestialischer Schmerz durch meine Füße. Ich heulte auf, und meine Knie gaben nach. Doch ich fiel nicht zu Boden.

Holden hielt mich fest.

Im nächsten Moment hob er mich auf seine Arme, und ich …

Ich ließ es einfach geschehen.

Sekunden später waren wir in seinem Apartment, und er schaltete per Sprachbefehl die Lichter an.

Zu jedem anderen Augenblick hätten mich die funkelnde Panoramaaussicht auf Midtown Manhattan und die riesige Penthousewohnung für sich eingenommen. Die gewundene schwarze Treppe, die nach oben führte, und auch die erlesene Einrichtung im warmen Lichtschein. Doch gerade konnte es mich nicht weniger kümmern.

Holden setzte mich auf einem Ledersofa ab, so sanft, als würde ich andernfalls zerbrechen.

»Warte«, sagte ich, als er sich wieder aufrichtete. Ich beugte mich vor und fasste mir an den Rücken, doch ich bekam den Verschluss nicht zu fassen. »Diese verdammte Shapewear. Ich kriege keine Luft.«

Ohne ein Wort stützte er ein Knie neben mir auf dem Sofa ab, griff um mich herum und zog den Reißverschluss in einer einzigen Bewegung auf. In mir krampfte sich etwas zusammen, als seine warmen Fingerknöchel an meinen Schulterblättern entlangfuhren. Er öffnete das Korsett der Shapewear Haken für Haken.

Und dann war ich endlich davon befreit. Gierig nahm ich einen tiefen Atemzug. Süße, süße Luft. Noch nie war Atmen schöner gewesen.

»Fuck, tut das gut«, stöhnte ich und sank in die Kissen.

Holden betrachtete mich einen Moment. »Tee?«, fragte er dann.

Ich rieb mir mit beiden Händen über das Gesicht – mein Make-up war sowieso schon lange hinüber. »Hast du was Stärkeres? Egal was. Nur keinen Tee.«

Er schnaubte. »Ich setze eine Kanne auf. Darf ich mich danach in deinem Apartment umsehen?«

Schlagartig wurde mir eiskalt. Das Apartment.

Game Over, Sarah.

Ich schluckte. »Okay.«

Ich hörte die sich entfernenden Schritte seiner Schuhe auf dem Parkett. Das Rauschen in meinen Ohren nahm ein wenig ab, jetzt, wo ich wieder durchatmen konnte. Nun spürte ich auch die Schwere in meinen Beinen von dem langen, ziellosen Herumirren durch Manhattan. Auch das Pochen in meinen Fußsohlen drang nun stärker zu mir durch, der brennende Schmerz meiner zerschnittenen Füße und blutenden Blasen. Außerdem war meine Nase verstopft, und ein dumpfer Kopfschmerz hämmerte in meinen Schläfen. Wenn er wenigstens die Bilder in meinem Kopf zerstören würde. Aber sie blieben viel zu greifbar bestehen.

Während Holden Tee aufsetzte und anschließend die Wohnung verließ, schloss ich die Augen. Schwere Erschöpfung überkam mich und legte sich auf mich wie eine muffige Decke. In den vergangenen Stunden war so viel passiert. Erst Celias Festnahme auf der Party, weil Rosie ihr Drogen untergejubelt hatte, dann der öffentliche Eklat zwischen Monroe und Peter. Mein Liebesgeständnis an Monroe. Der Einbruch. Und danach …

Monroe. Mit Cameron Reid, Peters Freundin, die vor ihm gekniet hatte.

Meine Unterlippe begann zu beben, und ich kniff die Augen fester zusammen. Der Verrat riss ein klaffendes Loch in meine Brust. Das konnte doch nicht real gewesen sein. Monroe würde das niemals tun. Es durfte nicht real sein. Nicht nach allem, was zwischen uns war. Nicht an demselben Abend, an dem ich ihm endlich gesagt hatte, dass ich ihn auch liebte. Dem Abend, an dem er sich öffentlich, vor der versammelten High Society von Manhattan, gegen seinen eigenen Bruder gestellt hatte. Für mich.

Hast du es immer noch nicht geschnallt? Peters Worte geisterten mir durch den Kopf. Das Ganze war nicht echt! Glaubst du ernsthaft, jemand wie Monroe Darlington könnte sich auch nur ansatzweise für eine billige Schlampe wie dich interessieren? Verkriech dich in das Loch, aus dem du gekommen bist, und lass dich nie wieder in Manhattan blicken. Hör lieber auf mich, sonst wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein, sobald ich mit dir fertig bin …

Mit einem Mal war mir so schlecht, dass ich die Hände zu Fäusten ballte und mich konzentrieren musste, um mich nicht zu übergeben. Das alles ist nicht real, Sarah. Das ist nicht echt. Monroe wird es dir erklären können, und dann ist alles wieder gut. Alles ist gut.

Alles ist gut.

***

Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis Holden zurückkehrte. Er drückte mir eine dampfende Tasse in die Hand, deren Inhalt verdächtig nach Pfefferminze roch. Erst wollte ich das Gesicht verziehen, doch als mir der Dampf in die Nase stieg, beruhigte mich der Duft.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Holden und setzte sich neben mich.

Ich pustete auf den Tee. »Die höfliche oder die ehrliche Antwort?«

Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Raus mit der Sprache. Die ehrliche Antwort.«

Ich seufzte erschöpft und starrte in die Luft. »Beschissen. Sehr, sehr beschissen.«

»Ich würde gerne die Polizei rufen, ist das okay für dich?«

»Ja. Sicher.«

Zaghaft berührte Holden meine Schulter. Es war nicht viel, doch die Wärme seiner Hand spendete mir Trost. »Ich werde auch an der Rezeption anfragen, ob es Aufnahmen der Überwachungskameras gibt«, sagte er mit einer erstaunlichen Ruhe. »Es sollte nicht allzu schwer sein, herauszufinden, wer das getan hat. Ich werde als dein Anwalt fungieren. Heute werde ich dich mit nichts mehr behelligen, aber du solltest morgen eine Aussage zum Einbruch machen und Anzeige erstatten.«

»Okay«, murmelte ich und nippte am Tee, obwohl sich mein Hals zuschnürte. Wieder verschleierten mir Tränen die Sicht. Ich hob den Blick und sah Holden an. »Du hattest recht«, flüsterte ich.

Er runzelte die Stirn. »Womit hatte ich recht?«

»Ich … ich hätte mich von den Darlingtons fernhalten sollen.«

Holden erwiderte nichts darauf. Das musste er auch gar nicht.

Eine Weile schwiegen wir, und ich nippte immer wieder an der Tasse, obwohl der Inhalt noch viel zu heiß war. Das unbezahlbare Kleid, das mir nicht einmal gehörte, war vollkommen hinüber. Der Saum des altrosafarbenen Stoffs war braun verfärbt und hatte einige Risse und Löcher. Außerdem stand es wenig vorteilhaft von meiner Brust ab, da Holden den Reißverschluss am Rücken runtergezogen und die Shapewear geöffnet hatte.

Ich stellte die Tasse auf dem kleinen Tisch neben mir ab und versuchte aufzustehen. Doch schon bei der ersten Berührung mit dem Boden sackte ich keuchend wieder auf das Sofa. »Fuck«, zischte ich mit zusammengekniffenen Augen und legte den Kopf zurück. Die Tränen rannen meine Schläfen hinab, hinein in meine zerstörte Hochsteckfrisur. Was sollte ich jetzt tun? Wo sollte ich hin? Wo konnte ich noch hin?

»Ich habe ein Gästezimmer«, sagte Holden leise, fast so, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Morgen kümmern wir uns um alles andere.«

Mit geröteten Wangen starrte ich an die hohe Decke. »Danke.«

»Nichts zu danken.«

Wieder wurde es still. Diesmal fühlte sich die Stille jedoch unangenehm an. Holden war in Paytons Wohnung gewesen, hatte die Zettel gesehen. Und bevor ich ihn geküsst hatte, hatte ich ihm gesagt, dass ich … nicht Payton war. Je klarer mir diese Tatsache wurde, desto dröhnender wurde die Stille.

Gerade als ich den Mund öffnete, um etwas zu sagen, um mich irgendwie zu erklären, weil er noch immer keine einzige Frage gestellt hatte und ich dieses Schweigen nicht aushielt, legte Holden mir plötzlich einen Arm um die Mitte. Den anderen schob er unter meine Knie, und im nächsten Moment hob er mich auch schon wieder hoch und lief mit mir durch das Apartment.

Beschämt hielt ich den Blick gesenkt, während ich mich an seinen Schultern festklammerte. Er schnaufte nicht einmal, sondern atmete ruhig und gleichmäßig. Und das wusste ich nur, weil wir uns viel zu nah waren.

Mein Blick blieb an seinen Lippen hängen, doch ich wandte ihn hastig ab. Gott, wieso hatte ich ihn geküsst? Wieso hatte ich das getan?

Das Gästezimmer war groß, viel größer als Laurels und mein Wohnzimmer zu Hause in San Francisco. Bis auf ein Himmelbett mit weißen Vorhängen, zwei Nachttischen und einer Kommode gab es hier allerdings nichts. Die Vorhänge waren zudem zugezogen, und kein einziger Lichtstrahl der noch immer von Leben erfüllten Stadt drang in den Raum.

Holden setzte mich auf dem Bett ab, dann ging er vor mir in die Hocke und umfasste mit seiner warmen Hand meinen rechten Knöchel. Es war nicht gerade die Stimmung für Small Talk, weshalb es gespenstisch still wurde.

Auch als er das Zimmer verließ und mit einem dunkelblauen T-Shirt und einem Erste-Hilfe-Set zurückkam, blieb es still. Der Geruch von Alkohol stieg mir in die Nase, dann sog ich zischend die Luft ein, als er die Wunden an meinen Füßen abtupfte. Das Brennen war unerträglich, doch ich bohrte bloß die Finger in meine Knie und harrte aus.

Nachdem er die offenen Stellen mit Pflastern bedeckt hatte, richtete er sich wieder auf und brachte mir ein Glas Wasser und eine Schmerztablette, was er beides auf dem rechten Nachttisch platzierte.

»Ich lege dir ein Handtuch und eine Zahnbürste ins Badezimmer, erste Tür links von dir. Kommst du ab jetzt alleine klar?«

Ich blinzelte ihn an. Dann folgte ich seinem Blick zum Shirt neben mir auf dem Bett. Er meinte doch nicht etwa …

Ein kraftloses Schnauben entfuhr mir. »Umziehen schaffe ich selbst.«

Seine Lippen umspielte ein Schmunzeln, seine Augen jedoch blieben ernst. Er trat zur Tür. »Dann … gute Nacht. Wenn etwas sein sollte, ruf einfach, mein Schlafzimmer ist nur eine Tür weiter.«

Sein Schlafzimmer. Ich war wirklich in Holden Sutherlands Wohnung und würde in seinem Gästezimmer übernachten.

Ich zog eine Grimasse, die in einem anderen Leben vielleicht ein Lächeln gewesen wäre. Eigentlich wollte ich nicht allein sein. Konnte es nicht, nicht jetzt, nicht nach allem, was geschehen war. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, ob er nicht hier bei mir schlafen könnte. Aber wir waren uns praktisch fremd, und ehrlich gesagt, war ich mir ziemlich sicher, dass das eine bescheuerte Idee wäre. Ich vergrub die tobenden Gefühle tief in mir und schloss sie ein.

»Danke, Holden. Für alles. Ich meine …« Mir fehlten die Worte und ich hatte nicht die Energie, um mich auf die Suche nach ihnen zu machen.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde weicher, und er lehnte sich an den Türrahmen. »Schlaf dich aus. Morgen sehen wir weiter, ja?«

Dann ging er, löschte das Deckenlicht und schloss die Tür hinter sich. Nur der warme, sanfte Schimmer der Nachttischlampe spendete noch Licht.

Mit einem Mal war ich allein.

So allein, dass sich in mir ein schwarzes Loch auftat und mich zu verschlingen drohte.

Wie ferngesteuert streifte ich mir das Ballkleid und die Shapewear ab, indem ich auf dem Bett herumrobbte, und schlüpfte in das zu große Shirt. Der angenehme Duft, der daran haftete, war mir fremd und erinnerte mich schmerzlich daran, wo ich war. Warum ich hier war. Wie schief der heutige Abend gelaufen war.

Alles tat mir weh, als ich mich unter der Bettdecke zusammenrollte und das Gesicht im Kissen vergrub. Mein ganzer Körper schmerzte. Mein Herz war gebrochen.

Alle. Sie alle.

Noch nie hatte ich mich meiner Zwillingsschwester verbundener gefühlt.

Und noch nie hatte ich sie mehr verabscheut.


Kapitel 2 
In der Not frisst der Teufel Kaviar

Sarah

Wie zu erwarten hatte ich mies geschlafen. Ich fühlte mich, als hätte mich ein Laster überfahren. Mein Nacken war steif und ich hatte Kopfschmerzen. Zunächst hatte ich keine Ahnung, wo ich mich befand, und starrte desorientiert an dem Baldachin vorbei an die fremde Decke. Dann kamen die Bilder von letzter Nacht zurück. Wie sie mich zerstört hatten. Wie Holden Sutherland mich schließlich von der Straße aufgelesen und sich um mich gekümmert hatte.

Mit aufgerissenen Augen starrte ich auf die drapierten weißen Vorhänge des Himmelbetts. Mein Atem ging ruhig, und doch fühlte es sich an, als würde schon wieder nicht genug Luft in meine Lunge gelangen. Ich krallte die Hände in die Leinendecke und schluckte schwer. Der Verrat, der Betrug, der Einbruch … das alles war wirklich passiert. Es war kein furchtbarer Albtraum gewesen, sondern die Wirklichkeit. Ich war … gebrochen. Er hatte mich gebrochen. Der Mann, von dem ich geglaubt hatte, er würde mich lieben. Der mir die Hoffnung gegeben hatte, alles könnte zwischen uns auch dann gut werden, wenn ich ihm erst einmal die Wahrheit über mich gesagt hätte – dass ich nicht Payton war, sondern ihre Zwillingsschwester Sarah, die nur deshalb nach New York gekommen war, um sich an all denen zu rächen, die ihre Schwester zugrunde gerichtet hatten. Ich hatte nicht geplant, mich zu verlieben, schon gar nicht in Peter Darlingtons großen Bruder. Den Bruder der Person, die auf meiner Abschussliste an erster Stelle stand. Weil er Payton wehgetan hatte. Ich sah sie wieder vor mir, wie sie im Sommer plötzlich vor meiner Tür gestanden hatte und zusammengebrochen war, mit Blutergüssen am ganzen Körper. Besonders die an den Handgelenken in der Form seiner Finger. Sie hatte Peters Namen nur unter zahlreichen Tränen und mit Horror in den Augen aussprechen können, während sie total high gewesen war.

Meine Schläfen pulsierten. Payton war nicht nur meine Zwillingsschwester, sondern auch meine beste Freundin gewesen. Und nun hatte sie mich verraten. Denn nur Payton konnte diejenige gewesen sein, die in die Wohnung eingedrungen war und all diese Zettel verteilt hatte. Immerhin hatte sie mir in ihren letzten Textnachrichten deutlich gemacht, dass ich mich aus ihren Angelegenheiten raushalten sollte. New York oder die Drogen oder was auch immer hatten sie verändert. Sie war zu einem Menschen geworden, der andere verletzte und belog. Und jetzt hatte sie mich verraten. Sie und auch Monroe.

Ich presste die Lippen zusammen, um nicht loszuheulen, und schloss die Augen. Wie sollte ich weitermachen? Noch nie hatte mein Herz so sehr wehgetan wie in diesem Augenblick. Noch nie war ich dermaßen hintergangen worden, und das gleich von zwei so wichtigen Menschen in meinem Leben. Am liebsten wollte ich mir die Decke über den Kopf ziehen und weiterschlafen, nur um der Realität zu entfliehen. Für immer.

Allerdings hatte ich Durst und brauchte dringend die Schmerztablette vom Nachttisch.

Also setzte ich mich auf und griff nach dem Wasserglas. Während ich die Tablette schluckte, sah ich mich um. Nur ein Schlitz zwischen den Vorhängen ließ ein wenig Licht in den Raum eindringen. Es reichte, um das zusammengeknüllte Tüllkleid am Boden auszumachen. Außerdem hatte Holden meine pinkfarbene Clutch auf den Nachttisch gelegt. Ein Wunder, dass ich sie letzte Nacht nicht verloren hatte.

Meine Schultermuskeln verspannten sich. Ich griff nach der Tasche und nahm das große iPhone heraus, auf dessen schwarzer Hülle in großen Lettern »P.Q.« prangte. Payton Quinn. Zögerlich starrte ich den kratzerfreien Bildschirm an.

Komm schon. Wie das Abreißen eines Pflasters.

Noch auf dem Sperrbildschirm wurden mir mehrere verpasste Anrufe und Nachrichten angezeigt.

Allesamt von Monroe.

Adrenalin schoss durch mich hindurch, gefolgt von Übelkeit. Nicht dran denken. Nicht dran denken. Doch alles, was ich hören konnte, war sein Stöhnen. Und alles, was ich sehen konnte, war, wie Cameron vor ihm kniete und ihm einen blies. Sein Gesichtsausdruck dabei, so kalt und kontrolliert.

Mit zittrigem Atem entsperrte ich das Handy und klickte die Nachrichten an.

Guten Morgen, Baby. Tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde, ich habe mein Handy im Wagen liegen gelassen. 

Warum bist du doch nicht gekommen? Ist alles in Ordnung? 

Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Vermisse deinen Geruch. Und deine Lippen. Und in dir zu sein. 

Ich könnte vorbeikommen und Frühstück mitbringen. 

Ungläubig starrte ich auf die Nachrichten. Dann lachte ich auf. Er hatte keine Ahnung. Er hatte keine Ahnung, dass ich ihn und Cameron gesehen hatte. Dass er sein Handy nicht im Wagen vergessen, sondern dass Peter es sich genommen hatte, um mir Nachrichten zu schreiben und mich in Monroes Wohnung zu locken. Er … hatte doch keine Ahnung, oder? Verdammt, das war schwer einzuschätzen. Vielleicht steckte er ja mit Peter unter einer Decke, mittlerweile konnte ich gar nichts mehr ausschließen.

Ich zwang mich dazu, mich zu konzentrieren. Wenn Monroe tatsächlich nicht wusste, dass ich ihn mit Cameron gesehen hatte, hatte Peter vermutlich unsere Nachrichten von letzter Nacht gelöscht, in denen er so getan hatte, als wäre er sein Bruder. Andernfalls würde Monroe gewiss nicht so entspannt und sorgenfrei klingen. Frühstück. Er schlug Frühstück vor, als wäre verdammt noch mal nichts gewesen! Oder spielte er wirklich nur mit mir? Das hatte Peter letzte Nacht mir gegenüber behauptet. Dass alles nur ein Spiel sei. Aber falls dem so war, dann war die Katze ja aus dem Sack. Wieso führte Monroe das Spiel dann noch fort? Was zum Teufel ging hier vor sich?

Mit zitternden Fingern und rasendem Herzen schrieb ich ihm zurück.

Ich brauche kein Frühstück. 
Melde mich später bei dir, bin heute beschäftigt. XX 

Ich knabberte an meinem Daumennagel. Sollte ich die beiden Küsschen am Ende löschen? Er hatte sie nicht verdient. Wie auch, wenn er mir das Herz gebrochen hatte?

Ich stieß ein verächtliches Schnauben aus. Ob Spielchen oder nicht, er war ein verlogener Mistkerl und ich wollte ihn nie wieder sehen oder hören.

Ein Stich fuhr mir ins Herz. Ich brauchte Antworten. Für mich und meinen Seelenfrieden. Ich musste wissen, ob irgendetwas zwischen Monroe und mir echt gewesen war. Es hatte sich für mich so angefühlt. Konnte ein Mensch ein derart guter Schauspieler sein, um einem solche Blicke vorzuspielen? All die kleinen Berührungen? Die Art und Weise, wie er mit mir sprach und lächelte, als würde die Sonne aufgehen, wenn er mich sah? Oder lief das mit Cameron schon länger? Die ganze Zeit schon?

Ein Schluchzen entfuhr mir. Ich schickte meine Nachricht ab, klickte auf die Tastensperre und rollte mich wieder im Bett zusammen. Die Leere in meiner Brust, dort, wo einst mein Herz gewesen war, zerrte an mir. Ich weinte still in das fremde Kissen hinein. Weinte und weinte und ließ zu, dass jedes Schluchzen mich voll und ganz erfüllte. Ließ zu, dass der Schmerz meinen Körper erbeben ließ.

Es fühlte sich an, als würde ich nie wieder zu etwas anderem in der Lage sein.

***

Ein Klopfen erklang.

Stöhnend kniff ich die Augen zusammen und drehte mich zur Tür herum. Die Decke verdeckte fast meinen ganzen Kopf. War ich wieder eingeschlafen?

Im Raum wurde es heller, als sich eine Tür zu öffnen schien, und ich hörte zwei Schritte.

»Payton?«, erklang Holdens tiefe Stimme.

»Bin wach«, ächzte ich. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich mit meinem Nachbarn sprach, der kein Freund, sondern eher ein Fremder war. Ich war immer noch hier in seinem Apartment, in seinem Gästezimmer.

Ich riss die Augen weit auf und setzte mich auf. »Tut mir leid! Es ist bestimmt schon spät, und du musst sicher irgendwohin. Ich belagere deine Wohnung nicht länger.«

Mein Gesicht glühte, als ich zu ihm sah. Erdboden, bitte öffne dich und lass mich versinken. Ich wollte gar nicht wissen, was für einen furchtbaren Anblick ich bot.

Holden lehnte am Türrahmen und hatte die Arme locker verschränkt. Es war seltsam, ihn mal nicht in seinem Business-Aufzug zu sehen. Er trug schwarze Jeans und ein graues Sweatshirt, das um seinen Bizeps herum spannte – und sah dabei leider ein wenig zu gut aus.

Er neigte den Kopf und zog die Augenbrauen hoch. »Dir auch einen guten Morgen. Eigentlich ist es erst neun. Und ich wollte dich fragen, ob du Hunger hast.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Ich habe Frühstück gemacht.«

»M-morgen. Es ist erst neun?«, fragte ich lahm und schlang die Arme um mich. Dann registrierte mein noch immer schlafendes Hirn, was er sonst noch gesagt hatte. »Frühstück. Ja. Klingt gut. Hab Riesenhunger.« Keine Ahnung, ob ich wirklich Hunger hatte, aber mir fiel nichts Besseres ein.

Ein erheiterter Ausdruck umspielte seinen Mund. Er nickte. »Einen Moment. Ich hole dir etwas.«

Er verließ das Zimmer. Wenige Augenblicke später kehrte er mit einem Morgenmantel in der Hand zurück. Er reichte ihn mir und hob mein Kleid und die Shapewear vom Boden auf. Peinlich! Eigentlich hätte ich einen schrägen Kommentar erwartet, irgendeine typische Neckerei wie sonst auch, wenn wir uns im Fahrstuhl begegnet waren. Doch er schwieg, als er die Kleidung auf das Bettende legte.

»Ich mache gerade Kaffee, willst du auch einen?«

Wie ein Trüffelschwein bei einem Fund hob ich den Kopf. »Ich würde töten für einen Kaffee.«

Holdens Grinsen war verboten attraktiv, besonders mit den Bartstoppeln auf seinem dunklen Gesicht. Dann verließ er das Zimmer, damit ich in den Morgenmantel schlüpfen konnte. Er war aus marineblauer Seide und viel zu groß für mich. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie Holden ihn trug …

Nur dass ich es jetzt natürlich doch tat. Großartig.

Ich atmete tief durch. Dann schob ich die Beine über die Bettkante. Mein Blick blieb an den vielen Pflastern an meinen Füßen hängen. Mit einem leisen Winseln zog ich einen Fuß ungelenk zu mir, um ihn zu inspizieren. Autsch. Das waren ziemlich viele blutige Blasen, besonders dort, wo sich die Riemen der Jimmy Choos befunden hatten, die ich gestern getragen hatten, sogar an den Ballen.

Ich wappnete mich gegen den Bodenkontakt. Dann trat ich auf.

»Oh Scheiße!«, stieß ich hervor und biss fest die Zähne zusammen. Wie zur Hölle sollte ich mit den Schmerzen laufen?

So gut ich konnte, verlagerte ich mein Gewicht auf die Fersen.

Holden eilte zu mir, gerade als ich das Gästezimmer verließ. »Alles in Ordnung?«, fragte er alarmiert.

Ich stakste auf ihn zu. »Es sind nur meine Füße. So eine verdammte …« Ich ließ den Fluch lieber in der Luft hängen.

Mitgefühl trat auf sein Gesicht. Er hielt mir seinen Arm hin. So, wie auch Monroe es gestern Abend getan hatte, als ich das St. Regis Hotel erreicht hatte.

Wieder fuhr mir ein Stich in die Brust. Nicht an ihn denken. Nicht jetzt.

Ich ergriff Holdens Arm, um mich abzustützen, und murmelte ein »Danke«. Ich kam mir absolut lächerlich vor, wie ich so neben ihm auf meinen Fersen lief.

Für einen Moment vergaß ich den Schmerz, als ich sein Apartment erblickte. Bei Tageslicht war es wirklich eindrucksvoll. Groß und elegant und dennoch gemütlich. Letzte Nacht hatte ich kaum etwas wahrnehmen können. Wie auch in Paytons Wohnung, bestanden seine Fenster vom Boden bis zur Decke aus Glas. Von hier aus blickten wir jedoch nicht auf den Central Park, sondern auf den Rest von Manhattan sowie den East River und den Hudson River. Obwohl es bewölkt war und zu nieseln schien, war die Aussicht atemberaubend.

Widerwillig riss ich den Blick los und sah mich stattdessen im Apartment um. Es war ein offener Raum. Die Ledercouch stand auf einem gemusterten Teppich in Korallenrot, es gab einen breiten Couchtisch, einen riesigen Fernseher auf einer TV-Konsole aus glänzendem Holz, ein großes Bücherregal in der Wand und ein paar kleine Lampen, die letzte Nacht für warmes Licht gesorgt hatten. Die Tür, die wohl zum Aufzug führte, verbarg sich in einer Nische, um die Ecke befand sich eine große weiße Küche und daneben ein langer Esstisch aus hellem Holz für etwa sechs Personen. Eine schwarze Wendeltreppe, die mir gestern schon aufgefallen war, führte in eine weitere Etage.

In der Luft lag ein würziger Duft von Kaffee, Butter und Ei. Das Frühstück stand bereits auf dem Tisch. Es gab sogar Blutorangensaft in einer Glaskaraffe. Ob er eine Haushaltshilfe hatte, die ihm sogar die Orangen auspresste? Mein Blick fiel auf einen Korb mit dunklem Brot und Croissants. Hätte ich doch bloß Appetit, es sah nämlich fantastisch aus.

Holden ließ mich los, als wir den Tisch erreichten. Nachdem ich mich gesetzt hatte, nahm er mir gegenüber Platz. Ich zupfte den Morgenmantel zurecht.

»Das sieht toll aus«, sagte ich.

»Hier, dein Kaffee.«

Normalerweise mochte ich ungesüßten schwarzen Kaffee nicht besonders, aber ich traute mich nicht, nach Milch zu fragen, als Holden mir eine Tasse voll reichte.

»Danke«, murmelte ich. Dann begannen wir, zu essen.

Mein Blick löste sich dabei kein einziges Mal von meinem Teller, denn die Stimmung war furchtbar angespannt. Du hast ihn geküsst. Du hast ihn geküsst, einfach so.

Das Omelette schmeckte genauso himmlisch, wie es aussah, aber selbst jetzt hatte ich keinen Appetit. Ich hätte ebenso gut Erde in mich reinschaufeln können. Dennoch gab ich mein Bestes, so viel wie möglich von meiner Portion zu essen.

»Also«, sagte Holden kauend und belud seine Gabel. »Letzte Nacht hat die Polizei Fotos von deinem Apartment gemacht und die Beweise gesichert. Es ist noch ein wenig verwüstet, aber ich habe mein Bestes getan, um das Schlimmste aufzuräumen.« Ein harter Ausdruck trat in seine Augen. »Wer auch immer das war, wollte dir wohl einen Schrecken einjagen. Aber wir bekommen die Person dran, da bin ich mir sicher. Ich habe außerdem den Portier informiert und die Aufnahmen der Überwachungskamera angefragt. Ich würde vorschlagen, dass wir gleich nach dem Essen losfahren, damit du deine Aussage machen kannst.«

Mein Kopf schoss hoch, und mein Puls beschleunigte sich. Ich sollte jetzt gleich aufs Polizeirevier? Darauf war ich mental noch gar nicht vorbereitet. Das würde ja bedeuten, dass ich alles offenlegen müsste – meine Geheimnisse, die Machenschaften der Clique an der Columbia, meine Identität. Ich hatte nicht einmal meinen eigenen Ausweis hier. Wie sollte ich das anstellen? Und dann auch schon so bald? Wie sollte ich so schnell eine Entscheidung treffen?

»Wir?«, fragte ich, obwohl mir hundert andere Fragen durch den Kopf schossen. »D-du musst nicht mitkommen, das weißt du.«

Ein schiefes Lächeln erschien auf seinen Lippen, und er lehnte sich zurück. »Als dein Anwalt sollte ich das wohl.«

»Aber du musst nicht mein Anwalt sein.« Ich zog eine Grimasse. »Ehrlich, ich habe deine Zeit schon genug beansprucht. Nicht zu vergessen deine Großzügigkeit.«

Er zuckte mit den Schultern und griff nach seiner Tasse. »So ein Pech aber auch. Ich habe der Polizei bereits gesagt, dass ich dein Anwalt bin, sonst hätte ich das letzte Nacht nicht managen können, ohne dich aus dem Bett zu holen. Mach dir deswegen keine Gedanken.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Das ist … Danke, Holden.«

»Gern geschehen. Sarah.«

Meine Miene entgleiste. Wie auf Knopfdruck richtete ich mich auf. Fuck. Richtig, ich hatte ihm meinen echten Namen gesagt. Ich bin nicht fucking Payton. Ich bin Sarah. Außerdem hatte er ja auch noch all die Zettel in der Wohnung gesehen, auf denen mein Name gestanden hatte. Game Over, Sarah.

Holden beobachtete mich und meine Reaktion aufmerksam.

Ich trank vom Kaffee, denn meine Kehle war plötzlich staubtrocken. Meine Gedanken rasten. »Hast du … Hast du es der Polizei gegenüber erwähnt?«, fragte ich leise.

Er schwieg einen Moment. Dann trank er einen Schluck Saft. »Also stimmt es wirklich. Du bist nicht Payton. Letzte Nacht hatte ich erst gedacht, dass es nur so dahergesagt war, aber dann habe ich die Zettel entdeckt.«

Auf meinen angespannten Gesichtsausdruck hin fügte er hinzu: »Und nein, ich habe es der Polizei gegenüber nicht erwähnt. Du wirst vermutlich deine Gründe haben.«

Die ich dir sicher nicht mitteilen werde, schoss es mir durch den Kopf. Obwohl Holden mir half, obwohl er netterweise als mein Anwalt fungierte, konnte ich ihm nicht trauen. Ich konnte niemandem trauen. Nie mehr. Nicht wenn erst meine eigene Zwillingsschwester mich betrog und dann … Monroe.

Ich sank gegen die Stuhllehne und starrte auf das Essen auf meinem Teller.

»Hast du denn schon irgendeine Vermutung, wer dahinterstecken könnte?«, fragte Holden.

Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Ja«, sagte ich leise. Dann zögerte ich. Wie viel konnte ich ihm gegenüber preisgeben? Ich wollte ihm eigentlich gar nichts erzählen. Aber … musste er als mein Anwalt nicht irgendwelche Anhaltspunkte von mir bekommen? Ich stieß hart die Luft aus und sah ihn an. »Ich glaube, ich weiß, wer hinter dem Einbruch stecken könnte.«

Erwartungsvoll hob er die Brauen. »Ach ja?«, fragte er nach einem Moment. »Und wer soll das sein?«

Ich schob mir fahrig die Haare hinter die Ohren. Was, wenn ich mein Schweigen brach und er das irgendwie, irgendwann gegen mich verwendete?

»Sarah«, sagte er sanft – und der Klang meines Namens aus seinem Mund war so fremd, dass ich zusammenzuckte. »Du kannst mir vertrauen. Wenn nicht auf persönlicher Ebene, dann auf geschäftlicher. Als dein Anwalt darf ich keine persönlichen Informationen an Dritte weitergeben. Alles, was du mir sagst, ist bei mir sicher.«

Ein gequälter Laut entwich mir, und ich ließ die Hände in meinen Schoß fallen. Verdammt. Das war ein Fehler. Ich konnte es spüren. Ihm zu vertrauen, konnte nichts weiter als ein Fehler sein.

»Payton«, wisperte ich und ignorierte sämtliche Alarmglocken. Ich musste das hier tun. Egal, was meine Erfahrung der letzten Wochen mir sagte.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und biss die Zähne zusammen. »Ich glaube, es war Payton. Sie muss diejenige sein, die eingebrochen ist. Nur Payton hätte unauffällig am Portier vorbeigekonnt, ohne auf seiner Besucherliste zu landen. Sie … und Peter Darlington. Er steckt da irgendwie mit drin. Peter war auch auf der Party im St. Regis, er hätte keine Zeit gehabt, um zum Apartment zu kommen, aber … es passt einfach so gut.«

»Sicher? Peter Darlington?«, fragte Holden ungläubig.

»Absolut. Peter hat damit zu tun, ich bin mir sicher«, sagte ich bestimmt. »Er und Payton müssen einfach unter einer Decke stecken, es gibt keine andere Erklärung.«

»Du hast hoffentlich gute Gründe, Darlington zu verdächtigen. Oder deine Schwester. Es ist gefährlich, sich mit den Darlingtons anzulegen. Wenn du seinen Namen nennst, musst du handfeste Beweise haben.« Holden runzelte die Stirn und rieb sich über das Kinn. »Diese Familie hat Einfluss, auch bei der Polizei und bei einigen Richtern. Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, sie für den Dreck dranzukriegen, den sie am Stecken haben. Und das haben sie alle. Glaub mir, viele haben es schon versucht, und alle sind gescheitert.« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Da war etwas in seinen Augen, was mir verriet, dass mehr hinter seinen Worten steckte. Hatte er etwa selbst schon die Darlingtons für etwas drankriegen wollen?

Na schön, vielleicht musste ich noch ein wenig weiter ausholen. Wenn Holden als mein Anwalt wirklich verpflichtet war, meine Geheimnisse zu wahren … Dann war das meine Chance, mir alles von der Seele zu reden. Und wenn nicht – Holden war irgendwas um die dreißig. Was interessierten ihn schon die Machenschaften von Studierenden Anfang zwanzig?

Ich fasste einen Entschluss, fuhr mir durch die zerzausten Haare und trank noch einen großen Schluck vom heißen Kaffee.

»Payton und Peter hatten eine Affäre«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was genau da zwischen ihnen lief, aber sie haben ihre Partner betrogen – Payton ihren Freund und Peter seine Freundin. Außerdem hat Payton irgendeinen anonymen Geldgeber. Und ich spreche von Millionen von Dollar. Sie hat ihr ganzes Leben hier in New York vor mir und unserer Familie geheim gehalten und es geschafft, vor den Leuten hier so zu tun, als wäre sie reich, obwohl unsere Familie echt nicht viel Geld hat. Peter muss etwas damit zu tun haben. Er hat mir letzte Nacht gedroht, dass es nicht gut für mich enden würde, wenn ich Manhattan nicht auf der Stelle verließe.«

Mit einem Mal schien Holden hellwach. Und irgendwas an seinem Blick brachte mich dazu, ihn einzuweihen. Das und die Leere in mir, die Einsamkeit, die in den letzten Wochen ihre Krallen in mich geschlagen hatte, weil hier in New York niemand außer Paytons Exfreund Donovan wusste, wer ich war.

»Die Rollen zu tauschen, war unser Ding«, sagte ich leise. »Payton und ich haben das früher oft gemacht, nur so zum Spaß und in der Schule bei Tests. Im Sommer ist Payton dann bei mir in San Francisco aufgetaucht und war zugrunde gerichtet, wegen Peter Darlington und seiner Clique. Es erschien mir wie das Natürlichste auf der Welt, wieder die Rolle mit meiner Schwester zu tauschen. Um mich an ihnen … für sie zu rächen.« Mein Hals schnürte sich zusammen, und ich hasste mich dafür. Ich wollte keinen Schmerz empfinden, sondern nur Wut.

»Und das hast du getan?«, fragte Holden. »Du hast Rache genommen?«

Ich nickte. »Ich habe eine Liste angefertigt. Ich wollte sie alle nacheinander gesellschaftlich ruinieren. Für Payton. Gott, ich war so dumm.«

»Das warst du nicht«, sagte er und klang erschreckend einfühlsam. »Du liebst deine Schwester, das kann ich hören. Und das kann ich sehen, denn du bist hier und hast für sie dein Leben auf den Kopf gestellt. Das ist nicht dumm. Du hast selbstlos und aus Liebe heraus gehandelt.«

Ich sah ihn an, mit einem Mal tief berührt. »Das … das stimmt wohl.« Mein Körper konnte sich nicht entscheiden, ob er in Panik verfallen oder erleichtert sein sollte, endlich ein paar Geheimnisse losgeworden zu sein. Dann überwog die Angst. Ich erinnerte mich noch zu deutlich an diese Frau. Die Rothaarige im Fahrstuhl, die angedeutet hatte, dass Payton und Holden miteinander geschlafen haben mussten. Ob das bedeutete, dass er doch irgendwie mit drinsteckte? Andererseits war ich es leid, ständig misstrauisch zu sein. Das war immerhin nicht mein Leben! Was hatte ich jetzt noch zu verlieren? Ich würde zurück nach San Francisco fliegen, zu meiner besten Freundin Laurel und unserer WG, zu meinem Studium, zu meinen Eltern. Das Spiel war vorbei. Jetzt erst recht, nach dem, was Monroe mir angetan hatte.

Ich exte meinen Kaffee und stellte die Tasse mit zittriger Hand ab. Ein Großteil meines Frühstücks blieb übrig, weil ich einfach nichts mehr hinunterbekam.

»Vielleicht sollte ich … gehen. Und mich fertig machen.« Ich deutete Richtung Fahrstuhl. Es war unerträglich, ihm nach dem großen Geständnis ins Gesicht zu blicken. Unerträglich, dass ich mich schon wieder jemandem anvertraute. Was geschehen war, fühlte sich an wie eine riesige offene Wunde. Und mit meinem Vertrauen hatte ich Holden die Möglichkeit in die Hand gegeben, sie noch weiter aufzureißen.

Ich stand auf und holte meine Tasche aus dem Gästezimmer, wohl darauf bedacht, das Gewicht auf meine Fersen zu legen. Dennoch ließ mich der heiße Schmerz Sterne sehen. Ich konnte es kaum erwarten, eine Dusche und noch ein paar Schmerztabletten zu nehmen. Worauf ich allerdings getrost verzichten konnte, war, Paytons Wohnung erneut zu betreten. Nur blieb mir vermutlich keine andere Wahl.

Bevor Holden Anstalten machen konnte, aufzustehen, winkte ich ab und band den Morgenmantel fester um mich. »Ich schaffe das. Ich hole nur schnell meine Sachen. Wir können in zwanzig Minuten los.« Ich warf einen Blick an mir hinab, dann zog ich eine Grimasse. »Okay, doch wohl eher in einer Dreiviertelstunde?«

Er nickte. Auch er rührte sein Frühstück nicht mehr an. »Okay. Ich gebe Marvin Bescheid.«

Marvin. Seinem Fahrer. Er war letzte Nacht dabei gewesen, als Holden mir geholfen hatte.

Nach einigen staksenden Schritten blieb ich stehen und blickte über die Schulter.

»Danke, Holden«, sagte ich leise. »Für letzte Nacht. Und dass du mir hilfst.«

Wie auch gestern schon wurde seine Miene weicher. Es war seltsam, ihn so zu sehen, viel zu fremd und zu intim.

»Wie ich bereits sagte – gern geschehen, … Sarah.«


Kapitel 3 
Genug ist genug

Sarah

Der Einbruch hatte jegliches Gefühl von Sicherheit in mir zerstört. Die herumliegenden Sofapolster, die Scherben der Vasen und Deko-Objekte, das umgekippte Bücherregal und die am Boden liegenden Esstischstühle verbreiteten ein erdrückendes Gefühl von roher Gewalt. Ich blendete es aus, so gut ich konnte, auch wenn mir ein Zittern in den Knochen steckte.

Ich duschte lange und ausgiebig, bis heißer Dampf die Luft tränkte und ich nur noch den süßen Duft des Duschgels wahrnahm. Anschließend wischte ich mit der Hand über den beschlagenen Spiegel und musterte mich von allen Seiten. Ich hätte bei The Walking Dead mitmachen können, so blass war meine hellbraune Haut im Gesicht und so tief waren die Schatten unter meinen Augen. Die Wunden an meinen Füßen pochten im Takt meines Herzschlags, aber sie würden heilen, irgendwann. Sicher schneller als mein Herz.

Als ich mich in Paytons verwüsteter Wohnung fertig machte, kam ich mir vor, als würde ich mir inmitten eines Schlachtfelds eine Rüstung anlegen. Ich frisierte meine welligen braunen Haare zu einem Pferdeschwanz, tauschte Paytons goldene Stecker gegen Perlenohrringe aus und schlüpfte in einen weiß-schwarzen Pullover mit Hahnentrittmuster, eine schwarze Stoffhose und die gemütlichsten Schuhe, die ich für meine armen Füße finden konnte. Beinahe hätte ich gelacht, denn es waren hellbraune Ultra Mini UGGs, die überhyptesten Schuhe der ganzen Auswahl. Laurel nannte sie immer UGGlies, denn auch sie fand diese klobigen Schuhe ziemlich hässlich. Außerdem wurden Lämmer und Schafe für die Felle unter unwürdigen Bedingungen gehalten und getötet. Ich fühlte mich schuldig und schlecht, als ich sie anzog, aber es gab gerade keine Alternative. Die Schmerzen in meinen Füßen brachten mich noch um. Und gekauft waren die Schuhe ja sowieso schon.

Während ich mich schminkte und mir einen Spritzer Parfum verpasste, schien mich die unheimliche Stille im Apartment anzuschreien. Aber ich ignorierte sie. Genauso ignorierte ich mein Handy und die Flashbacks der vergangenen Nacht. Ich würde mich zusammenreißen. Sie hatten mich untergehen lassen und etwas in mir zerbrochen, aber ich würde nicht zulassen, dass dieser Zustand für immer blieb, auch wenn ich mir gerade nicht vorstellen konnte, jemals wieder glücklich zu werden.

***

Holden und ich fuhren gemeinsam aufs neunzehnte Revier. Ich stellte mich mit hocherhobenem Kopf als Payton vor und behauptete, dass meine Brieftasche gestohlen worden sei, um das Fehlen meines Ausweises zu erklären. Dann machte ich meine Aussage. Obwohl Holden mir immer wieder einen warnenden Blick zuwarf, ließ ich auch Peters Namen fallen. Ich konnte einfach nicht anders. Es war mir egal, dass man sich nicht mit den Darlingtons anlegen sollte. Alles war mir egal.

Es ging schneller als gedacht, und ehrlich gesagt, brachten meine Verdächtigungen niemandem etwas, weil es keine konkreten Beweise gab und die Kameraauswertungen im Wohnhaus nichts ergaben – die Kameras hatten nicht gefilmt, ausgerechnet in dieser Nacht. Das war bestimmt nicht zufällig. Die Officers machten mir nur wenig Hoffnungen, dass sie noch etwas finden würden. Ich hatte keine Miene verzogen, ich war einfach nur erschöpft. Oder war es der noch anhaltende Schock?

Nach einer gefühlten Ewigkeit stieß ich erleichtert die Tür des Reviers auf, trat auf die Straße in den Nieselregen und atmete tief die kalte Luft ein. Unzählige Autos fuhren rauschend an mir vorbei, und ihre Scheinwerfer spiegelten sich auf der nassen grauen Straße und in den Pfützen.

Es war endlich vollbracht. Zwar fühlte ich mich nicht besser, aber wenigstens war schon mal das überstanden. Dann kann ich mich ja für den Rest des Tages in einem Bett verkriechen, in dem ich mich nicht länger sicher fühle. Klingt das nicht super?

Holden trat hinter mir aus dem Gebäude, das markante Gesicht angespannt und finster, als er sich neben mich stellte. Er stieß ein genervtes Seufzen aus, als wüsste er genau, dass wir in einer totalen Sackgasse gelandet waren.

»Das hast du gut gemacht, Sarah«, sagte er und legte mir eine Hand auf den Rücken, ehe wir den Bürgersteig entlang zu Marvins Wagen liefen. Es fühlte sich besänftigend an, obwohl er kaum Druck ausübte.

»Gut gemacht«, wiederholte ich brummend und warf ihm einen missmutigen Blick zu. Jeder Schritt zwickte und brannte in meinen Füßen. »Sie werden nicht das Geringste unternehmen.«

Er runzelte die Stirn. »Vermutlich nicht. Aber du hast es nicht auf dir sitzen lassen. Du hast etwas unternommen. Dir wurde ein Unrecht angetan und dagegen hast du dich gewehrt, das ist wichtig, ob die Polizei nun etwas unternimmt oder nicht. Und wer weiß, vielleicht bringt es ja trotzdem etwas.«

»Ja, vielleicht«, murmelte ich, noch immer missmutig. Doch irgendwie spendeten mir seine Worte Trost. Er hatte recht. Es war gut, dass ich überhaupt etwas unternommen hatte. Zumindest auf offiziellem Wege.

Ein unangenehmer Herbstwind fegte zwischen den hohen Steinhäusern der Upper East Side hindurch und stach mir in den Nacken. Ich schüttelte mich und wickelte mich enger in meinen beigen Trenchcoat. Er bot kaum Schutz vor der feuchten Kälte. Aus dem Spätsommer schien schlagartig ein trüber Herbst geworden zu sein. Als wäre seit meiner Ankunft kurz vor Semesterbeginn nur ein Wimpernschlag vergangen.

»Wir erhöhen die Sicherheit des Gebäudes und lassen deine Schlösser austauschen«, warf Holden hinterher.

»Wie wär’s noch mit einer Alarmanlage und einer Nanny Cam?« Feixend sah ich zu ihm hinüber, aber er lachte nicht. Genau genommen rührte sich gar nichts in seinem Gesicht. Er nickte bloß.

»Das ist vermutlich keine schlechte Idee. Und du wirst dich sicherer fühlen.«

Humpelnd wich ich einer Pfütze aus. »Das wird nicht nötig sein«, sagte ich. »Sobald ich zu Hause bin, buche ich einen Flug nach San Francisco und verschwinde hier. Ich bin fertig mit Payton und ihrem Leben. Ich habe nichts mehr in dieser Stadt verloren.« Außerdem hatte ich keine Lust, herauszufinden, ob Peter seine Drohung wahr machen würde. Hör lieber auf mich, sonst wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein, sobald ich mit dir fertig bin. Monroe wollte ich auch nie wiedersehen. Oder Cameron. Oder Rosie. Ich hatte die Schnauze voll. Nur für Donovan und Celia tat es mir leid. Ich wollte sie nicht im Stich lassen, nicht nach der gestrigen Festnahme. Auch wenn Celia nicht wusste, wer ich wirklich war, so war sie doch irgendwie meine Freundin geworden, und ich mochte sie. Wegen Rosies gemeiner Aktion mit den Drogen, die sie in Celias Tasche deponiert hatte, stand ihr mit Sicherheit ein Prozess bevor. Ein Prozess, bei dem meine Aussage ihr von Nutzen sein konnte. Nur ein Unmensch würde sie einfach im Stich lassen.

Nichtsdestotrotz. Ich musste hier schleunigst weg. Ich wollte zurück in mein Leben. Ich brauchte Zeit, um zu heilen, um über Monroe hinwegzukommen, um meine Gedanken zu sortieren und um zu vergessen. Zudem hatte ich bereits Anfang der Woche einen Antrag auf ein Freisemester an der Columbia gestellt. Was auch immer Payton gerade trieb, sie hatte noch ein paar Monate Zeit, dann konnte sie selbst versuchen, ihr Leben wieder unter Kontrolle zu bringen. Oder sie würde es noch mehr zerstören. Sei es mit Drogen oder irgendwelchen Affären, die ihre engsten Vertrauten verletzten. Mir war das total egal.

Holdens Handy klingelte. Während wir zu Marvin in den Wagen mit den verdunkelten Scheiben stiegen, diskutierte er mit jemandem. Anwaltszeug. Ich hörte nicht wirklich zu. Stattdessen starrte ich während der Fahrt aus dem Fenster und kämpfte gegen das heiße Brennen in meinen Augen an. Meine Brust war zugeschnürt. Er hat mich wirklich betrogen. Er hat mich mit Cameron betrogen, und ich habe es mit eigenen Augen gesehen.

Marvin hielt vor unserem Wohnhaus, doch als ich Anstalten machte, auszusteigen, blieb Holden sitzen.

Fragend drehte ich mich zu ihm um. Er nahm das Handy vom Ohr und deutete ein entschuldigendes Lächeln an.

»Ich fahre gleich weiter ins Büro. Wenn etwas ist, sag dem Portier Bescheid und hinterleg für mich deine Nummer, dann rufe ich dich an.«

Ich nickte bloß. »Okay. Danke noch mal …«

Er lächelte schief. Ich verdrehte die Augen, weil das heute schon etwa meine hundertste Dankesbezeigung war. »Wir sehen uns.« Ich wandte mich an seinen Chauffeur. »Und danke für die Fahrt, Marvin.«

Holden nahm sein Gespräch wieder auf, als ich die Tür schloss und im stärker werdenden Regen zur Eingangstür stakste.

Auf der Fahrt nach oben wurde mir mit jedem Stockwerk elender zumute. Jede Faser meines Körpers sträubte sich dagegen, an den Ort des Verbrechens zurückzukehren.

Ich will nicht.

Ich kann nicht mehr.

Aber ich musste mich dem stellen, es führte kein Weg dran vorbei.

Im neunundvierzigsten Stockwerk hielt die Fahrstuhlkabine an, und das sanfte Klingeln entlockte mir ein Wimmern. Die polierten Messingtüren glitten auf.

Dann betrat ich den Flur.

Wie erstarrt blickte ich auf die geschlossene Wohnungstür. Jetzt, wo ich wusste, dass Holden nicht mehr in unmittelbarer Nähe war, wo ich wusste, dass ich die nächsten Stunden allein sein würde, konnte ich das Grauen, das mich erwartete, nicht länger ignorieren. In meinen Eingeweiden breitete sich eine solche Kälte aus, als würde ich innerlich erfrieren. Es war totenstill. Das Licht aus dem bodentiefen Fenster des Korridors war fahl, und der Central Park dahinter strahlte grün, gelb, braun und rot. Die Tür sah aus wie immer. Nicht die Spur eines Einbruchs.

»Du schaffst das«, murmelte ich.

Langsam setzte ich mich in Bewegung. Meine Finger zitterten, als ich den Schlüssel aus meiner Tasche holte. Ich drehte ihn im Schloss und trat ein.

Auch in der Wohnung erwartete mich Stille. Stille und das brutale Chaos.

Ich drückte die Tür hinter mir zu und lehnte mich dagegen. Mit klopfendem Herzen überwand ich mich und sog den Anblick in mich auf, anstatt ihn zu verdrängen. Holden hatte zwar gesagt, dass er notdürftig etwas Ordnung gemacht hatte, aber davon sah man nicht viel. Dafür war es zu viel.

Die Verwüstung schien mich zu verhöhnen. Sämtliche Papiere waren vom Schreibtisch gewischt worden, Stifte, Bücher und Ordner bedeckten den Boden davor, der Chesterfield-Stuhl lag umgekippt mittendrin. Dann waren da die Scherben am Regal und die verstreuten Bücher. Manche lagen aufgeschlagen auf dem Fischgrätparkett, die Rücken gebrochen. Eines der großen gerahmten Bilder hing schief, und zwei Barhocker vor der Kücheninsel lagen ebenfalls am Boden.

Alles in mir befahl mir brüllend, mich umzudrehen und, so schnell ich konnte, von hier zu fliehen. Und doch rührte ich mich nicht vom Fleck, konnte es nicht. Jetzt hieß es ich gegen die Angst. Ich gegen den Schmerz. Sie hatten mich verjagen wollen. Sie hatte mich verjagen wollen. Payton. Aber wieso? Wieso mich, ihre eigene Schwester? Was zur Hölle war in sie gefahren, dass sie solche Spiele mit mir spielte und zuließ, was Peter tat? Oder … Monroe?

Fuck, wusste Payton davon? Wusste sie, dass Monroe und Cameron hinter meinem Rücken etwas miteinander hatten?

Mir war kotzübel.

Bevor ich noch an Ort und Stelle zusammenbrach, setzte ich mich in Bewegung.

Ich stellte das Regal auf, hob Buch für Buch auf, brachte das Sofa in Ordnung und tobte geradezu durch den Raum, um alles an seinen rechtmäßigen Platz zurückzubringen, obwohl meine Füße es mir nicht dankten. Ich fegte die Scherben zusammen, saugte gründlich durch und sammelte die Papiere unterm Schreibtisch auf.

Dann begann ich damit, alles zu sortieren. Da waren meine Architekturskizzen, Notizen aus Vorlesungen, eine Einkaufsliste – und der anonyme Brief, der mich vor einer Weile erreicht hatte.

Meine Augen weiteten sich. Schwer atmend stand ich da und starrte ihn an. Ach ja, richtig. Beinahe hätte ich vergessen, dass er existierte.

Ich nahm ihn in beide Hände und las ihn noch einmal.

Payton,

ich hoffe, es geht dir gut. Wenn du keinen Kontakt mehr zu mir haben möchtest, verstehe ich das. Aber ich würde mir ein letztes Treffen mit dir wünschen, damit wir uns wenigstens voneinander verabschieden können. Egal, was du brauchst, mehr Geld, deinen Namen auf Gästelisten … Lass es mich wissen. Ich bin für dich da. Ich möchte dich bald wiedersehen.

Ich las die Zeilen immer und immer wieder, bis meine Hand sich um das Papier ballte und den Brief zerknüllte. Plötzlich sah ich rot. Unbändige Wut donnerte durch mich hindurch. Ich pfefferte den Brief quer durch die Wohnung. Ich hatte es so satt! All diese gottverdammten Geheimnisse. Ich hatte sie so satt!

»Wie konntest du mich so enttäuschen?«, schrie ich in die leere Wohnung. Ich holte tief Luft. »Wie konntest du mir all das antun?«

Ich hatte verdammt noch mal mein ganzes Leben für sie stehen und liegen gelassen, hatte unsere Eltern belogen, hatte mich verletzen lassen, und alles verloren. Und ich war einsam. So verdammt einsam. Wen hatte ich in dieser Stadt schon? Ich war allein! Ein Schluchzen entfuhr mir.

»Ich hasse dich!«, stieß ich hervor. Und ich hasste mich. Weil ich mich darauf eingelassen hatte. Wofür das Ganze?

Wofür?

Wofür?

Im nächsten Moment riss ich auch schon Schublade für Schublade des Schreibtischs auf und durchwühlte sie. Dieser Brief konnte doch nicht alles sein! Wo waren die anderen Briefe, die anderen Hinweise? Wer, verdammt noch mal, war Payton, und welches Arschloch versorgte sie mit all dem Luxus?

In meinen Ohren rauschte es. Doch da waren keine weiteren Briefe. Da war nichts! Aber das konnte unmöglich sein! Payton musste die anderen Briefe irgendwo versteckt haben. Meine Gedanken rasten. Wenn Donovan früher so oft hier gewesen war, dann musste sie die Nachrichten ihres anonymen Geldgebers an einem Ort aufbewahrt haben, an dem Donovan sie nicht fand.

Ich wusste nicht, ob das noch eine bloße Suche war oder schon ein Tobsuchtsanfall. Aber während ich jeden gottverdammten Zentimeter ihres Apartments nach weiteren Briefen absuchte, war ich es, die diesmal Zerstörung anrichtete. Und es war mir egal. Es fühlte sich sogar gut an. Es fühlte sich verflucht noch mal gut an, meiner Wut freien Lauf zu lassen. All die Ordnung, die ich eben noch hergestellt hatte, machte ich wieder zunichte. Ich suchte unter dem Sofa, hob die Polster hoch und pfefferte sie gegen den Kamin. Ich suchte im Bücherregal, zwischen Buchseiten, schob alles beiseite, was mir keine Antworten lieferte. Blind vor Wut riss ich die Schränke und Schubladen in der Küche auf. Zertrümmerte Gläser, Teller, Tassen, weil das laute Scheppern und Zerbersten mich belebte, zerstörte und zerstörte. Als Nächstes war das Gästezimmer dran. Dann rauschte ich ins Schlafzimmer. Mein Herz donnerte gegen die Rippen und ich atmete schnell und keuchend. Erst nahm ich den Nachttisch auseinander und riss dann das Bettzeug und den Topper vom Boxspringbett. Doch nichts. Nichts!

Ein heiserer Schrei entfuhr mir. Schwer atmend hielt ich inne und sah mich um. Meine Füße pulsierten, aber das war mir egal. Wo waren sie? Wo konnten sie verdammt noch mal sein?

Mein Blick blieb an der weißen Doppeltür des Ankleidezimmers hängen.

Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

»Natürlich sind sie in deinem verschissenen Ankleidezimmer!«, rief ich, ehe ich mich auch schon in Bewegung setzte und den Raum stürmte. Ich riss Kleid um Kleid vom Bügel, leerte Kommoden und trat achtlos auf die unbezahlbaren Stoffe am Boden. Meine Suche wurde immer fiebriger und das Rauschen in meinen Ohren immer lauter. Als ich schließlich auf schmerzenden Zehenspitzen nach einer ledernen Reisetasche auf dem oberen Brett des Schuhschranks tastete, fiel mir nicht nur die Tasche entgegen, sondern auch ein Schuhkarton. Er polterte mir geradewegs ins Gesicht.

»Au, verdammt!«

Keuchend hielt ich ihn in beiden Händen. Er war nicht leer. Jedoch auch nicht schwer genug für ein paar Schuhe. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die nasse Stirn, ehe ich den Deckel abriss und zur Seite schmiss.

Dann setzte mein donnerndes Herz für mehrere Schläge aus.

Ich starrte.

Und starrte.

Rückwärts taumelte ich durch die Berge aus Designerkleidung bis zum runden Sitzelement in der Mitte und ließ mich darauf fallen.

Ein atemloses Lachen entwich mir.

Das hier konnte unmöglich Paytons beschissener Ernst sein.


Kapitel 4 
Ein Pakt mit dem Feind

Payton

Ein Jahr zuvor, Mitte September

Das hier war mit Abstand einer der schönsten Orte der Upper West Side, die ich bisher gesehen hatte – nicht dass ich bisher sonderlich viele gesehen hätte. Aber ich war schockverliebt.

Lächelnd hob ich mein neues Handy in die Höhe. Ich tippte auf das Motiv, verringerte die Belichtung und neigte das Telefon kaum merklich, um einen geraden Winkel zu finden. Dann schoss ich Bilder von den beeindruckenden Stadtvillen aus der Vorkriegszeit. Sie waren aus Sandstein und Granit und besaßen wunderschöne Art-déco-Elemente. Manche zierten dorische Säulen, andere Treppengeländer aus Stein oder schwarzem Eisen. Mit dem neusten Handymodell zu fotografieren, war genauso großartig, wie sie es in all den Werbungen anpriesen. Deshalb fühlte ich mich nur ein wenig, sondern total schuldig, über tausend Dollar dafür ausgegeben zu haben.

Begeistert sah ich mir die Aufnahmen an und wischte mit dem Finger durch die letzten Bilder. »Ich glaube, noch ein paar Häuser, und mein Speicher ist voll, weil ich jedes einzelne Gebäude hier fotografieren möchte.«

Ein warmes Lachen ertönte hinter mir. Der Klang allein sorgte dafür, dass mein Lächeln breiter und das Kribbeln in meinem Bauch stärker wurde.

»Nimm dir alle Zeit der Welt, Pay. Deshalb habe ich dich ja hergebracht, ich wusste, dass dir dieser Teil des Riverside Drive gefallen würde.«

»Ich entschuldige mich nur schon mal im Voraus.«

Ein warmer abendlicher Spätsommerwind kam auf. Er ließ ein paar meiner Haarsträhnen in der Luft tanzen und mein kurzes geblümtes Kleid flattern. Die Sonne stand tief und ließ das Licht noch wärmer erstrahlen, zog die Schatten immer länger. Nicht mehr lange, und das Tageslicht war fort. Das bedeutete traurigerweise aber auch, dass sich unsere Wege bald trennen würden. Das Date war perfekt, und ich wollte nicht, dass es jemals endete. Ich hatte so viel Spaß gehabt wie schon lange nicht mehr. Da wir beide Architektur studierten, konnten wir gemeinsam über Baukunstwerke reden, den Nerd raushängen lassen und architektonische Schätze suchen. Wie diese hier an der schmalen Straße – eine Stelle des Riverside Drive auf der Upper West Side, wo die eigentlich mehrspurige Straße für ein paar Blocks durch dichtes Grün geteilt wurde, und auf einer Seite – dieser Seite der Grünfläche – schmal und einspurig war. Durch die Bäume und Büsche zu meiner Rechten konnte ich den regen Verkehr auf dem Riverside Drive kaum noch sehen, und es kam mir so vor, als wären wir irgendwo an einem anderen Ort, in einer anderen Stadt, nicht länger in Manhattan.

Es schien ihm überhaupt nichts auszumachen, dass ich ständig anhielt, um Fotos zu schießen. Nur die Nervosität brachte mich noch um den Verstand. Wann immer ich stehen blieb, so wie auch jetzt, spürte ich seinen intensiven Blick auf mir. Spürte, wie er mich beobachtete, als würde er versuchen, sich jeden Zentimeter von mir einzuprägen. Aber es war nicht nur das, was mich nervös machte. Es war die Art und Weise, wie sich heute immer wieder unsere Finger oder Arme gestreift hatten, wie wir uns in die Augen gesehen hatten, jedes Mal ein wenig länger, als unsere Gespräche andauerten. Das war es, was mich wirklich aus der Bahn warf. Ich fühlte mich high von den ganzen Schmetterlingen in meinem Bauch. Wer hätte gedacht, dass dieses Gefühl über Stunden hinweg anhalten konnte? Immer wieder wollte ich aufseufzen, weil alles vollkommen war. Er hatte sich so viel Mühe mit unserem Date gegeben, dass es sich fast schon unreal anfühlte. Welcher Mensch war so nett? Wo war der Haken?

Nein. Nicht hinterfragen. Einfach genießen.

Ich biss mir auf die Unterlippe und drehte mich zu Donovan um.

»Sag Cheese!« Grinsend schoss ich ein Bild von ihm. Er lachte und wirkte auf süße Weise verlegen. Aber er lächelte für mich in die Kamera, während er an einem der vielen schmalen Bäume lehnte, die den Bürgersteig säumten. Sein luftiges braunes Hemd mit den kurzen Ärmeln flatterte im Wind und spannte an genau den richtigen Stellen seines schlanken, drahtigen Körpers. Wie so oft war sein nachtschwarzes Haar zerzaust, und es juckte mir in den Fingern, herauszufinden, wie weich es sich anfühlte.

Kichernd schoss ich noch ein Bild von Donny, als er, von der Sonne geblendet, ein Auge zukniff. Er war einfach so unglaublich schön. Ich steckte diese Schnappschüsse in mein imaginäres Marmeladenglas. Ach was, das ganze Date speicherte ich darin ab. Vom Essen im Außenbereich einer kleinen Pizzeria in SoHo, dem Eis mit zu vielen Oreos und bunten Streuseln drauf in Chinatown bis hin zu unserem Spaziergang durch die Upper West Side. Schon seit ich von meiner winzigen WG in Brooklyn aufgebrochen und mit dem L Train nach Manhattan gefahren war, wo Donovan mich an der Canal Street abgeholt hatte, fühlte ich mich, als wäre das hier das erste Date meines Lebens. Als hätte ich noch nie Schmetterlinge im Bauch verspürt und mich noch nie mit einem Jungen verabredet. Aber das war nicht das erste Mal. Nur das erste Date mit Donny. Es fühlte sich einfach so neu und aufregend an, weil ich noch nie zuvor eine solche Anziehung zu einem Menschen verspürt hatte. Und es machte ganz den Anschein, als würde es ihm ähnlich ergehen – was ich immer noch nicht glauben konnte! Wie hoch war schon die Wahrscheinlichkeit, dass man sich Hals über Kopf verknallte und die andere Person auch nur ansatzweise etwas Ähnliches empfand?

»Vielen Dank, den Schnappschuss verkaufe ich an die Presse«, neckte ich und steckte das Handy in meine kleine alte Umhängetasche. Das falsche Leder war zerfleddert und bröselte an manchen Stellen. Normalerweise störte mich das nicht, ich liebte diese Tasche und besaß sie schon seit meinem Juniorjahr an der Highschool. Aber Donny war so … wohlhabend. Und er war einfach er. Seit unserer ersten Begegnung vor zwei Wochen schwärmte ich für ihn. Bei ihm hatte ich das dringende Bedürfnis, mich von meiner absolut besten Seite zu präsentieren. Ich wollte ihm gefallen, und obwohl ich wusste, dass ich mich für niemanden auf der Welt verstellen musste, hatte ich Angst, etwas falsch zu machen und ihn zu verschrecken. Das wollte ich um jeden Preis verhindern.

Donny stieß sich vom Baum ab und schlenderte zwei Schritte auf mich zu. »Das wird leider teuer für Sie, Miss Quinn«, erwiderte er lächelnd. Dicht vor mir blieb er stehen, und ich hob den Kopf an, um seinen Blick erwidern zu können. Diese verflixten sturmgrauen Augen. Die feinen, markanten Züge, die helle, glatt rasierte Haut, die dunklen Brauen und seine einladenden Lippen …

Mit einem Mal war meine Kehle staubtrocken, und wie von selbst teilten sich meine Lippen. Der Ausdruck in Donovans Augen wurde weich und voller Wärme. Er streckte die Hand aus und strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. Die winzige Berührung ließ mein Herz Pirouetten drehen. Ich senkte den Blick, weil es zu intensiv, zu überwältigend war.

Er trat näher und ergriff meine Hand. Mehr noch, er verschränkte unsere Finger miteinander. »Ich fürchte, das kostet Sie ein weiteres Date.«

Noch ein Date. Er wollte noch einmal mit mir ausgehen!

Mir wurde mit einem Mal heiß und ich konnte mein strahlendes Lächeln kaum unterdrücken.

Ich drückte seine Hand. Es fühlte sich fantastisch an, sie zu halten, und so natürlich. Als wären wir dafür gemacht.

»Unbedingt«, murmelte ich. »Ich bestehe sogar drauf.«

Das Lächeln, das er mir schenkte, verschlug mir die Sprache. Wie magisch angezogen richtete sich mein Blick erneut auf seinen Mund. Wie es sich wohl anfühlte, seine Lippen zu küssen? Von ihm zurückgeküsst zu werden? Vermutlich gab es nichts Schöneres auf der Welt.

Erst als ich den Blick hob, fiel mir auf, dass er auch auf meinen Mund starrte. Und dann schien es, als wären wir zwei Magneten, die sich aufeinander zubewegten. Langsam, jedoch unbeirrt.

Zumindest bis mein Handy laut zu klingeln begann.

Vor Schreck fuhr ich zusammen. Ich trat zurück und verfluchte in Gedanken, wer auch immer den Moment zerstörte. »Tut mir leid«, stieß ich hervor.

Er drückte meine Hand. »Geh ruhig ran.«

Ich wollte gerade alles andere tun, als an mein Handy zu gehen. Besonders, weil die letzten fünf Anrufe, die ich erhalten hatte, mich in eine Zwickmühle gebracht hatten. Eine böse Vorahnung sagte mir, dass es diesmal genauso sein würde.

Ich trat noch einen Schritt zurück, ließ Donny los und holte das Handy aus der Tasche.

Der Anruf stammte von einer unterdrückten Nummer.

So ein Mist! Ich hatte recht gehabt. Konnte ich den Anruf nicht einfach wegdrücken? Ignorieren?

Aber was, wenn das ein Fehler wäre?

»Alles in Ordnung, Pay?«, fragte Donny und runzelte die Stirn.

»Ja!«, sagte ich eilig und lächelte ihn an. »Jaja. Alles bestens. Entschuldige.«

Die Art und Weise, wie sich die Falten auf seiner Stirn vertieften, signalisierte mir, dass er es mir nicht abkaufte. Verdammt.

Ich drehte mich um, lief ein paar Schritte und blieb neben der steinernen Treppe einer Stadtvilla stehen. »Hallo?«, fragte ich mit gesenkter Stimme, kaum dass ich abgehoben hatte.

»Guten Abend! Spreche ich mit Payton Quinn?«

Das war eine Frau. Sie hörte sich fremd an.

Ich warf einen Blick über die Schulter und schenkte Donovan ein entschuldigendes Lächeln. »Äh … ja. Ja, das bin ich.«

»Wunderbar, dass ich Sie erreiche! Ich störe Sie doch hoffentlich nicht?«

»Nein. Natürlich nicht.«

»Wunderbar! Mein Name ist Heather Welsh, ich bin Maklerin bei der Kellington Group. Ich habe tolle Nachrichten für Sie, Miss Quinn. Ihnen wurde soeben eine Wohnung überschrieben. Die Schlüssel und die Papiere erreichen Sie per Post, Sie müssen sich um nichts kümmern, überlassen Sie das voll und ganz Mister …«

»Was?«, unterbrach ich sie mit spitzer Stimme und schlug mir eine Hand vor den Mund. Nein. Eine Wohnung?! Er hatte mir eine Wohnung gekauft? Das war unmöglich. Bestimmt war der Anruf eine Art Scam. So was wie: »Glückwunsch, wir haben Sie ganz zufällig ausgelost, Sie sind die glückliche Gewinnerin. Wir brauchen nur Ihre Bankdaten und schon können wir Ihnen das Geld schicken!« Das musste Betrug sein. Oder ein Scherz. Er würde doch nie … Das konnte er unmöglich getan haben! Nicht so schnell, wir hatten uns doch erst zwei Mal getroffen!

Meine Knie wurden weich, sodass ich mich am Treppengeländer neben mir abstützen musste. Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören sollen. Ich hätte das Weite suchen sollen, als ich es noch gekonnt hatte.

»D-das ist unmöglich«, stammelte ich. »Er würde nie …« Mein Verstand setzte wieder ein, und bevor ich weitersprach, erinnerte ich mich daran, dass Donovan mich vielleicht hören konnte. Dass er mich beobachtete. Ich musste mich unbedingt ruhig und unauffällig verhalten, ich durfte mir nichts anmerken lassen.

»Das ist unmöglich«, wiederholte ich noch leiser und presste mir das Handy fest ans Ohr. Ich hatte mich schon schlecht genug gefühlt, nach dem ersten Treffen die schwarze Kreditkarte benutzt zu haben. Er kannte mich doch kaum und lieben konnte er mich erst recht nicht. Vielleicht war er obsessiv. Das würde auch die vielen Briefe erklären. Was sollte das? Oder war es doch nur ein gemeiner Scherz?

Die Gedanken rasten innerhalb von Sekundenbruchteilen durch meinen Kopf und hinterließen nichts als Chaos. Eine Schneise nach einer Windhose.

Ich habe es dir gesagt, flüsterte mir meine Stimme der Vernunft zu. Es war zu schön, um wahr zu sein. Du hättest dich nicht dazu überreden lassen dürfen. Das hast du jetzt davon. Aus der Nummer kommst du nicht mehr raus!

»Doch, doch!«, unterbrach die Maklerin flötend meine Gedanken. »Seien Sie unbesorgt, Miss Quinn. Alle Unterlagen erreichen Sie bald postalisch. Wir brauchen nichts von Ihnen, es wurde sich bereits um alles gekümmert. Haben Sie irgendwelche Fragen zum Apartment?«

Ob ich Fragen hatte? Tausende. Aber keine, die sie mir beantworten konnte.

»Nein«, sagte ich mit hohler Stimme und warf noch einen Blick über die Schulter. Fragend legte Donovan den Kopf schief. Hastig sah ich wieder weg. Der Sommerwind ließ erneut mein Kleid flattern, wirbelte durch meine Haare und rauschte durch die vielen Bäume und Büsche auf der anderen Straßenseite. Ich wollte diese Frau abwimmeln. Ihre Stimme in meinem Ohr fühlte sich wie ein Fremdkörper an.

Ich straffte die Schultern und ballte die freie Hand zur Faust. »Nein, ich will nichts wissen. Ich brauche nichts, ich … Vielen Dank für Ihren Anruf, schönen Tag noch.«

»Aber Miss Quinn, Sie …«

Ich legte auf.

Meine Finger zitterten sichtbar, als ich das Handy wieder in meiner alten Umhängetasche verschwinden ließ.

Eine Wohnung.

Mit einem Mal war mir nach Heulen zumute. Das war nicht gut. Das hier war ganz und gar nicht gut!

»Payton, alles in Ordnung?«

Donnys Stimme war wie Samt, der sich um mich legte, und holte mich ins Hier und Jetzt zurück. Ich biss mir auf die Lippe, lief zu ihm zurück und setzte ein Lächeln auf. »Ja. Alles prima.«

Er musterte mich, als wüsste er, dass ich log. Doch er wirkte amüsiert und schüttelte den Kopf. »Schon wieder eines deiner vielen Geheimnisse?«

Ich lachte, und es klang dumpf und aufgesetzt in meinen Ohren. Glücklicherweise wurde der Laut jedoch von einem vorbeifahrenden Porsche verschluckt.

»Es ist nichts, Donny. Nur jemand, der mir etwas verkaufen wollte, was nicht existiert.«

Schmunzelnd trat er vor und ergriff wieder meine Hand. »Na, wenn es nur das ist. Wollen wir weiter? Wenn wir noch ein Stück laufen, kommen wir zum Joan of Arc Monument, und noch ein Stück die Straße runter ist das Soldiers’ and Sailors’ Monument. Von dort aus können wir über den Gemeinschaftsgarten weiter zum Hudson River Greenway gehen, und dann bringe ich dich nach Hause. Was sagst du?«

Das Gefühl seiner langen, schlanken Finger ließ Wärme durch mich hindurchströmen und vertrieb den Frost aus meinem Bauch. Im nächsten Moment erwachten die vielen Schmetterlinge wieder zum Leben. Vergiss es einfach. Verdräng es und beschäftige dich später damit. »Das klingt perfekt. Wir können gehen«, sagte ich und entspannte meine Schultern.

Er zog mich näher zu sich und fuhr mit dem Daumen über meine Wange. Die Welt schien für einen Moment stehen zu bleiben.

»Okay«, sagte er leise. »Aber bevor wir gehen, möchte ich noch etwas nachholen.« Das Lächeln auf seinen Lippen erfüllte mich mit Aufregung. Sofort richtete sich mein Blick wieder auf seinen Mund. Diesen schönen, perfekten Mund, den ich schon so oft angestarrt hatte. Meine freie Hand wanderte wie von selbst auf seine Brust, und ich spürte … sein pochendes Herz.

Herzrasen. Genau wie bei mir.

Er senkte den Kopf und strich vorsichtig mit der Nasenspitze an meiner entlang. Sein lautloses Seufzen vermischte sich mit meinem Atem.

»Payton«, flüsterte er und legte sachte seine Hand an meine Wange. »Du bist umwerfend, weißt du das?«

Der Anruf war vergessen. Alles, was jetzt noch existierte, waren Donny und ich. Und bei seinen Worten konnte ich nicht anders, als zu lächeln. Meine Hand wanderte seinen Nacken hinauf, so wie ich es mir schon Dutzende Male ausgemalt hatte. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und hob den Kopf noch ein Stück mehr. Vorsichtig strich ich mit den Lippen über seine.

Dann beugte er sich nach unten und küsste mich.

Das Gefühl war das, was Glückseligkeit am nächsten kam. Seine Lippen waren unendlich weich. So unendlich zärtlich, dass mir das Herz fast aus der Brust sprang. Und als ich den Kuss erwiderte, schienen wir miteinander zu verschmelzen. Ich schlang die Arme um seinen Hals, schloss die Augen und versank in dem Gefühl, von ihm aufgefangen zu werden. Von seinen Armen, die sich um meine Mitte schlossen und mich an ihn drückten.

Ich spürte ihn an meinen Lippen lächeln. Er küsste meine Nase, dann meine Stirn. »Lass uns gehen«, sagte er mit einer so sanften Stimme, dass meine Brust eng wurde. So hatte ich ihn noch nie gehört, und es gefiel mir viel zu gut.

Nur langsam löste ich mich von ihm und stellte mich zurück auf die Fersen. Ich ergriff seine Hand und verschränkte unsere Finger miteinander. »Okay. Gehen wir.«

Ich fühlte mich wie eine Märchenprinzessin, die ihren Prinzen gefunden hatten, als Donovan Savatier und ich durch die Upper West Side liefen. Es war nicht nur unser erstes Date, sondern auch einer der schönsten Tage meines Lebens.

Und doch lag über all dem ein Schatten.

Spätestens nach diesem Anruf war mir unwiderruflich klar, dass es kein Zurück mehr für mich gab.


Kapitel 5 
Liebe geht durch die Kreditkarte

Sarah

Briefe.

Unmengen von Briefen.

Meine Finger zitterten, als ich den Karton durchwühlte, zugleich legte sich eine eisige Ruhe über mich. Ich griff nach dem obersten Umschlag und zog ein Blatt heraus. Wie auch der anonyme Brief, den ich vor einer Weile erhalten hatte, bestand dieser hier aus hochwertigem, schweren Papier.

Schweiß rann meinen Rücken hinab und kitzelte auf meiner Stirn und meiner Oberlippe.

Ich faltete den Briefbogen auseinander, und mein Blick zuckte über die wenigen Zeilen.

Können wir uns sehen? Ich bin in derselben Suite wie das letzte Mal und werde heute Nacht zur selben Uhrzeit wie immer auf dich warten.

Da stand es geschrieben, Dunkelblau auf Cremeweiß.

»Ach du Scheiße«, sagte ich in die Stille hinein. Mein Atem hatte sich noch immer nicht beruhigt und jetzt würde er es auch nicht mehr.

Sofort griff ich nach dem nächsten Brief.

Payton,

obwohl wir uns noch nicht so gut kennen, fühle ich mich dir verbunden. Ich hoffe, wir können uns heute Nacht sehen. Ich muss deine Stimme und dein bezauberndes Lachen hören.

Als ich den nächsten Brief aus seinem Umschlag zog, entdeckte ich eine Visitenkarte, die mit einer Büroklammer daran befestigt war. Beinahe sprang mir das Herz aus der Brust. War das ein Hinweis auf den Verfasser?

Doch die Enttäuschung kam schnell. Es war nicht die Visitenkarte ihres geheimnisvollen Verehrers. Es war die Visitenkarte des Ritz-Carlton, einem der angesehensten Hotels in New York.

»Wer zum Teufel bist du nur?«, flüsterte ich, während ich die Karte inspizierte. Doch ich fand nichts. Weder eine Zimmernummer noch den Namen des anonymen Verehrers. Nicht einmal verdammte Initialen. Ich warf die Karte in den Karton und widmete mich den anderen Briefen.

Payton,

die Kreditkarte gehört dir. Du kannst dich auf mein Wort verlassen. Es ist mir ernst, wenn ich sage, dass du sie nach Belieben nutzen kannst. Kauf dir schöne Dinge und genieße das Leben. Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.

Payton,

bitte zieh ein und nimm mein Geschenk an. Wenn du noch irgendetwas brauchst, ich bin für dich da. Du weißt, wo du mich findest. Ich denke ständig an dich …

Du hast mich versetzt. Ich erwarte einen triftigen Grund für dein Fernbleiben.

Selbe Suite, selbe Uhrzeit.

Heute im Ritz. Sieben Uhr. Zieh eines der Kleider an, die ich dir habe schicken lassen.

Ich legte die Briefe zurück in den Schuhkarton, schob ihn neben mich auf die Bank und starrte geradeaus, ins Nichts.

Ich wusste nicht, wie lange ich so dasaß. Angespannt. Mit flachen Atemzügen. Leer. Sprachlos.

Es musste eine halbe Ewigkeit sein.

Wie eine Luftblase, die vom Grund eines Sees zur Oberfläche stieg, kam ein Gedanke in mir auf.

Laurel.

Laurel.

Ich musste meine beste Freundin anrufen.

Ruckartig stand ich auf und bahnte mir humpelnd einen Weg durch die gigantische Unordnung, trat auf Designerkleider und -taschen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Erst im Wohnzimmer, vor dem Meer aus Chaos und Scherben, blieb ich stehen.

Mein Handy lag auf der Kücheninsel. Ich schnappte es mir und wich dabei Scherben aus, wählte Laurels Nummer und presste es mir ans Ohr. Es klingelte genau vier Mal, bis sie endlich abhob. Das Erste, was ich hörte, war Musik.

»Sarah!«, rief sie erfreut. »Dein Anruf kommt genau richtig, Emma und ich haben eben erst darüber gesprochen, was für ein geniales Kostüm du letztes Jahr an Halloween anhattest. Und wir denken, dass wir diesmal ein Gruppenkostüm wählen sollten, vielleicht irgendwas aus den Ghibli-Filmen? Oder den Incredibles?«

Ich biss mir fest auf die Unterlippe. »Ja. Ja, sicher, lass uns das machen. Ich werde auch bald meinen Flug nach Hause buchen.«

Irgendetwas in meiner Stimme musste mich verraten haben, denn Laurel registrierte es sofort. Sie schwieg einen Moment. Dabei hörte ich im Hintergrund Gelächter und Stimmen. »Sarah, ist alles in Ordnung?«

Ich schloss die Augen. »Ehrlich gesagt … nein. Nichts ist in Ordnung.«

»Das klingt gar nicht gut. Was ist passiert?«

Ich presste mir eine Hand gegen die Stirn. »Fuck. Wir hatten recht, Laurel. Mit unseren Vermutungen. Hast du gerade Zeit? Kannst du reden? Ich möchte dich aber auch nicht stören. Wenn es später besser passt, dann …«

»Nein, schon okay. Wenn du mich brauchst, bin ich da, das predige ich ja nicht umsonst die ganze Zeit. Einen Moment.« Ihre Stimme wurde leiser. »Emma, Mom, ich bin gleich wieder da, ja? Sarah ist dran, ist ein kleiner Notfall.« Es raschelte und rauschte am anderen Ende der Leitung, dann hörte ich eine Tür zufallen, und die Musik war nicht länger zu hören. »Em und ich sind in Oregon bei meiner Mom und bereiten ihre Party für heute Abend vor.«

»Oh, verdammt!«, rief ich erschrocken. »Ihr Geburtstag. Ich habe Doras Geburtstag vergessen.«

»Ist schon okay, ich richte Mom deine Glückwünsche aus. Und jetzt komm zur Sache. Was meinst du damit, dass wir recht hatten? Bitte etwas ausführlicher.«

Ich raufte mir die Haare, hob den Stuhl am Schreibtisch auf und ließ mich darauf sinken. »Wir hatten recht mit dem Sugardaddy. Ich habe das Versteck gefunden, in dem Payton seine Briefe aufgehoben hat, einen ganzen Karton voll.«

Laurel schnappte nach Luft. »Nein! O mein Gott, was steht denn da? Weiß du, wer es ist und wo er wohnt?«

»Keine Ahnung. Er hat sie immer ins Ritz-Carlton bestellt, ihr Kleider und so Zeug geschickt und sie angewiesen, was sie bei ihren Besuchen tragen soll. Ansonsten stehen jede Menge Komplimente drin und schnulzige Worte darüber, dass er es kaum erwarten kann, sie wiederzusehen, dass er ständig an sie denken muss und so was. Fuck!« Ich kniff die Augen zusammen und stützte das Kinn mit einer Hand ab. »Da war nirgendwo ein Absender drauf, aber sicher kann ich mir erst sein, wenn ich mir jeden Brief und jeden Umschlag genauer angesehen habe.«

Laurel schwieg kurz. Dann lachte sie ungläubig auf. »Ich kann nicht fassen, dass von allen Menschen auf der Welt ausgerechnet Payton einen Sugardaddy hatte! Oder hat. Keine Ahnung.«

»Laurel«, sagte ich dringlich. Die Kälte in meinem Innern kehrte zurück, und ich öffnete die Augen. »Ich glaube, Payton ist zurück. Hier, in Manhattan.«

»Was?« Ihre Stimme schnellte nach oben. »Wie kommst du darauf?«

Ich atmete tief durch und kämpfte gegen die Tränen an, die sich schon wieder ihren Weg nach draußen bahnen wollten. In den letzten vierundzwanzig Stunden war so viel passiert. Und Laurel hatte noch gar keine Ahnung. Wie sollte ich ihr die Ereignisse von letzter Nacht erzählen, ohne zusammenzubrechen? »Da ist so viel. Am liebsten würde ich dir sofort alles erzählen … aber ich kann noch nicht drüber sprechen«, sagte ich heiser. Dabei zuckte mein Blick ziellos über den Anblick des zerstörten Apartments. Unsägliche Erschöpfung überkam mich, und ein Kloß bildete sich in meinem Hals. »Gestern Nacht sind ein paar üble Dinge passiert. Gib mir … gib mir etwas Zeit. Es ist alles noch so verdammt frisch, und ich …« Meine Stimme erstarb, und ich blinzelte hastig. Obwohl ich auf dem Revier noch ruhig und sachlich vom Einbruch erzählt hatte, konnte ich diese Ruhe vor Laurel nicht wieder heraufbeschwören. Dort hatte ich einen betäubenden Schutzpanzer aus Schock und Selbstschutz getragen. Aber jetzt, nach meinem Ausraster, war er fort und wollte sich nicht wieder einstellen. Ich fühlte alles. Ich fühlte zu viel. Laurel war meine Familie. Sie war meine beste Freundin. Ihr jetzt vom Einbruch und von Monroes Betrug zu erzählen, würde etwas in mir unwiderruflich zerbrechen. »Scheiße«, flüsterte ich erstickt und kniff die Augen zusammen. Ich hasste das hier. Ich hasste alles daran.

»Sarah?«, fragte Laurel beunruhigt. »Du machst mir Angst. Und entschuldige den Vergleich, aber du klingst gerade ein wenig wie … Payton. Wie Payton, als sie im Sommer bei uns aufgekreuzt ist und so am Ende war.«

Ich konnte nichts darauf erwidern, denn, Gott, sie hatte recht. Wut und Widerwillen kochten in mir hoch, weil es stimmte. Erst hatten sie Payton zerstört, und nun fühlte es sich ganz so an, als hätte auch ich mein Fett wegbekommen. Und das, wo ich mir doch so sicher gewesen war, dass niemand von diesen superreichen Arschlöchern mir etwas anhaben konnte. Ich war naiv und großspurig und selbstbewusst gewesen, zu selbstbewusst. Ich hatte mich geirrt. Wer mit dem Feuer spielte, verbrannte sich.

Und es fühlte sich an, als wäre ich nur noch ein Haufen Asche.

»Ich brauche einfach noch etwas Zeit«, sagte ich mit festerer Stimme. Ich schniefte, stand auf und ließ den Blick wieder über das verwüstete Apartment schweifen, als würde ich es zum ersten Mal sehen. Jetzt, ohne den Schleier der Tobsucht, war es irgendwie auch so. Wie das erste Mal. Dann drehte ich mich um, trat an die bodentiefen Fenster und blickte hinaus auf den verregneten Central Park. Auf die Gebäude und Straßen weit unter mir, die den Park säumten, neunundvierzig Stockwerke entfernt.

Ich legte eine Hand an das eiskalte Glas. Ich musste hier weg. Ich wollte hier weg. Nicht nur aus der Wohnung, in der ich mich nicht mehr sicher fühlte, sondern auch aus der Stadt. Aber so einfach war es nicht. Nicht wenn ich all das hier wahrhaftig hinter mir lassen wollte.

»Ich kann noch nicht nach San Francisco zurückfliegen«, flüsterte ich. Es war das Gegenteil von dem, was ich eigentlich wollte. Aber es ging nicht, das spürte ich. Hastig leckte ich mir über die Lippen. »Ich muss noch eine Aussage machen. Für eine Freundin. Sie wurde festgenommen, obwohl sie unschuldig ist, und ich kann sie nicht im Stich lassen. Das kann ich einfach nicht, nicht jetzt.«

Dass da noch mehr war, spürte Laurel mit Sicherheit. Celia war immerhin nicht der einzige Grund, weshalb ich nicht sofort die Zelte abbrechen konnte. Ich musste Monroe zur Rede stellen, das brauchte ich für meinen Seelenfrieden. Ich brauchte die Konfrontation. Seine Wahrheit und sein wahres Gesicht. Vielleicht belog ich mich aber auch selbst, denn da war ein kleiner Teil in mir, der eine vollkommen irrationale Hoffnung hegte. Die Hoffnung, dass alles irgendwie ein Missverständnis war, dass er mich nicht betrogen hatte mit Cameron, auch wenn da wenig Raum für Interpretationen war. Doch dieser kleine Teil in mir wünschte sich nichts sehnlicher, als auf magische Weise in einer Parallelwelt zu landen, in der Monroe so etwas nie getan hätte. In der ich sicher sein konnte, dass Peter gelogen hatte, als er gesagt hatte, dass jemand wie Monroe Darlington sich niemals auf jemanden wie mich einließe und alles nur ein abgekartetes Spiel gewesen sei. Dieser kleine Teil in mir, der ihn unter all der Wut und dem Schmerz und dem Schock noch immer liebte, wollte von ihm hören, dass seine Gefühle für mich echt waren, dass irgendetwas zwischen uns echt war und nicht fake.

Vom Verstand her war mir klar, wie lächerlich das klang, und vielleicht wollte ich es deshalb auch nicht aussprechen, nicht vor Laurel. Aber meine Trauer um das, was nicht mehr war, war einfach zu groß. Wie auch immer das Gespräch mit ihm verlaufen würde, es würde mir zumindest die Möglichkeit geben, dieses Kapitel meines Lebens abzuschließen.

Laurel seufzte auf der anderen Seite des Landes auf. »Na gut, okay. Und so, wie ich dich kenne, willst du vermutlich diesen Briefen auf den Grund gehen, oder?«

Nein. Payton konnte mir gestohlen bleiben. Was sollte es mich schon kümmern, von wem sie sich hatte vögeln lassen, um sich ein Leben in Luxus leisten zu können?

Ein bitteres Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Ich war so eine Heuchlerin. Wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? Mir selbst? Laurel? Lächerlich.

»Ja«, antwortete ich schwach. »Ich glaube, ich werde versuchen, mein Freisemester an der Uni rückgängig zu machen. Ist ja erst ein paar Tage her. Und dann forsche ich nach oder so.«

»Verdammt, Sarah, bist du dir wirklich sicher, dass du dir diesen Schuh anziehen willst?«

Nein.

»Ja«, sagte ich, sicherer, als ich mich fühlte. »Aber diesmal mache ich das nicht für Payton, sondern für mich. Es ist persönlich geworden, als er … als sie …« Ich schluckte schwer, drehte mich um und lief zurück zum Schreibtisch. »Jetzt geht es um mich. Und ich werde nicht den Schwanz einziehen und davonlaufen.«

»Soll ich kommen? Nach New York? Als moralische Unterstützung?«

Mir lag ein »Bitte, komm sofort« fast schon auf den Lippen. Ich sehnte mich danach, sie hier zu haben. Eine Stütze und meine beste Freundin, die an meiner Seite war. Dann zuckte der pure Horror durch meinen Bauch bei der bloßen Vorstellung, dass Laurel ebenfalls in den ganzen Mist mit reingezogen werden könnte.

»Nein, nein, ist schon okay! Der Flug ist teuer, und du würdest im Studium viel verpassen.«

»Bist du dir sicher? Ehrlich, ich könnte noch heute in einen Flieger steigen. Schon klar, ökologischer Fußabdruck und so, aber Paytons Sugardaddy würde für den Flug zahlen, und ich würde ja nicht grundlos kommen. Ich möchte für dich da sein. Ich hab das Gefühl, dich im Stich zu lassen, wenn ich nicht an deiner Seite bin, um den ganzen Snobs in den Arsch zu treten.«

Zweifel stiegen in mir auf. Fahrig rieb ich mir über den Nacken und ließ mich wieder auf den Stuhl fallen. Eigentlich wäre es großartig. Andererseits wollte ich wirklich nicht riskieren, dass sie verletzt wurde, auf welche Art und Weise auch immer. Denn sie würden einen Weg finden, wie sie es auch bei mir getan hatten.

»Du lässt mich nicht im Stich, Laurel. Über das Telefon bist du mir genauso eine Stütze, und ich bin gerade einfach nur dankbar, dich zu haben. Ehrlich, das Gespräch gerade tut mir total gut. Das ist genau die richtige Art von Hilfe.«

»Und wer unterstützt dich in New York? Gibt Monroe dir Rückendeckung? Wer ist diese Freundin, die festgenommen wurde?«

Ein Stich fuhr mir ins Herz. Monroe.

Ignorier es. Tu einfach so, als hätte sie seinen Namen gar nicht genannt. »Celia del Campo«, sagte ich hastig. »Sie ist zwar Teil der Clique, aber sie hat Payton geholfen, als niemand sonst es getan hat. Sie ist nicht so wie die anderen. Und Donovan … er und Celia sind die Einzigen hier, die auf meiner Seite sind. Und Donovan weiß ja, wer ich bin. Ich glaube, nach letzter Nacht sitzen wir wirklich im selben Boot.«

»Aber was ist mit Monroe? Hast du ihm endlich gesagt, wer du bist? Hat er es nicht gut aufgenommen?«

Ich sank auf dem Stuhl zusammen, lehnte mich vor und presste die Stirn gegen die Knie.

»Sarah?«

Jetzt reiß dich zusammen! »Das mit Monroe ist eine längere Geschichte. Können wir jetzt bitte nicht über ihn reden?«

Sie keuchte. »Oh, dieser miese Arsch! Wenn er es gewagt hat, dir wehzutun, werde ich auf der Stelle nach New York fliegen, nur um ihm eine reinzuhauen!«

Ich konnte nicht anders, als zu lächeln. »Es wäre sogar schlagringwürdig. Ich erzähle es dir bald in aller Ausführlichkeit, versprochen, aber ich muss … erst mal klarkommen, schätze ich.« Ich seufzte schwer und schloss die Augen.

»Ist notiert. Verdammt, ich sterbe vor Neugier, aber ich verstehe das. Und ich will dich auch nicht zu irgendwas drängen. Dann zurück zu Celia und Donovan.«

Ich verspürte mit einem Mal tiefe Dankbarkeit. Am liebsten wollte ich Laurel abknutschen. »Zurück zu Celia und Donovan«, wiederholte ich.

»Dann vertraust du ausgerechnet Paytons Ex? Glaubst du wirklich, das ist eine gute Idee?«

»Vertrauen ist vielleicht übertrieben, aber ich würde ihm gerne vertrauen. Gerade fällt es mir ein wenig schwer, überhaupt irgendwem mein Vertrauen zu schenken, abgesehen von dir natürlich. Aber Donovan und Celia machen den Eindruck auf mich, als wären sie … echt. Ehrlich.«

Laurel stieß hart den Atem aus. »Na schön. Gott, Sarah, ich mache mir echt Sorgen. Sobald du bereit bist, über das, was auch immer passiert ist, zu reden, ruf mich sofort an. Das ist ein Befehl.«

»Versprochen. Und ich fotografiere dir gleich die Briefe ab.«

Ich hörte sie einatmen, als würde sie zum Sprechen ansetzen, dann schwieg sie jedoch. Zögerte. »Also … Hey, vielleicht wäre es auch langsam an der Zeit, deine Eltern einzuschalten. Das Ganze wächst dir über den Kopf, oder nicht? Es ist zu groß geworden«, sagte sie und ihre Stimme wurde weicher. »Ruf sie an. Rede mit deiner Mom und deinem Dad und erzähl ihnen, was passiert ist. Irgendwann musst du das sowieso tun, und ich denke, dass sie dir vor allem jetzt helfen und dich unterstützen könnten.«

Mit einem Mal saß ich kerzengerade. »Auf keinen Fall!«, entfuhr es mir. »Sie würden vollkommen durchdrehen. Außerdem kann ich ihnen das nicht antun!«

»Sie sind erwachsen, sie werden das schon verkraften. Du brauchst Hilfe, Sarah. Payton auch! Scheiße, die Sache ist ernst. Ihr seid ihre Kinder.«

Allein die Vorstellung, Mom und Dad von alldem hier zu erzählen, sorgte dafür, dass sich vor Panik alles in mir zusammenzog. »Nein, ich schaffe das, Laurel. Ich muss meine Eltern nicht anrufen, ich bekomme das hin! Außerdem habe ich ja Unterstützung von dir, Donovan und Celia.«

Sie stöhnte auf. »Du bist so ein Dickkopf! Pass bitte auf dich auf.«

»Immer. Das weißt du doch.«

»Erzähl keinen Mist und schwöre es mir einfach.«

Ich zog eine Grimasse. Laurel konnte so brutal ehrlich sein. Höchstwahrscheinlich hatte sie recht, auch wenn ich das gerade nicht hören wollte. »Na schön, ja, ich schwör’s. Hoch und heilig versprochen«, sagte ich schließlich und ließ die Schultern sinken. »Ich ruf dich bald wieder an. Richte Emma Grüße aus und sag deiner Mom alles Gute zum Geburtstag von mir.«

»Mach ich. Hab dich lieb, Babes.«

»Und ich dich erst«, sagte ich und legte auf.

***

Ich starrte an die Zimmerdecke. Im Raum herrschte Zwielicht, obwohl es schon tiefe Nacht war. Hätte ich die Vorhänge während meines Ausrasters mal lieber nicht runtergerissen. Die Lichter von Manhattan drangen ungehindert durch die bodentiefen Fenster.

Mir war heiß unter der dicken Decke, und mein ganzer Körper war bis zum Zerreißen angespannt. Obwohl ich nichts sehnlicher wollte, als einzuschlafen, war ich hellwach. Die Tür des Ankleidezimmers stand offen, genau wie die des Schlafzimmers und alle anderen. Alle, bis auf die Wohnungstür. Die hatte ich abgeschlossen und zwei Mal überprüft. Vor die Tür hatte ich zwei volle Plastiksäcke mit kaputtem Zeugs geschoben, die ordentlich Krach machen würden, sollten sie umfallen, sobald jemand die Wohnung betrat. Aber selbst das gab mir kein Gefühl von Sicherheit. Ich lauschte. Lauschte auf jedes Knacken, jedes noch so winzige Geräusch. Ich wollte es verdrängen, wollte schlafen und vergessen, aber mein Körper war in Alarmbereitschaft, als würde jeden Moment wieder jemand einbrechen. Und diesmal war ich hier, nicht unterwegs auf irgendwelchen Partys. Diesmal war ich allein, vollkommen ausgeliefert.

Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren. Bum-bumm, bum-bumm, bum-bumm. Er war so laut, dass ich mich kaum auf die gespenstische Stille konzentrieren konnte. Ich blinzelte die schummrigen Schatten über mir an. Bum-bumm, bum-bumm, bum-bumm. Hatte ich nur Glück gehabt, während des Einbruchs nicht zu Hause gewesen zu sein? Hatte es jemand gar nicht auf die Wohnung, sondern auf mich abgesehen? Konnte es wirklich Payton sein? Die zurück in die Stadt gekommen war, um mich daran zu hindern, ihre Geheimnisse ans Licht zu zerren? Als Rache dafür, dass ich mich so sehr in ihre Angelegenheiten eingemischt hatte? Oder war sie rückfällig geworden und hatte das hier im Drogenrausch angerichtet?

Ich leckte mir über die Lippen. Bum-bumm, bum-bumm, bum-bumm.

Nicht bewegen. Keine Geräusche verursachen. Wachsam bleiben.

Ein durchdringendes Klopfen zerriss die Stille.

Mit einem spitzen Schrei schnellte ich in die Höhe. Ich wich krabbelnd von der Tür zurück, verhedderte mich in der Bettdecke und fiel zu Boden. Ein Grunzen entfuhr mir. Ich rappelte mich auf , getrieben von Adrenalin und heller Panik. Mit aufgerissenen Augen starrte ich durch die dunkle Wohnung bis zur Eingangstür. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Nur mein Herz donnerte so sehr, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Bum-bumm, bum-bumm, bum-bumm, bum-bumm, bum-bumm. Heiße Tränen schossen mir in die Augen.

Es klopfte wieder.

Schluchzend raufte ich mir die Haare. Ein Einbrecher wäre eingedrungen und hätte nicht geklopft. Aber wir hatten einen Portier, die Sicherheit im Haus war gerade verstärkt worden. Hier kam keiner unangemeldet hoch. Normalerweise.

Obwohl meine Knie weich wie Butter waren, schaltete ich das Licht an, schlüpfte in meine Hausschuhe, wich den Scherben auf dem Parkett aus und bahnte mir einen Weg zur Tür.

»Wer ist da?«, rief ich mit bebender Stimme.

»Sarah, hier ist Holden. Ist alles in …«

Ich schob die Plastiksäcke zur Seite, drehte den Schlüssel im Schloss, riss die Tür auf und starrte Holden atemlos an. Die plötzliche Erleichterung ließ mich schwindelig werden. Ich wollte ihn anfahren, was zum Teufel er sich dabei dachte, mitten in der Nacht bei mir zu klopfen und mir so einen verdammten Schrecken einzujagen.

Ich wollte ihm um den Hals fallen und mich in Tränen auflösen.

Aber alles, was ich herausbrachte, war ein schluchzendes: »Was gibt es?!«

Holden trug ein knittriges dunkelblaues Hemd, dessen Kragen offen stand, und sah aus, als wäre er bis eben noch in der Kanzlei gewesen.

Sein Blick fuhr über mein Gesicht, und auf seiner Stirn bildeten sich Falten. Er schien mich wie ein Buch lesen zu können. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken, sondern nur nach dir sehen. Ich wusste nicht, dass du schon geschlafen hast.«

»Hab ich auch nicht«, gab ich schroffer als beabsichtigt zurück. Dann stieß ich die Luft aus und rieb mir über die schweißfeuchte Stirn. Falscher Alarm, Nervensystem. Beruhig dich wieder. »Ich bin hellwach.«

»Ist alles in Ordnung?« Sein Blick glitt an mir vorbei. Das Zucken seiner Kiefermuskeln war das einzige Indiz dafür, dass er den Zustand der Wohnung zur Kenntnis nahm. Er kommentierte es allerdings nicht.

»Was glaubst du?«, fragte ich und verzog das Gesicht.

»Ja, war vielleicht nicht die intelligenteste Frage«, murmelte er. Erneut zuckte sein Blick an mir vorbei ins Innere des Apartments. Dann griff er in die Hosentasche und holte sein Handy heraus. »Ich gebe dir meine Nummer. Wenn es … Probleme gibt, kannst du mich jederzeit erreichen.«

Verblüfft wich ich zurück. Er tat es schon wieder. Er war hilfsbereit. Sorgte sich um mich und sah nach dem Rechten.

Gemischte Gefühle blubberten in mir hoch. Durfte ich Wärme empfinden? Dankbarkeit? Oder steckte hinter seinen Aktionen etwas ganz anderes?

Ich schlang die Arme um meine Mitte. »Danke, Holden. Ich meine …« Ich stieß ein Seufzen aus. Seit wann war ich so schlecht mit Worten? »Warte einen Moment, ich hole mein Telefon. Paytons Telefon. Wie auch immer.« Ich drehte mich um, bahnte mir einen Weg zurück ins Schlafzimmer und balancierte dabei auf den Fersen. Ich schnappte mir Paytons Handy und lief zurück zur Tür. Dabei erwischte ich Holden dabei, wie er schon wieder das Apartment in Augenschein nahm. Eigentlich konnte ich es ihm nicht verdenken, es sah wirklich grauenhaft aus mit all den Scherben. Ich nahm sein Handy entgegen, um seine Nummer abzuschreiben und zu speichern. Dann gab ich es ihm zurück und klingelte ihn kurz an, damit er auch meine Nummer hatte.

»Na dann, gute Nacht«, murmelte ich. Doch bevor ich mich abwenden konnte, berührte er sanft meinen Arm.

»Du könntest auch bei mir im Gästezimmer schlafen, Sarah. Du musst nicht hierbleiben, wenn du das nicht möchtest.«

Sarah.

Überrascht hielt ich die Luft an. Noch eine Nacht in seinem Gästezimmer? Und es würde ihm nichts ausmachen? Hier herrschten Angst und Chaos. Bei Holden … gab es Sicherheit. Ordnung. Ruhe. Und ein gemütliches Bett, in einem Zimmer, in dem ich keine Angst haben musste, überfallen zu werden. Mein Herz zog sich zusammen vor Sehnsucht.

Und doch schüttelte ich den Kopf, zögernd, als würde mein Körper sich gegen die Entscheidung wehren.

»Danke für das Angebot, aber ich komme klar. Wenn ich mich dem hier nicht stelle, wird es nur noch schlimmer. Ich will vor keiner Wohnung der Welt Angst haben, das wäre lächerlich.«

Er verzog das Gesicht. »Das wäre es ganz und gar nicht. Du hast viel durchgemacht.«

Ein gequälter Laut entfuhr mir, und ich wich einen Schritt zurück, bis seine Hand mich nicht mehr berühren konnte. Meine Kehle wurde mit einem Mal eng. »Ich weiß. Ich möchte mich bloß dieser Angst stellen. Das ist alles.«

»Überleg es dir einfach. Wenn du einen Ort brauchst, um dich zurückzuziehen, steht dir mein Gästezimmer jederzeit zur Verfügung.«

Ich hasste mich dafür, dass ich es in Erwägung zog. Dass ich es mir wünschte. Dass ich ihm wegen des Angebots um den Hals fallen wollte, obwohl ich ihn kaum kannte.

Meine Wangen glühten, und ich wusste nicht einmal, wieso. »Ich werde drüber nachdenken«, sagte ich und fuhr mir durch die Haare.

»Gut«, sagte Holden behutsam. »Dann entschuldige die nächtliche Störung. Gute Nacht, Sarah.«

»Gute Nacht, Holden«, erwiderte ich mit schwacher Stimme.

Er nickte. Ein letzter durchdringender, mitfühlender Blick, dann drehte er sich um und ging zum Fahrstuhl.


Kapitel 6 
Rache vergeht nicht

Sarah

Wie zu erwarten, war die Nacht alles andere als erholsam gewesen. Ich erwachte völlig zerschlagen, und es machte die Sache nicht gerade besser, dass ich am Vormittag vier Stunden lang damit zugebracht hatte, die Spuren meiner Zerstörungswut zu beseitigen. Was nicht mehr zu retten war, hatte ich in große Müllsäcke gefüllt, hatte das Regal wieder aufgestellt, die Polster zurück aufs Sofa gelegt und das Ankleidezimmer aufgeräumt. Dann hatte mich der Putzwahn überfallen. Ich hatte Donovan geschrieben und ihn gebeten herzukommen. Bevor es morgen zurück an die Columbia ging, musste ich ihm sagen, was vorgefallen war. Während unseres Telefonats war er gerade auf dem Weg zu Celia gewesen, und anschließend hatten Familienangelegenheiten ihn beansprucht, weshalb mir genug Zeit geblieben war, um mich erst um das Apartment und dann um mich selbst zu kümmern, inklusive einer viel zu langen Dusche mit Unmengen an Conditioner, einer Haarmaske, Duschöl, Bodylotion und Gesichtspflegeprodukten. Ich hatte Make-up, Deo und Parfüm aufgetragen, hatte mir die braunen Haare geglättet und zu Wellen frisiert und war in ein dickes, knielanges Wollkleid geschlüpft. Es hatte etwas Meditatives, mich zurechtzumachen. Ein Gefühl, das neu für mich war, denn früher hatte ich das nie so intensiv getan. Es gab mir jedoch ein Gefühl von Kontrolle und Ordnung – etwas, was ich gerade mehr als dringend nötig hatte. In Ausnahmesituationen klammerte man sich wohl an Strohhalme.

Ich fühlte mich zwar noch immer erschlagen, als ich anschließend das Licht im Badezimmer löschte, aber dennoch wohler. In der ganzen Wohnung roch es frisch und sauber, ich roch frisch und sauber, und ich hatte ein paar Kerzen angezündet.

Regen prasselte gegen die verglasten Außenwände. Der Oktoberhimmel war grau, düster und trostlos. Keine Spur von Sonne.

Gerade als ich in die mit Fell gefütterten Hausschuhe schlüpfte und die Kiste mit den Briefen auf der Kücheninsel abstellte, rief der Portier an.

»Schicken Sie Donovan hoch«, sagte ich, bevor er ihn ankündigen konnte.

»Natürlich, Miss Quinn«, antwortete er mit professioneller Freundlichkeit.

»Danke.« Ich legte auf, stellte mich an die Wohnungstür und entriegelte sie.

Quälende Sekunden verstrichen, während ich zum Aufzug starrte. Dann endlich glitten die Türen auf, und Donovan trat in den Flur. Seine zerzausten schwarzen Haare waren feucht und sein halblanger grauer Mantel stand offen. Im Gegensatz zu den anderen aus der Clique zog Donovan sich wie ein normaler Mensch an und nicht wie ein Model oder der Inbegriff von Old Money. Er trug Jeans, braune Lederboots und einen schwer aussehenden schwarzen Kapuzenpullover. Auf seinen Wangen lag eine leichte Röte, und seine schmalen Lippen waren zu einer angespannten Linie verzogen, während er mit wenigen Schritten auf mich zukam.

»Hi«, sagte ich und wich zur Seite, damit er eintreten konnte.

»Was ist passiert?«, fragte er anstelle einer Begrüßung, und seine Augen weiteten sich.

»Viel«, antwortete ich knapp. Ich schloss die Tür hinter ihm und nahm ihm den Mantel ab, um ihn aufzuhängen.

Sein Blick blieb an den drei großen, vollen Müllsäcken und den kahlen Wänden hängen.

»Verdammt, wer war das?«, fragte er entgeistert.

»Das war ich. Zumindest das in den Säcken. Ein Teil des Chaos stammt allerdings vom Einbruch.«

Sein Kopf fuhr zu mir herum. »Einbruch? Sarah, was …«

»Setz dich.« Ich schlurfte zur Küchenzeile und schaltete die Kaffeemaschine an. »Es ist einiges passiert.«

***

Donovan war leichenblass. Es hatte mich selbst überrascht, wie nüchtern ich ihm vom Einbruch und den Briefen hatte erzählen können. Gerade so, als hätte ich den Plot einer Serie zusammengefasst, die ich momentan sah. Als hätten die Worte nicht wirklich eine Bedeutung, als würde ich über das Wetter reden oder so. Doch sein Mienenspiel hatte der Fassade, die ich ihm bot, Risse verpasst. Risse, die dafür sorgten, dass mir schlecht wurde.

Sein Hocker schabte über das Parkett. Er stand auf, lief um die Kücheninsel herum und blieb vor mir stehen. Zaghaft drückte er meine Schulter, dann stieß er hart den Atem aus und schloss mich plötzlich fest in die Arme. »Das tut mir so leid, Sarah.«

Ich schnappte nach Luft. Erst konnte ich mich nicht rühren, dann zog sich mein Herz zusammen. Ich erwiderte seine Umarmung fest.

»Danke«, flüsterte ich erstickt. Ich kniff die Augen zusammen, um zurückzuhalten, was auch immer in ihnen lauerte. Ich wollte nicht weinen. Ich wollte nicht schwach sein. Ich wollte stark und unbesiegbar sein.

Er löste sich wieder von mir und setzte sich zurück auf den Hocker. Seine Hände umklammerten die dampfende Kaffeetasse so fest, dass sie vermutlich bald zerspringen würde. Das wäre ziemlich unpraktisch, weil nur noch zwei Tassen übrig waren.

»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass … sie das mit dem Einbruch war«, sagte er kopfschüttelnd.

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr, was ich mir vorstellen soll und was nicht«, erwiderte ich erschöpft und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es kommen jedenfalls nicht viele Leute infrage, die den Einbruch begangen haben könnten oder die ein Motiv hätten. Payton wäre die Einzige, die das Gebäude unauffällig hätte betreten und verlassen können. Vielleicht hat sie noch einen Ersatzschlüssel oder so, denn es gibt keine Einbruchsspuren an der Tür.«

Mir entging nicht, wie Donovans Blick immer wieder zum Schuhkarton wanderte.

Wortlos öffnete ich den Deckel und schob ihn in seine Richtung. »Den hab ich im Ankleidezimmer gefunden. Schau dir die Briefe ruhig an, wenn du willst.«

Er zögerte kaum merklich, aber doch lange genug, dass ich es bemerkte. Ich konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht ganz deuten, aber er schien einen inneren Kampf mit sich auszufechten. Als wollte ein Teil von ihm nicht wissen, was ihn erwartete, während ein anderer Teil darauf brannte.

Dann gab er sich einen Ruck. Er zog den Schuhkarton näher heran und nahm einen der Briefe heraus.

Wir sprachen nicht, während er las. Ich lehnte mich mit den Unterarmen auf die Kücheninsel, die Hände um die Tasse gelegt, und nippte immer wieder am Kaffee.

Donovans Augenbrauen zogen sich zusammen. Sein Blick zuckte hin und her und er presste fest die Lippen aufeinander, während er Brief um Brief in Augenschein nahm.

Nach einer Handvoll schien er genug gesehen zu haben.

Als er sie zurück in den Karton legte, bewegte er sich wie in Zeitlupe, fast schon mechanisch. Sein Körper war angespannt. Als wütete etwas in ihm, was er mit eiserner Kraft zurückhielt. Ob ich ihm anbieten sollte, das Apartment ebenfalls zu verwüsten, um Dampf abzulassen? Mir jedenfalls hatte es geholfen.

Er leerte seine Tasse und stellte sie ab. Das Zittern seiner Hand entging mir dabei nicht.

»Ich will wissen, wer dieser Kerl ist«, sagte er mit hohler Stimme.

Seine Gefasstheit war beinahe schon beeindruckend. Aber es tat weh, zuzusehen, wie er seinen Schmerz in Schach hielt. Er hatte meine Zwillingsschwester von ganzem Herzen geliebt, und Payton hatte ihm von Anfang an etwas vorgemacht, ihn belogen und betrogen.

»Hast du eine Idee, wie wir das anstellen können?«, fragte ich zaghaft.

Er sprach, noch bevor meine Worte verklungen waren. »Wir sollten Paytons ganzes Leben auseinandernehmen, ihre Finanzen, Mails, Briefverkehr, einfach alles. Wühlen wir meinetwegen im Müll.« Er mahlte mit dem Kiefer und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich will verdammt sein, wenn ich nicht herausfinde, wer der Kerl ist, mit dem sie mich betrogen hat. Neben Peter.«

Ich riss die Brauen hoch. Das war ambitionierter, als ich Donovan zugetraut hätte. Und das, was seine Worte in mir auslösten, überraschte mich ebenfalls. Ich wollte das Thema hinter mir lassen, wollte Payton keine Macht mehr über mich geben, ihr keine Zeit mehr widmen und so viel Abstand wie nur irgend möglich zu ihr gewinnen. Und doch stand meine Antwort fest. Ich musste nicht einmal lange überlegen. Ich wollte es nämlich unbedingt wissen. Wer war dafür verantwortlich, dass Payton innerhalb von einem Jahr von meiner Seelenverwandten und engsten Vertrauten zu einer Fremden geworden war, der ich es sogar zutraute, einen Einbruch zu begehen, um Rache an mir zu nehmen? Was sagte das über mich aus, dass ich dieses Geheimnis unbedingt lüften wollte? War ich selbstzerstörerisch geworden?

Ich biss die Zähne zusammen und stand aufrecht da, mit einem Mal ebenfalls entschlossen. »Okay. Ziehen wir das durch.«

»Wo fangen wir an?«, fragte Donovan und zog erneut die Kiste mit den Briefen zu sich. Dann schien er es sich jedoch anders zu überlegen, denn er tastete sie nicht wieder an.

Plötzlich kam mir Holden in den Sinn. »Äh … Ich wüsste da jemanden, der vielleicht helfen könnte.«

Überrascht sah er mich an. »Wen denn?«

»Holden. Holden Sutherland, mein Nachbar, er wohnt über mir und kennt Payton. Er ist mein Anwalt und war mir nach dem Einbruch eine große Hilfe. Außerdem weiß er, dass ich nicht Payton bin. Damit seid ihr beide die Einzigen in der Stadt.«

Nachdenklich fuhr er sich mit dem Daumen über die Unterlippe und stützte die Wange auf dem Handteller ab.

»Gut«, murmelte er. »Dann werde ich versuchen, Peter auszufragen. Die Briefe sind auf keinen Fall von ihm, aber …« Er geriet ins Stocken, und rote Flecken erschienen auf seinem Hals und seinen Wangen. »Wenn Peter und Payton eine Affäre hatten, wird er vielleicht mehr wissen als wir.« Der Ausdruck in seinen Augen war hart. Kontrolliert. Doch dahinter wütete ein Sturm. Sein bester Freund und seine große Liebe … Es sah ganz so aus, als könnte er es noch immer nicht glauben, als wäre es nicht zu ihm durchgedrungen, was die beiden ihm angetan hatten.

Die bloße Erwähnung von Peter sorgte dafür, dass sich in mir jeder Muskel verkrampfte. Wieder zuckten Bilder von Freitagnacht durch meinen Kopf und verknoteten mir den Magen.

»Das mit dem Einbruch ist nicht alles, was Freitagnacht geschehen ist«, flüsterte ich.

»Was meinst du damit?«, fragte er und zog die Augenbrauen zusammen.

Komm schon. Sag es ihm einfach. Wie das Abreißen eines Pflasters. Ich schluckte und riss mich zusammen.

»Nach dem Einbruch bin ich zu Monroe gefahren, weil ich nicht wusste, wo ich sonst hingehen sollte. Als ich dort ankam, habe ich ihn … habe ich ihn zusammen mit Cameron gesehen.«

Donovan zuckte zurück. »Du hast was?«

Nickend rieb ich mir mit den Händen über das Gesicht. Der dumpfe Schmerz in meinem Innern schien mich zu sprengen, wollte raus. »Sie standen auf seinem Balkon. Sie hat ihm einen geblasen.«

»Niemals!«, sagte Donovan mit einer Vehemenz in der Stimme, die mich erschrocken zurückweichen ließ. Er schüttelte heftig den Kopf. »Fuck, Sarah, das ergibt doch keinen Sinn! Cameron hasst Monroe, und Monroe hasst Cameron.«

»Aber er und Cameron waren definitiv zusammen«, beharrte ich und presste die Handflächen auf die Kücheninsel. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Und gehört.« Die Erinnerung war wie ein Messer, das immer und immer wieder auf mich einstach. Und ich nahm es tonlos hin. Jeden verdammten Stich in die Brust.

Ich stieß hart den Atem aus und spannte mich an, wohl darauf bedacht, Haltung zu bewahren. »Peter hat vor Monroes Haus auf mich gewartet. Es war ein abgekartetes Spiel, er hatte Monroes Handy, hat mir an Monroes Stelle nach dem Einbruch geschrieben und mich quasi dorthin gelockt, damit ich alles sehe. Dann hat er mir gedroht.«

»Gedroht? Womit? Was zur Hölle?«

»Er will, dass ich die Stadt verlasse und nie wieder zurückkomme. Sonst würde er dafür sorgen, dass ich es bereue, nicht auf ihn gehört zu haben.«

»Fuck. Dieser Bastard«, stieß Donovan hervor. Aus irgendeinem Grund schien er aber nicht überrascht, dass Peter so eine Scheiße abzog.

Mit einem Stöhnen rieb ich mir die Schläfen. »Egal. Reden wir nicht mehr darüber.«

Das Mitgefühl in Donovans Augen brachte mich beinahe um. »Das können wir aber. Wenn du das brauchst.«

Ja. Das brauchte ich. Dringend. Und er schien es zu spüren, ich musste es nicht aussprechen.

Seufzend stützte er die Ellbogen vor sich ab. »Es tut mir so leid, was Peter und Monroe abgezogen haben, Sarah, ehrlich. Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, wie …« Seine Miene verfinsterte sich. »Warte. Doch, natürlich kann ich das.«

Ich nickte. Die Parallelen zwischen mir und Payton häuften sich immer mehr.

»Glaubst du denn wirklich, dass zwischen Cameron und Monroe schon länger etwas läuft?«, fragte er skeptisch.

Ich lachte bitter auf. »Vielleicht haben sie allen etwas vorgemacht. Geheimnisse und Lügen scheinen in dieser Stadt ja zur Grundausstattung zu gehören.« Und doch … ließen seine Worte den beinahe verglühten Funken der Hoffnung in mir aufflackern. Einer Hoffnung, die völlig unangebracht war, denn eigentlich gab es bei der Sachlage nicht den geringsten Raum für Missverständnisse. Ich könnte mich auch irren. Vielleicht ist es ganz anders, vielleicht kann Monroe es erklären, und dann ist alles wieder gut und mein Herz nicht mehr gebrochen.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Du … glaubst nicht, dass sie eine Affäre haben?«, fragte ich.

»Auf keinen Fall«, sagte Donovan bestimmt. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Gott, das ist so abgefuckt.« Er ließ abermals den Barhocker über das Parkett schaben, als er aufstand und wieder um die Kücheninsel herumkam. Im nächsten Moment schloss er mich in eine zweite Umarmung. Diesmal war sie jedoch weit von bloßem Mitgefühl entfernt. Es fühlte sich an, als würden sich unsere Wut und unser Entsetzen mischen und ineinander übergehen.

»Es tut mir so leid, Sarah«, sagte er in mein Haar hinein. »Kein Wunder, dass du fortwillst. Das würde ich an deiner Stelle vermutlich auch wollen.«

Ich ballte an Donovans Rücken die Hände zu Fäusten und kämpfte angestrengt gegen meine kochenden Emotionen an. »Ich hasse ihn«, wisperte ich. »Ich kann einfach nicht fassen, dass Monroe das getan hat.«

Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Was hast du jetzt vor?«

Ich lehnte mich gegen die Theke und stieß ein Stöhnen aus. »Keine Ahnung, ich werde ihm vermutlich den Laufpass seines Lebens geben, sobald ich ihn sehe. Ich will seine Ausreden gar nicht erst hören. Ich will überhaupt nichts mehr von ihm hören. Und wenn ich mit ihm Schluss gemacht habe, werde ich Cameron meine Meinung sagen.«

Donovan schwieg. Das Schweigen hielt so lange an, dass ich mich verwundert zu ihm drehte. Ein konzentrierter Ausdruck lag auf seinem blassen Gesicht.

»Was geht dir durch den Kopf?«, fragte ich angespannt.

Er sah auf. »Vielleicht … solltest du Monroe noch nicht verlassen.«

Meine Kinnlade klappte nach unten. »Hä? Du hast aber schon gehört, was ich dir gerade erzählt habe, oder?«

»Ich sage nur, dass du ihn nicht gleich absägen solltest«, erwiderte er und hob beschwichtigend die Hände. »Wenn er und Peter Spielchen spielen …«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du willst, dass ich das auch mache? Spielchen spielen? Ernsthaft, Donovan?«

Er hob die Schultern, blieb aber vollkommen ernst. »Celias Prozess steht an. Wenn Monty für sie aussagt, könnte es ihr den Arsch retten. Und das würde er nicht tun, wenn du ihn jetzt schon in die Wüste schickst. Außerdem könnte er uns nützlich sein, um Rosie zu Fall zu bringen. Ich weiß, du willst damit vermutlich nichts mehr zu tun haben, aber … mir würde das helfen. Und Celia. Rosie zerstört Holland, und ich will nicht dabei zusehen, wie meine kleine Schwester zum Junkie wird.«

Ich hasste es. Ich hasste es, dass seine Worte Sinn ergaben. Dass er recht hatte. Es verwandelte mein Herz in einen zentnerschweren Stein. Ich wollte wirklich nichts mehr mit der Clique und meiner Abschussliste zu tun haben, mit all den Intrigen und Lügen und Skandalen und schmutzigen Geheimnissen. Aber verdammt. Celia brauchte uns. Holland brauchte uns. Ich kannte Donovans kleine Schwester nicht gut, und wir waren keine Freundinnen, aber sie war herzlich und nett. Sie und Celia waren beste Freundinnen, und sie hatte auf Donovans Geburtstagsparty im Sommer ebenfalls für Payton eingestanden, als sie von den Gästen fertiggemacht wurde.

Nach und nach formte sich eine Entscheidung in mir. Ich konnte noch etwas bewirken, wenn auch mit … schmutzigen Mitteln.

Grollend presste ich mir die Finger an die Schläfen. »Verdammt, Donovan!«

»Ich weiß«, murmelte er.

»Ich kann das nicht«, sagte ich verzweifelt. »Ich kann nicht mehr so tun, als wäre ich Payton. Auf so vielen Ebenen nicht. Das geht nicht, ich will nicht.«

Er sah mich nur an, Anteilnahme und Traurigkeit in seinen grauen Augen. Wir wussten es beide – sein Vorschlag war die beste Lösung. Es war die beste Lösung, und ich würde es tun. Die Spielchen hatten noch lange nicht aufgehört, außerdem ging es nicht länger um Rache für Payton. Es war persönlich geworden, es betraf uns. Ab der Sekunde, wo Rosie sich an Holland geheftet hatte, und ab dem Moment, als Monroe, Peter, Payton und der Einbruch mich zerstört hatten, ging es um uns.

Wir wussten beide, dass ich nicht Nein sagen würde, auch wenn es mich zerriss. Wir wussten beide, dass ich morgen wieder an die Columbia gehen würde, in der Rolle meiner Schwester. Dass ich Monroe nicht verlassen würde, dass ich weitermachen und ihn benutzen würde, gebrochenes Herz hin und her. Es spielte keine Rolle, was ich noch für ihn empfand.

»Es tut mir leid, Sarah«, flüsterte Donovan, als wüsste er, welches Opfer ich brachte und was diese Entscheidung mit mir machte.

Ich atmete zittrig ein. Dann ließ ich langsam die Hände sinken. Jede Faser in mir sträubte sich vor den nächsten Worten, denn mein Innerstes wusste genau, wie falsch sie waren.

Ich hob das Kinn und sah ihn an. »Na dann. Planen wir.«

Es war an der Zeit, herauszufinden, wer meine Schwester wirklich war. Was sie verbarg.

Es war an der Zeit, wieder das Spiel zu spielen und die verdammte High Society von Manhattan auf den Kopf zu stellen.


Kapitel 7 
New York, New Me

Sarah

Der Montag startete düster und regnerisch. Manhattan lag noch immer unter einer tiefen Wolkendecke, von der die Hochhäuser in Midtown und dem Financial District verschluckt wurden. Ein Teil von mir wünschte sich, dass es komplizierter gewesen wäre, die Freistellung an der Columbia University rückgängig zu machen. Doch es bedurfte nur eines Gesprächs und einiger Formalitäten bei der Universitätsverwaltung, dann war alles geklärt.

Ich fühlte mich wie die größte Versagerin, als ich das schwere Portal öffnete und Hamilton Hall verließ. Mit steifen Schritten schlug ich den Weg Richtung Avery Hall ein. Am liebsten hätte ich mich unsichtbar gemacht. Ein schneidender Wind blies mir ins Gesicht und fuhr unter meinen beigefarbenen Mantel. Er ließ mich frösteln und die Zähne zusammenbeißen. Regen plätscherte auf die gepflasterten roten Wege des Campus, auf die ordentlichen Grünflächen, die getrimmten Büsche, die alten majestätischen Bäume und die braunroten Bauten mit ihren Verzierungen aus weißem Kalkstein. Es war so düster, dass die gusseisernen Laternen noch immer angeschaltet waren. Durch das schlechte Wetter waren keinerlei Touristen in Sicht. Normalerweise waren immer welche da, erkundeten den Campus, schossen Fotos und versuchten, in die Gebäude zu gelangen, nur um festzustellen, dass der Zutritt für Besuchende strikt verboten war. Immerhin handelte es sich bei der Columbia University nach wie vor um eine der prestigeträchtigsten Ivy-League-Universitäten der Welt.

Die meisten Studierenden hasteten mit Regenschirmen oder eingezogenen Köpfen zwischen den Lehrgebäuden hin und her. Ein paar standen unter dichten Blätterdächern in Gruppen zusammen, wobei es nur noch eine Frage von Tagen war, bis sämtliche Bäume in New York kahl wären. Manche suchten Schutz unter dem Pavillon des Van-Amringe-Denkmals auf dem Hamilton Lawn, andere eilten über den Low Plaza in Richtung der Butler Library. Das Juwel der Universität ragte strahlend weiß und in all seiner Pracht in den Himmel hinauf. Schlanke Säulen und Wandlaternen säumten das Eingangsportal aus Bronze, und darüber befand sich die fast zehn Meter hohe ionische Säulenarkade, über der Namen von Dichtern und Denkern verewigt waren. Aus den hohen Fenstern zwischen den Säulen drang warmes Licht. Wäre ich nicht auf dem Weg zu meiner ersten Vorlesung gewesen, hätte ich mich definitiv in der Bibliothek versteckt.

Ich zog den Kopf ein, schlang die Arme um die schwarze Birkin Bag und huschte unbeirrt auf Avery Hall zu. Ich wollte niemandem über den Weg laufen, am wenigsten der Clique.

Oder Monroe.

Allein bei dem Gedanken an ihn zog sich alles in mir zusammen. Freitag um diese Zeit war alles noch so anders gewesen. Freitag erst hatte ich geglaubt, mein größtes Problem bestünde darin, Monroe endlich zu sagen, dass ich nicht Payton, sondern Sarah war. Ich hatte wirklich geglaubt, dass das meine einzige Hürde war, damit wir ohne Lügen und Täuschung zusammen sein konnten. Weil er mich liebte und ich ihn. Weil ich alles dafür getan hätte, um zu retten, was wir hatten, weil ich noch nie so für einen anderen Menschen empfunden hatte. Wie konnte das erst drei Tage her sein? Keine zweiundsiebzig Stunden?

Ein kurzes Vibrieren in meiner Manteltasche kündigte den Eingang einer Textnachricht an – vermutlich von Donovan. Oder Holden. Nachdem Donovan gestern Abend gegangen war, hatte ich lange überlegt, ob ich bei Holden klingeln und auf sein Angebot mit dem Gästezimmer zurückkommen sollte. Denn die Einsamkeit, die Angst und die Stille in Paytons Apartment hatten mich beinahe durchdrehen lassen. Doch ich hatte es nicht getan. Entsprechend furchtbar war auch die zweite Nacht in der Wohnung nach dem Einbruch gewesen. Erneut hatte ich mit rasendem Herzen wach gelegen, auf jedes Geräusch geachtet und gebetet, nicht im Schlaf überfallen zu werden. Vielleicht wäre es ja gar nicht so schlecht, die Wohnung aufzugeben und woanders unterzukommen. Doch noch war ich zu stolz, um Holdens Gästezimmer zu beschlagnahmen. Wir waren keine Freunde. Im Grunde kannten wir uns kaum. Und er war jetzt mein Anwalt. Ich traute mich nicht, bei ihm zu wohnen, wenn auch nur temporär. Wer wohnte schon bei seinem Anwalt? Donovan wäre noch eine Möglichkeit. Aber wenn ich Monroe fürs Erste wirklich glauben lassen wollte, dass alles zwischen uns okay war, würde es wenig Sinn ergeben, sollte ich, Payton, plötzlich verkünden, bei ihrem Ex-Freund einzuziehen. Er ahnte bestimmt schon etwas, denn das letzte Mal, dass wir beide uns gesehen hatten, war auf der Benefizveranstaltung am Freitagabend gewesen. Da hatte ich ihm gesagt, dass ich ihn liebte. Danach war die Sache mit Cameron passiert. Dann, am Samstagmorgen, hatte es mich große Überwindung gekostet, ihm auch nur auf seine Textnachrichten zu antworten. Ein starker Kontrast zu unserer letzten Begegnung. Er musste wittern, dass ich plötzlich Abstand suchte. Gott, das alles war so verworren und falsch. Mehr, als ihn darüber zu informieren, dass ich New York doch nicht verließ und auch das Studium fortführte, hatte ich gestern Abend nicht auf die Reihe bekommen, aber das musste für den Moment ausreichen.

Neben den Steinbänken und Büschen, die die wenigen Stufen des Eingangs von Avery Hall flankierten, blieb ich stehen. Zitternd atmete ich aus und versuchte, meine verkrampften Nackenmuskeln zu entspannen. Nur ein weiterer Tag am Campus. Gar kein Problem. Du bist Payton Quinn, dein Leben ist perfekt, und am Wochenende ist überhaupt nichts passiert.

Ich hob den Kopf und sah zur Seite, zum breiten Weg, der hinter der Low Memorial Library entlangführte. Mein Herz pochte gegen meine Rippen. Von hier aus war die Löwenstatue nicht zu sehen. Ich wusste nicht, ob Peter, Cameron und die anderen aus der Clique dort wie jeden Morgen standen und wie immer gemeinsam Kaffee tranken, bevor die Veranstaltungen und Vorlesungen begannen. Und irgendwie war ich ganz froh drüber, dass ich niemanden von ihnen entdecken konnte. Ich war noch nicht so weit. Ich brauchte Zeit. Und vielleicht wäre es nicht ratsam, jetzt auch nur in Camerons Nähe zu kommen, denn ich konnte nicht dafür garantieren, ihr keinen heißen Kaffee ins Gesicht zu schütten und ihr nicht die Augen auszukratzen.

Ich zog eine Grimasse. Das war wirklich ein surrealer Kontrast. Am ersten Tag des Semesters war ich noch hoch motiviert dorthin stolziert und hatte mich stark, selbstbewusst und unbesiegbar gefühlt. Und jetzt?

Ich atmete tief durch die Nase ein und schloss die Augen. Der Regen durchweichte meine Haare, prasselte auf mein Gesicht und sickerte in den Stoff meines Mantels. Eins nach dem anderen. Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut.

Wieder vibrierte es in meiner Manteltasche.

Genervt fischte ich das Handy heraus, zusammen mit Paytons Studentinnen-ID, um das Portal von Avery Hall zu öffnen.

Während ich ins Gebäude lief, entsperrte ich das iPhone und rieb mir Regenwasser von der Stirn.

Es war eine Nachricht von Monroe.

»Shit«, stöhnte ich.

Ich will nicht.

Ich kann das nicht.

Ich will ihn nie wiedersehen.

Die Worte liefen in Dauerschleife durch meinen Kopf, und mit jeder Wiederholung stachen sie zu, spitz und tief, mitten ins Herz.

Guten Morgen, Baby. Alles okay? Ist irgendwas passiert? Ich vermisse dich. Willst du später mittagessen gehen? 
Ich habe heute nur einen Kurs, danach wollte ich an meiner Masterarbeit weiterarbeiten, bin also flexibel.
Sag mir einfach Bescheid. 
Ich liebe dich.

Mein Gehirn gestattete es mir nicht, auf die letzten drei Worte zu reagieren. Vermutlich der klägliche Rest an Selbstschutz, der übrig war. Ich war plötzlich wieder vollkommen taub und leer.

Erst als ich den ersten Stock erreicht, mich im Kursraum aus dem nassen Mantel geschält und Platz genommen hatte, tippte ich eine Antwort.

Guten Morgen. Ich bin am Campus. Heute ist eher schlecht. Alles okay bei mir, ich hoffe, bei dir auch.

Mit klopfendem Herzen starrte ich auf die abgeschickten Worte. Ich konnte es nicht. Ich konnte die drei Worte nicht erwidern. Es war zu früh. Ich hatte gar keine Zeit gehabt, um ausreichend wütend, ausreichend am Boden zerstört zu sein. Ich konnte sie noch nicht schreiben, um ein Spiel zu spielen und ihn zu benutzen, denn sie waren noch immer wahr.

Doch hier ging es nicht um mich, es ging um Celia.

Mir war elend zumute, als ich die Finger erneut über die Tastatur tanzen ließ.

Ich liebe dich auch.

Ich holte meinen Laptop heraus und klappte ihn auf.

Heute würde ich jedem dieser Arschlöcher von der Clique aus dem Weg gehen. Ich würde mir die Zeit nehmen, um wieder auf die Beine zu kommen.

Denn für Monroe brauchte ich diese Kraft.

***

Mein Versteckspiel auf dem Campus war nicht ansatzweise so erfolgreich wie erhofft. Zwar überstand ich den gesamten Montag ohne Zwischenfälle, doch bereits am nächsten Tag machte mir das Universum einen Strich durch die Rechnung.

Der Regen hatte endlich nachgelassen, doch es war noch kälter als am Vortag und nach wie vor grau und wolkenverhangen. Die letzte Vorlesung war vorbei, und ich war gerade dabei, den Campus über den Ausgang zur Amsterdam Avenue zu verlassen, als eine rufende Stimme mich auf einen Schlag erstarren ließ.

»Payton! Warte mal!«

Wie angewurzelt stand ich da. Ich konnte nicht einmal einen Blick über die Schulter werfen. Shit.

Shit, Shit, Shit!

Monroe holte mich ein und stand im nächsten Moment vor mir.

Ein verwirrtes Lächeln lag auf seinem wunderschönen Gesicht, die perfekten blonden Haare hingen ihm leicht in die Stirn, und er war ein wenig außer Atem. Sein markantes Gesicht war glatt rasiert, und eine leichte Röte bedeckte seine Wangen und die weichen Lippen. Er sah wie immer umwerfend aus. Besonders die tief liegenden blauen Augen, in die ich mich so verliebt hatte.

»Gehst du mir aus dem Weg?«, fragte er scherzend – auch wenn tatsächlich so etwas wie Sorge in seinem Blick aufflackerte.

Hilflos blinzelnd sah ich zu ihm auf. Mein Kopf war mit einem Mal wie leer gefegt. Doch ich bekam gar keine Möglichkeit, auf seine Frage zu antworten, denn kaum dass ich den Mund geöffnet hatte, schob er seine Hand in meinen Nacken, senkte den Kopf und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss.

Hitze durchzuckte mich. Dann Sehnsucht.

Sekunden später wurden die Gefühle jedoch von Abscheu abgelöst, und ich versteifte mich von Kopf bis Fuß. Monroe und Cameron. Die Bewegungen seiner Hüfte, sein Stöhnen, die Art, wie Cameron den Kopf bewegt.

Jeder Zentimeter meines Körpers war von Kälte erfüllt. Ich wollte ihn mit aller Kraft von mir stoßen und die Faust in sein Gesicht rammen, aber eine leise Stimme in mir erinnerte mich an Celia. An Holland. Ich brauchte ihn. Ich konnte ihm nicht einfach eine reinhauen. Jedenfalls noch nicht.

Und dennoch konnte ich nicht anders, ich musste den Kuss beenden, als er mich noch näher an sich zog. Hoffentlich empfand er meinen Rückzug als sanft. Weit kam ich nicht, denn er schlang einen Arm um meine Hüfte und lächelte mich an.

»Gott, hast du mir gefehlt. Dabei war das gerade mal ein Wochenende.«

Voller Unglaube starrte ich ihn an. Er tat tatsächlich so, als wäre nichts gewesen. Als wäre alles in absolut bester Ordnung!

Ich zog mal wieder eine Grimasse – eigentlich hätte es ein entschuldigendes Lächeln sein sollen, aber dazu waren meine Gesichtsmuskeln einfach nicht imstande. »Ja. Ja, tut mir leid, ich hatte zu tun und brauchte Zeit für mich«, brach ich mit bebender Stimme hervor. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Zugleich verfluchte ich meinen Körper dafür, dass es in meinen Augen zu brennen begann. Nicht. Wehe. Du heulst jetzt ganz bestimmt nicht!

Besorgt betrachtete Monroe mein Gesicht. Seine Hand in meinem Nacken löste sich und strich sanft über meinen Haaransatz, was einen Schauer meinen Rücken hinabrieseln ließ. Bescheuerter Rücken. Bescheuerte körperliche Reaktion. Der Riss in meinem Herzen klaffte mit jeder Sekunde weiter auf.

»Ist mit deiner Familie alles in Ordnung?«, fragte er sanft. »Wie kommt es, dass du doch nicht nach Hause fliegst?«

Ich zuckte mit den Schultern, wich seinem Blick aus und trat einen Schritt zurück – die Nähe und seine verlogenen Zärtlichkeiten waren einfach zu viel. »Ich konnte nicht zurück. Ich … ich bin noch nicht bereit.«

Außerdem muss ich noch dafür sorgen, dass du mit diesem verdammten Schauspiel aufhörst und mir dein wahres Gesicht zeigst. Wie gerne ich diese Worte ausgesprochen hätte. Wie gerne ich sie ihm ins Gesicht gespuckt hätte, um anschließend seine Reaktion zu beobachten. Ich war so wütend. Mir war dermaßen nach Heulen zumute.

Seufzend fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare. »Kann ich etwas für dich tun?«, fragte er besorgt.

Ich schüttelte den Kopf, noch immer, ohne ihn anzusehen. »Ich brauche einfach ein wenig Zeit. Ich muss gerade mit etwas klarkommen, und das muss ich mit mir selbst ausmachen. Das hat aber nichts mit dir zu tun. Ich hoffe, das ist okay.« So eine Wortkotze.

»Natürlich ist das okay«, sagte er und schob verwirrt die Augenbrauen zusammen. Er machte einen zögerlichen Schritt auf mich zu, obwohl ich doch gerade erst Abstand hergestellt hatte. »Payton, ist zwischen uns wirklich alles in Ordnung? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du …«

»Da bist du ja!«, ertönte plötzlich Donovans Stimme hinter mir so laut, dass ich mit einem Quieken zusammenfuhr. Monroe versteifte sich. Innerhalb von Sekunden verschloss er seine Gefühle und setzte eine Maske auf.

Ich blickte über die Schulter und atmete innerlich auf, als ich sah, wie Donovan in einem dicken braunen Strickpullover und mit geknotetem schwarzem Schal zu uns eilte.

»Hey, was ist los?«, fragte ich und konnte es mir nicht verkneifen, Monroe dabei den Rücken zuzuwenden.

Donovan atmete schwer. Offenbar konnte er mir von den Augen ablesen, dass ich dringend Unterstützung brauchte, denn er sah an mir vorbei und sagte: »Monty, kann ich Payton kurz entführen? Es gibt Neuigkeiten zu Celias Gerichtstermin. Die Anhörung findet diesen Donnerstag statt.«

Ich schnappte nach Luft. »Das ist gut! Oder nicht?«

Donovan wirkte eher angespannt als erleichtert. Er ließ den Blick abermals zu Monroe wandern.

Ich drehte mich um und setzte eine bedauernde Miene auf. Kurz verweilte Monroes unglücklicher Blick auf Donovan, dann sah er wieder mich an, und seine Züge wurden weicher.

»Tut mir leid«, log ich, so sanft ich konnte, und berührte seinen Arm. »Wir sehen uns morgen, ja?«

Er hob die Hand an mein Gesicht und strich mit dem Daumen über meine Wange. Mistkerl.

»Okay, Baby. Wenn ich etwas für dich tun kann, sag mir Bescheid. Auch wenn du über die Sache mit Celia sprechen möchtest. Das muss dich ja ziemlich mitnehmen, sie ist immerhin deine Freundin.«

Ich nickte, ohne den Blick von seinen blauen Augen abzuwenden. Wie konnte man einen Menschen zugleich lieben und hassen?

Ich presste die Lippen zusammen. »Okay, ja. Dann … bis dann.«

Ich wollte mich schon umdrehen und mit Donovan das Weite suchen, aber natürlich ließ Monroe mich nicht gehen, ohne mich noch einmal zu küssen. Dieser Kuss war weniger leidenschaftlich, dafür vorsichtig und sanft, als wollte er damit sein Mitgefühl ausdrücken. Seine Liebe. Nicht heulen, nicht schreien. Lass es einfach geschehen, gleich ist es vorbei. Er streichelte wieder meine Wange.

»Wir sehen uns«, murmelte er an meinen Lippen. »Ich liebe dich, Payton.«

»Ja … ich dich auch.« Ich schluckte schwer. Dann rang ich mir ein Lächeln ab, trat zurück und erlaubte es mir endlich, mich umzudrehen und zu fliehen.

Ich sah mich nicht um, als Donovan sich meinem Schritttempo anpasste, konnte allerdings Monroes Blicke im Nacken spüren wie Nadelstiche.

Meine Kehle war staubtrocken, und in meinen Augen brannte es gefährlich.

»Fuck, alles in Ordnung mit dir?«, fragte Donovan und dirigierte mich den Weg neben Hamilton Hall entlang, dann die Stufen nach unten zum Hamilton Lawn.

»Nein«, stieß ich hervor und wischte mir fahrig über den Mund. Mit aller Kraft unterdrückte ich ein Schluchzen, und das, obwohl mein Kinn bereits zuckte. Schniefend funkelte ich ihn an. »Natürlich ist nichts in beschissener Ordnung!«

Er fluchte leise. Dann glitt sein Blick an mir vorbei. Donovan fluchte noch einmal, packte mich plötzlich am Arm und zerrte mich zum nächstgelegenen Eingang.

»Was zum …«, begann ich, als er mich in das Gebäude zog.

Unwirsch entriss ich ihm meinen Arm. »Was zum Teufel soll das denn?«

»Peter«, sagte er bloß und trat neben die Tür, um durch das Fenster zu sehen. »Ich dachte mir, dass du ihm gerade nicht über den Weg laufen willst.«

Mein Magen sackte mir in die Kniekehlen. Ich trat neben Donovan und blickte ebenfalls aus dem Fenster. Und da war er. Peter stand zusammen mit … Grace und Alyssa auf dem Rasen?

»Was zur Hölle?«, zischte ich und trat näher ans Fenster. Mein Atem beschleunigte sich. »Grace und Alyssa? Wieso sind sie hier? Wieso sind sie zurück, Donovan?«, fragte ich aufgebracht.

»Das, äh, wollte ich dir eigentlich sagen. Sie nehmen ihr Studium wieder auf.«

Ich wirbelte zu ihm herum. »Was? Aber warum?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust, löste den Blick allerdings nicht von der Szene vor dem Fenster. »Du weißt doch, wie das ist. Ihre Eltern haben Mittel und Wege, kennen Leute mit Einfluss.«

»So eine Scheiße!« Vollkommen erschüttert starrte ich die beiden an. Grace, klein, braunhaarig, mit betörenden Kurven und wie immer ganz im Stil von Ralph Lauren gekleidet. Alyssa, groß, blond, dünn, in einem Chanel-Kostüm, das für das Wetter unmöglich warm genug war, und mit Leib und Seele ein rassistisches Miststück. Grace und Alyssa, die beide weit oben auf meiner Abschussliste gestanden hatten und mit meinem Dazutun von der Columbia geflogen sein sollten. Eigentlich. Doch die Sprösslinge der superreichen und superweißen Oberschicht waren wohl wie Kakerlaken, die selbst nach einem Atomschlag noch aus den Löchern krochen – absolut nicht totzukriegen.

Angespannt beobachteten wir die drei. In seinem langen weißen Regenmantel sah Peter wie ein kostümiertes Kleinkind aus. Er flirtete mit den beiden und das nicht gerade subtil, das konnte man sogar aus der Ferne ausmachen. Wenn sie lachten, legte er Alyssa die Hand zu tief auf den Rücken und lehnte sich zu nah an Grace, um ihr Dinge ins Ohr zu raunen.

Erschöpfung machte sich in mir breit. Meine Lippen prickelten, wie ein Nachhall von Monroes Kuss. Ich berührte sie mit den Fingerspitzen. Ich konnte das hier nicht. Ich konnte das einfach nicht durchziehen.

»Sarah, es tut mir so leid«, sagte Donovan neben mir leise. »Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Wenn es dir zu viel ist, tu es nicht. Ich weiß, ich habe gesagt, wir brauchen Monroe, aber du hast eine Menge durchgemacht. Ich verlange und erwarte nichts von dir, niemand tut das. Ich hoffe, das weißt du.«

»Ja«, flüsterte ich. Und doch beruhigten mich seine Worte nicht. Es war nicht Donovan, der mich unter Druck setzte.

Ich war das. Ich setzte mich selbst unter Druck.

»Nein, ich kann das«, sagte ich, nahm die Hand vom Mund und sah ihn an. »Ich bekomme das hin. Vielleicht noch nicht heute. Aber mit der Zeit. Wenn Monroe Spielchen spielen kann, kann ich das auch, so lange, bis Celia aus dem Schneider ist.« Nur war ich mir noch nicht so sicher, ob mein gebrochenes Herz das überlebte.

Wieder sah ich aus dem Fenster …

Und begegnete plötzlich Peters Blick.

»Shit!« Hastig trat ich vom Fenster weg, aber es war zu spät. Er hatte uns gesehen.

»Hier lang«, sagte Donovan, legte mir sachte eine Hand auf den Rücken und führte mich eilig durch das Gebäude. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Teil der Uni wir gerade waren, aber in dem warm beleuchteten Gang mit den hohen Wänden und den Kronleuchtern gab es jede Menge geschlossene dunkle Holztüren. Es war kühl und roch nach Staub.

»Ich habe Peter vom Einbruch bei dir erzählt, um herauszufinden, ob er etwas weiß.«

»Und? Was hat er gesagt?«

Donovans Miene wurde finster. Er nahm die Hand von meinem Rücken. »Er hat es nicht ausgesprochen, aber ich habe den Verdacht, dass er davon wusste. Zumindest hat er gelacht, als ich es erwähnt habe, und sich köstlich darüber amüsiert.«

»Dieses Arschloch«, flüsterte ich. Normalerweise neigte ich nicht zu Gewaltfantasien, aber seit ich Peter Darlington kannte, entdeckte ich ganz neue Seiten an mir.

»Ich werde heute Abend versuchen, mehr aus ihm herauszubekommen, er kommt vorbei«, sagte Donovan entschlossen. »Die Drohung an dich war zu viel, er kann so nicht weitermachen.«

Ich blieb stehen und starrte Donovan an. Er blieb ebenfalls stehen und drehte sich zu mir um.

»Was ist?«, fragte er und hob die Brauen.

Ich schnaubte. »Gott, ich verstehe einfach nicht, wieso er immer noch dein Freund ist. Wie kannst du dich mit jemandem wie ihm abgeben?«

Etwas flackerte in seinem Blick auf, was mich innehalten ließ. Auch seine Körperhaltung veränderte sich. Ich verengte die Augen. Er bemerkte es sofort und fuhr sich fahrig durch die schwarzen Haare. »Das ist kompliziert, Sarah.«

Wieder schüttelte ich den Kopf. Wieso wich er jedes Mal dem Thema aus? Dass er wütend auf Peter war, war nicht zu übersehen. Angewidert sogar.

»Da ist mehr«, bohrte ich nach. »Komm schon, Donovan, das sehe ich doch. Was geht da vor sich? Wie steht ihr zueinander, nach allem, was war?«

»Ich kann nicht«, sagte er tonlos und wich einen Schritt zurück. Ein gequälter Ausdruck flammte in seinen Augen auf und sein Blick schweifte ziellos im verlassenen Gang umher. Dann sah er mich wieder an und leckte sich über die dünnen Lippen. »Ich kann nicht darüber reden.«

Diesmal wurde ich hellhörig. »Kannst du nicht oder willst du nicht?«

Donovan blies die Wangen auf, ehe er hart den Atem ausstieß, dann trat er zur Wand und lehnte sich rücklings dagegen. Mit einem Mal wirkte er erschöpft und war noch blasser als sonst. »Es ist eine Mischung aus beidem.« Was auch immer vor sich ging, es sah so aus, als würde es ihn zerfressen. In seiner Miene spiegelte sich … Angst. Dann Schmerz. Zerrissenheit. Was um alles in der Welt war geschehen? Bei dieser starken Reaktion wollte ich nicht nachbohren, obwohl meine Neugierde die Hölle war.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Okay. Das verstehe ich. Aber falls doch … es würde mir helfen, dich zu verstehen, dich und deine Freundschaft mit diesem Widerling.«

Donovan gab einen gequälten Laut von sich und stieß sich wieder von der Wand ab. Er begann, auf und ab zu laufen, nahm den schwarzen Schal vom Hals und kratzte sich durch die grob gestrickte Wolle seines Pullovers über den Arm.

»Also, Peter … Peter und ich kennen uns schon sehr lange«, sagte er. »Wir waren schon von klein auf beste Freunde. Er ist der einzige Mensch, der …« Er schien nach Worten zu ringen und gestikulierte hilfesuchend mit den Händen. »Es … Es ist etwas vorgefallen. Vor ein paar Jahren. Es war … Ich meine, es ist …« Er sah mich an und blieb stehen. Dann wurde seine Stimme so leise, dass ich sie kaum noch hören konnte, und ein gequälter Ausdruck trat in seine Augen. »Nur Peter war dabei. Nur er weiß davon.«

Ein flaues Gefühl legte sich auf meinen Magen. Nur er wusste wovon?

Und dann fiel endlich der Groschen, und Entsetzen breitete sich in mir aus.

»Scheiße«, stieß ich hervor. »Peter ist nicht dein bester Freund, oder?«

Er sagte nichts, sondern starrte mich nur an.

Ich starrte atemlos zurück. »Er erpresst dich.«


Kapitel 8 
Die Eisprinzessin

Payton

Ein Jahr zuvor

Laute Musik wummerte über die Dachterrasse, und der tiefe Bass vibrierte durch meinen ganzen Körper. Würde der Jacuzzi nicht wie wild blubbern, hätte sich vermutlich bei jedem der durchdringenden tiefen Töne die Wasseroberfläche gekräuselt. Allerdings blubberte der Jacuzzi nicht nur, er war auch brechend voll, denn wir alle saßen drin: Donny, Celia, Cameron, Peter, Alyssa, Grace, Rosie und ich. Normalerweise hätte ich einen Whirlpool dieser Größe schon eher als normalen Pool bezeichnet, allerdings hatte Cameron, der sowohl der Jacuzzi als auch die Dachterrasse und die dazugehörige Wohnung gehörten, ein vollkommen anderes Verständnis für Dimensionen: Ein Pool war in ihren Augen eher das, worin wir uns gestern aufgehalten hatten, als sie mich mit ins Isbels genommen hatte, damit wir uns am riesigen Infinitypool des Privatclubs in SoHo sonnen konnten.

»Cheers!«, rief Rosie und reckte ihren Cocktail in die Luft.

Grinsend erwiderten wir den Spruch, und ich stieß mit meiner Champagnerflöte gegen die anderen Gläser. Es war, als wäre ich plötzlich in einem ganz anderen Universum. Champagner in Jacuzzis? Wer war ich und wie war ich hier gelandet? Es fühlte sich an wie ein falscher Film. Und eigentlich durfte ich mit zwanzig auch noch gar keinen Alkohol trinken, wie einige in der Gruppe auch, aber das schien absolut niemanden zu kümmern – ihre Welt, ihre Regeln. Und das galt auch auf Partys und in ihren Lieblingsbars.

Ob die anderen riechen konnten, dass ich eigentlich nicht dazugehörte und ihre Welt mit Staunen in den Augen in mich aufsog? Dass ich nur so tat, als wäre all das hier für mich normal?

Die Aussicht auf die glitzernden Wolkenkratzer von Midtown war atemberaubend. Der Wind war warm, obwohl es schon Anfang Oktober war, doch die Sonne brannte für diese Jahreszeit noch überraschend heiß. Die letzten heißen Tage des Jahres. Nur ein paar Palmen in gigantischen Töpfen spendete ein wenig Schatten. Als ich gestern Abend auf meiner Wetter-App gesehen hatte, wie absurd warm es heute noch mal werden würde, war mein erster Gedanke keine Poolparty gewesen, sondern Sorge wegen der Klimakrise.

Ein Blitzlicht leuchtete auf, dann gleich noch einmal, als Celia die Handykamera auf mich richtete. Ihre glatten schwarzen Haare glänzten im Sonnenlicht und waren zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden. Sie sah wie immer fantastisch aus. Der knappe Bikini an ihrem braun gebrannten Körper war asymmetrisch und von einem dunklen Blutrot. Ihre golden schimmernde Haut glänzte vor Sonnenöl und perlenden Wassertropfen, und an ihren Handgelenken und manikürten Fingern funkelte filigraner Goldschmuck. »Einmal lächeln, bitte!«, rief sie mit einem breiten Grinsen.

Celia war die schönste Person, die ich kannte. Eigentlich sollte sie nicht von uns, sondern von sich selbst Bilder schießen.

»Oh, einen Moment«, sagte ich, stellte das Glas am Rand des Whirlpools ab und griff nach Donnys Arm. Er verdrehte die Augen, lächelte dabei aber. »Was, noch mehr Bilder?«

»Tu nicht so«, witzelte ich und stieß ihn mit dem Ellbogen an. Bei der Hitze und dem vielen Champagner fühlte sich mein Kopf schwer und leicht zugleich an. Mehr noch, ich war so ausgelassen wie schon lange nicht mehr. Ich konnte die kleine Party hier mehr als gut gebrauchen, besonders nachdem der letzte Brief eingetroffen und ich wieder ins Hotel gefahren war. »Du bist derjenige, der vorhin mindestens tausend Selfies machen wollte«, schob ich hinterher.

Donovan hob die Brauen und fuhr sich mit einer nassen Hand durch das Haar, das ich so liebte. Sein Schmunzeln war unübersehbar. »Nur um das klarzustellen: Es ist etwas anderes, wenn es von mir kommt.«

»Ist es nicht.«

»Doch, irgendwie schon.«

Ich lachte auf. »Das ist eine komische Diskussion. Komm jetzt einfach her, ja?« Ich zupfte erneut an seinem Arm, bis er endlich nachgab, sein Glas neben meinem abstellte und sich im blubbernden Wasser schließlich zu mir schob. Ich spürte, wie seine Hände sich unter Wasser um meine Hüften legten. Im nächsten Moment schob er mich auf seinen Schoß und presste mich an sich.

Hitze durchfuhr mich, ehe meine Wangen auch schon zu brennen begannen. Er fühlte sich so gut unter mir an. Und da war zu viel Körperkontakt, um klar zu denken. Diese aufgeladene Stimmung herrschte schon seit unserem ersten Kuss zwischen uns. Aber wir ließen es langsam angehen. Überstürzten nichts. Mehr als Knutschen und ein wenig Fummeln war noch nicht zwischen uns geschehen, und mein Herz ging auf in dem Wissen, dass das gedrosselte Tempo nicht nur von mir, sondern auch von ihm gewollt war. Wir spürten, dass das zwischen uns etwas Gewaltiges werden konnte. Und wir beschützten es wie einen Schatz, lernten uns näher kennen und sorgten dafür, dass wir jeden Schritt in unserer Beziehung zelebrierten, jeden Augenblick auskosteten, bevor wir uns nächsten Schritten und noch mehr Intimität widmeten. Deshalb fühlte sich jede Berührung erst recht wie ein Feuerwerk an. Er brauchte nur mein Bein oder meine Taille zu streifen, und schon beschleunigte sich mein Puls.

»Lächeln nicht vergessen«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ein Kichern entfuhr mir. Doch ich hob den Kopf, sah zu Celia und wehrte mich nicht gegen das Strahlen, das von mir Besitz ergriff. Obwohl ich Donnys Gesicht nicht sah, sondern nur sein nasses Kinn auf meiner Schulter spüren konnte, wusste ich instinktiv, dass er nicht minder glücklich aussah als ich.

»Vielen Dank«, flötete Celia, nachdem sie ein weiteres Foto geschossen hatte. Sie schob sich ihre eckige weiße Sonnenbrille auf die Nase und richtete das Handy als Nächstes auf Grace und Rosie. Sie posten und alberten herum, was mich erneut lachen ließ.

»Du darfst mich jetzt übrigens wieder loslassen«, sagte ich und drehte den Kopf leicht zur Seite.

»Ich denk nicht mal dran«, raunte er und knabberte an meinem Ohrläppchen.

Lautlos schnappte ich nach Luft und biss mir auf die Unterlippe. Tief in meinem Bauch zog sich etwas auf köstliche Weise zusammen. Gott, vielleicht sollten wir das Tempo doch nicht drosseln. Vollgas wäre jetzt gar nicht schlecht. Mehr Küssen, weniger Publikum, mehr Nähe.

Anstatt mich loszulassen, schlang Donny die Arme noch fester um mich, bis mein Rücken sich an seine Brust schmiegte. Hier war zu viel Haut auf Haut, was mein knapper marineblauer Bikini nicht besser machte. Aber ich beschwerte mich nicht im Geringsten. In meinem Bauch regierten seit einigen Wochen tausende Schmetterlinge. Es fühlte sich wie ein Traum an, mit Donovan zusammen zu sein, und ich konnte mich nicht erinnern, mich jemals so glücklich gefühlt zu haben wie in seiner Nähe. Ich war süchtig nach ihm. So wie er nach mir.

Und mit Sicherheit war ich nie zuvor so verliebt gewesen.

Mein neues Leben in Manhattan hatte zwar einige unschöne und furchterregende Schattenseiten, wie die Treffen im Hotel, die dafür sorgten, dass ich mich nachts in den Schlaf weinte und Albträume hatte, aber dafür war das Licht nur umso strahlender. Der Schmerz war wohl der Preis für dieses Maß von Glück. Ohne den Schmerz konnte ich nicht zu dieser Welt dazugehören, oder?

Ich hatte Donovans Freundinnen und Freunde auf Anhieb ins Herz geschlossen, besonders Cameron, Rosie und Celia. Es fühlte sich gar nicht seltsam an, plötzlich Teil einer schon länger bestehenden Clique zu werden. Sie alle hatten mich von der ersten Sekunde an mit offenen Armen empfangen und gaben mir nie das Gefühl, nicht dazuzugehören, auch jetzt nicht. Selbst wenn sie über gemeinsame Erlebnisse sprachen, bei denen ich nicht dabei gewesen war, wie ihr Silvesterurlaub in Aspen oder ihr Trip nach Mexiko, führten sie das Gespräch nie fort, ohne mir zu erklären, worum es ging und was es mit gewissen Insidern auf sich hatte.

Erneut überkam mich ein Schauer, als Donovan seine Lippen über meinen Hals gleiten ließ. Plötzlich biss er spielerisch zu, und ich konnte nicht verhindern, dass mir ein spitzer Laut entschlüpfte.

»Nehmt euch ein Zimmer«, sagte Rosie spöttisch und stützte beide Ellbogen hinter sich am Beckenrand ab. »Ist ja kaum auszuhalten, wie verknallt ihr seid. Geht ihr euch nicht schon längst auf die Nerven, so sehr, wie ihr aneinanderklebt?« Ihre blonden Locken waren zu einem unordentlichen Dutt zusammengefasst, und auf ihrem Kopf thronte eine schmale goldene Sonnenbrille mit länglichen rosafarbenen Gläsern – passend zum goldenen Badeanzug. Die Sonne hatte ihre helle Haut verbrannt, aber das schien sie nicht zu stören.

Mein Gesicht wurde mit einem Mal so heiß, dass es in Signalrot leuchten musste. Und doch lachte ich auf, griff nach meinem Glas und trank vom kalten Champagner.

»Nope«, sagte Donovan und drückte noch einen Kuss auf meinen Hals. »Wir werden uns auch in fünfzig Jahren noch nicht auf die Nerven gehen.«

Ich lächelte, und mein Herz schwoll an. Fünfzig Jahre.

»Wie süß«, rief Peter lachend von der anderen Seite des Jacuzzis über die Musik hinweg, gerade als Grace sie aufgedreht hatte. Donnys bester Freund trug eine runde OMEGA-Sonnenbrille und hatte einen Arm um Cameron gelegt, die mit Celia Selfies machte. Dafür, dass er, ähnlich wie Rosie, nicht nur sehr weiß, sondern auch blass war, wurde er in der Sonne nicht rot, sondern überraschend braun. Grinsend löste er sich von seiner Freundin und bewegte sich im brodelnden Wasser auf Donny und mich zu. »Glaubt ihr ernsthaft, dass ihr in fünfzig Jahren noch zusammen sein werdet?«, fragte er spöttisch.

»Wer weiß«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Alles ist möglich.«

»Ich würde mich nicht wehren«, meinte Donny und strich mit den Fingern meine Rippen hinauf und hinab, während seine Lippen an meinem Hals die Bewegung nachahmten. Ich musste wieder lächeln, diesmal jedoch mehr aus Verlegenheit, denn die Geste war zu sinnlich und zu intim. Sie ließ mich an zu viele heiße Dinge denken – und Peter war zu nah vor mir. Genauer gesagt, berührten meine Knie seinen Bauch, und er schien mich genau zu beobachten. Es fühlte sich an, als könnte er mir meine Gedanken geradewegs vom Gesicht ablesen. Das ließ meine Wangen noch mehr brennen.

»Ich glaube, der Mensch ist nicht dafür gemacht«, sagte Peter, nahm mir mein Glas aus der Hand und trank davon.

»Was meinst du?«, fragte ich und räusperte mich hastig. Obwohl er eine Sonnenbrille trug, hatte ich das Gefühl, dass er mich nicht aus den Augen ließ. Er schluckte und leckte sich über die Lippen. Anschließend hielt er mir das dünne Glas an den Mund und bedeutete mir zu trinken. Ein wenig überrascht kam ich der Aufforderung nach und hob das Kinn. Ich trank, doch er neigte das Glas noch ein Stück, bis mir der kalte Champagner an den Mundwinkeln hinablief. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

Donovan lachte, und Peter stellte grinsend das Glas ab. Dabei kam er mir unangenehm nahe. »Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte er leise. Sein Blick glitt über den Rand der Sonnenbrille zu Donovan, dann zurück zu mir. »Es ist unnatürlich. Der Mensch ist nicht dafür gemacht, sein Leben lang nur ein und dieselbe Person zu ficken.«

Ich konnte nicht anders, mir entfuhr ein prustendes Lachen. Donny, Celia und Rosie fielen ein.

»Ist doch wahr!«, sagte Peter mit einem spitzbübischen Grinsen und richtete sich wieder auf. Dabei stützte er sich auf meinem Oberschenkel ab … und ließ die Finger einen Tick zu lange auf meinem Bein verweilen.

Mein Lachen verblasste. Ich blinzelte Peter an. Er grinste noch immer, und wieder streiften seine Finger im blubbernden warmen Wasser mein Bein. Diesmal mein Knie.

Vor Schreck zuckte Hitze durch mein Blut. Was war das denn?

»Spinner«, sagte Donny, der davon nichts mitbekam. Dann war der Moment auch schon wieder vorbei. Peter lachte wieder mit seinem Freund. Hatte ich mir das nur eingebildet? Oder waren es zufällige Berührungen gewesen, und ich interpretierte zu viel hinein?

»Stell dir mal vor, was für versauter, abgefahrener Sex dir entgehen würde, Donny«, sagte Peter und hob dabei die Schultern. »Ernsthaft, was wäre das für ein Leben, wenn man immer nur dieselbe fickt?«

»Wow, lass das besser nicht Cam hören«, gab Donny zurück. »Das ist nicht gerade das, was man sich von seinem Partner wünscht.«

»Was soll ich besser nicht hören?« Cameron tauchte hinter Peter auf und schlang die Arme um seine Brust. Ihre kinnlangen honigblonden Haare waren hinter die Ohren gestrichen, die auf niedliche Weise ein wenig abstanden. Sie hatte ein kantiges, elfenhaftes Gesicht und einen grazilen Körper, der sich stets anmutig bewegte, als wüsste er gar nicht, was Unbeholfenheit bedeutete. Cameron Reid war eine einnehmende und eindrucksvolle Persönlichkeit. Sie strahlte zwar eine gewisse Unnahbarkeit und Distanz aus, aber das machte sie nur noch anziehender. Dass es vielen so ging, war offensichtlich – besonders Alyssa und Grace schienen ihr jeden Wunsch von den Lippen abzulesen und ihr überallhin zu folgen.

Cam und Peter waren das ultimative Paar. Wie Bienenkönig und Bienenkönigin. Ich konnte immer noch nicht glauben, auf dieser Dachterrasse mit ihr und ihrer Clique abzuhängen.

Lächelnd wandte Peter sich zu seiner Freundin um, drehte den Kopf und küsste sie flüchtig.

»Baby, stell dir mal vor, wir würden die nächsten fünfzig Jahre zusammen verbringen. Fändest du den Gedanken, nie mehr andere im Bett zu haben, dann nicht auch horrormäßig?«

Erschrocken blinzelte Cameron ihn an. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, stimmte sie ihrem Freund absolut nicht zu.

»Es muss ja keiner fremdgehen«, fuhr Peter fort, als Cameron sich von ihm löste. Mittlerweile hatte er die Aufmerksamkeit der ganzen Gruppe auf sich gelenkt – und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er das genoss. »Man könnte einen Dreier haben oder Partner tauschen und so.«

Das Missfallen auf Camerons Zügen war mehr als offensichtlich.

»Du würdest einen Partnertausch machen wollen?«, fragte sie angewidert.

Hinter der Sonnenbrille hob er die dunkelblonden Augenbrauen. Dann drehte er den Kopf, und bei seinen nächsten Worten hatte ich das Gefühl, dass er mich ansah. »Klar. Oder swingen. Würde es dich nicht anmachen, einem fremden Pärchen beim Vögeln zuzuschauen? Oder mir dabei, wie eine andere mich reitet oder so?«

Vollkommen sprachlos erstarrte ich auf Donovans Schoß.

Celia seufzte schwer, wandte sich ab und kletterte aus dem Wasser, um sich auf eine der Liegen zu legen.

Cameron wurde knallrot im Gesicht und wirkte entsetzt. So richtig entsetzt. »Nein! Und ich glaube wirklich nicht, dass das ein Thema ist, das wir …«

Peter lachte laut, zog Cameron zu sich und presste einen harten Kuss auf ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. Ihre Augen blieben jedoch weit aufgerissen. Ich glaubte, etwas in ihnen zu sehen, was ich nicht gleich zuordnen konnte … War das Sorge? Furcht?

Grinsend tätschelte Peter ihre Wange und strich dann mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Oh, oder wenn irgendein Kerl es dir besorgt und ich dabei zusehe! Am besten ein Schwarzer mit einem gigantischen Schwanz.«

Angewidert verzog ich das Gesicht. Donovan gab einen missfälligen Laut von sich, und Celia stöhnte genervt.

»Hat er das gerade wirklich gesagt?«, brummte er.

»Jepp«, erwiderte ich naserümpfend. »Überhaupt nicht fetischisierend oder so.« Ich war zwar froh, dass ich in der Clique so offen aufgenommen wurde, aber Peter konnte wirklich … ein richtiges Arschloch sein. Ich mochte ihn nicht, obwohl ich mir Donovan zuliebe wirklich Mühe gab. Aber das war nicht das erste Mal, dass Peter etwas vollkommen Bedenkliches von sich gab. Wann immer er People of Color zur Sprache brachte, ging es im selben Atemzug um Sex. Als wären gewisse ethnische Gruppen in seinen Augen eher eine Art Kink. Es war wirklich erschreckend zu hören, was privilegierte weiße Leute so von sich geben konnten, denn Peter war nicht der Einzige. Manchmal, auf den Partys, auf die Donovan und die Clique mich mitnahmen, schnappte ich unmögliche Gespräche auf. Und auch Alyssa hatte schon Dinge gesagt, die mich hellhörig gemacht hatten. Ein Grund, weshalb ich vermutlich niemals eine wirkliche Freundschaft mit ihr oder Peter anstreben würde. Glücklicherweise war Donny nicht so unreflektiert und plump wie sein bester Freund.

Auch Celia wirkte angewidert, allerdings nicht gerade überrascht. Sie setzte sich auf der Liege neben dem Jacuzzi auf und öffnete den Mund, vermutlich, um darauf etwas zu erwidern, aber Cameron fiel ihr ins Wort. Sie schob Peter von sich und wirkte aufgebracht.

»O mein Gott, Peter, auf keinen Fall! Du bist widerlich!« Sie zuckte zusammen und schnappte nach Luft, so als bereute sie ihre Worte noch im selben Moment.

Alyssa kicherte. »Ich würde mich auch von keinem Schwarzen vögeln lassen, nicht mal für Geld.«

»Halt die Klappe, Alyssa!«, fauchte Cameron sie an. »Es geht doch nicht um die Hautfarbe!«

»Ja, lass den Scheiß!«, rief Celia.

Ich funkelte Alyssa an und konnte es mir nicht verkneifen, dem ebenfalls noch etwas hinzuzufügen. »Behalt den rassistischen Mist für dich.« Ich war nicht in der Position als Neue, ihr zu sagen, dass sie gefälligst verschwinden sollte, aber ehrlich gesagt, hätte ich das am liebsten sofort getan. So ein Miststück.

Peter verzog das Gesicht und nahm die Sonnenbrille ab. Irgendetwas an seiner Haltung oder an seinem Blick ließ Cam den Kopf einziehen.

»Was ist an Peters Worten denn widerlich, Cam?«, fragte Rosie überrascht. Sie griff an den Rand des Jacuzzis, wo ihre E-Zigarette lag, zog am neonpinken Stick und blies eine süßlich riechende Wolke in die Luft. »Ist doch nichts verkehrt an kleinen Abenteuern. Und welches Pärchen macht bitte keine Experimente mit anderen?« Ihre aufgespritzten Lippen teilten sich zu einem breiten Grinsen. »Ich würde es sofort tun. Oder sämtliche Sexclubs abklappern.«

Peter strahlte begeistert. »Auf dich ist immer Verlass, Rosie!« Lachend gaben er und Rosie sich ein High Five.

»War ja klar«, sagte Alyssa spöttisch und schob sich mit hochgezogenen Brauen die blonden Haare über die Schulter.

Grace kicherte, nahm ihren Drink und leerte ihn in einem Zug. »Mich bekommt ihr niemals an so einen Schmuddelort. Das Schlafzimmer von meinem zukünftigen Mann und mir wird ein heiliger Ort sein, so wie Gott es vorherbestimmt hat. Absolute Monogamie.« Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass Grace vor allem deshalb so reagierte, weil Cameron eine abwehrende Haltung einnahm. In letzter Zeit war mir aufgefallen, dass sie und Alyssa es nicht wagten, etwas zu sagen oder zu tun, was Cameron nicht auch sagte oder tat.

Peinlich berührt lehnte ich mich gegen Donovan und rieb mir die Überreste des Champagners vom Kinn. Ich würde wohl noch eine Weile brauchen, um mich daran zu gewöhnen, wie offen die Clique über Sex sprach – manche mehr, manche weniger.

»Also, ich brauche auch niemand anderen«, sagte Donny leise und küsste meine Wange.

Ein Lächeln umspielte meine Lippen. »Ja. Ich auch nicht.«

***

Wir verbrachten die meiste Zeit im Jacuzzi oder sonnten uns auf den Liegen, während aus den Boxen Musik dröhnte. Vermutlich tranken wir alle zu viel, aber bis auf dieses unangenehme Gespräch war die Stimmung so ausgelassen und locker, dass es mich nicht weiter kümmerte und ich ein wenig den Überblick verlor. Am Abend wurden dann die besten Pizzen geliefert, die ich je gegessen hatte, voller feiner Köstlichkeiten und mit unförmigen knusprigen Rändern aus luftigem Teig. In Camerons Wohnzimmer mit der tief liegenden, halbrunden Sofalandschaft inhalierten wir sie regelrecht und lachten und redeten ununterbrochen. Mein schwarzes Leinenkleid war vom Bikini darunter noch ein wenig feucht, wie auch die Kleidung der anderen, weshalb wir Handtücher auf die weißen Sofapolster gelegt hatten. Im Hintergrund lief leise Elektromusik, und vor den Fenstern leuchtete ein wunderschöner Sonnenuntergang.

Die Clique war mittlerweile bei diversen peinlichen Erlebnissen ihrer gemeinsamen Vergangenheit angekommen, darunter Grace’ achtzehnter Geburtstag in den Hamptons, an dem Donny und Peter betrunken auf ihre Großmutter und mit ihr schließlich auf das Buffet gestürzt waren und dabei die Geburtstagstorte in die Luft katapultiert hatten. Irgendwann kam die Rede auf unser Studium an der Columbia, unsere Professoren und wie wir alle bisher im ersten Semester klarkamen. Cameron wirkte mittlerweile entspannter und sah so aus, als wäre auch für sie diese Pizza das Beste, was ihr je passiert war.

»Nach dem Studium werde ich für meinen Vater arbeiten«, sagte sie, kaum dass sie das Stück in ihrer Hand verputzt hatte und nach dem nächsten griff. »Er will mich nicht im Label haben, weil ich wie meine Mom in der Stiftung arbeiten soll, aber ich werde ihm beweisen, dass ich für den Job wie geschaffen bin. Sobald wir nächstes Jahr nach Praktikumsplätzen suchen dürfen, werde ich im Label arbeiten und mich beweisen.«

»Wieso lässt er dich dort noch nicht arbeiten?«, fragte ich zaghaft. Jedes Mal, wenn ich ihr eine private Frage stellte, fühlte ich mich, als würde ich etwas falsch machen. Ihre unnahbare Aura war mehr als nur einschüchternd, aber der Alkohol im Blut gab mir offensichtlich Mut.

Überraschenderweise ging Cameron auf meine Frage ein und verdrehte kauend die Augen. »Weil er, wie er sagt, keine Kinder in seinem Unternehmen herumrennen lassen will.« Sie verzog das Gesicht. »Als wäre ich mit zwanzig noch ein Kind. Oder nach dem Studium. Er sieht in mir nur seine kleine süße Tochter und traut mir nicht zu, dass ich es in mir habe, Führung zu übernehmen. Aber ich werde es ihm schon noch zeigen.«

»Eltern«, sagte Alyssa seufzend und nahm den mikroskopisch kleinsten Bissen der Welt von ihrem Pizzastück, an dem sie ungefähr schon seit zehn Minuten knabberte. »Davon kann ich ein Lied singen – auch wenn ich überhaupt kein Interesse an unserer Firma habe. Sobald das Studium durch ist, werde ich mich um unsere Stiftung kümmern, das reicht mir definitiv.« Meine Güte, hatte etwa jede ihrer Familien irgendeine Stiftung? War das ein Ding der Reichen?

»Events und Abendessen organisieren?«, fragte Peter und lachte sie aus. »Das ist ja wohl kein Beruf. Sag doch gleich, dass du dir einen Kerl angeln willst, der sich um alles kümmert, während du auf der faulen Haut liegst.«

Alyssa funkelte ihn an und kräuselte die Lippen. »Kinder großziehen und Partys planen ist ein Job.«

»Kinder wären ein Job, wenn man nicht den Nannys alles überlassen würde«, sagte Rosie mit einem fiesen Grinsen. Doch sie stupste Alyssa mit dem Ellbogen an und zwinkerte ihr zu. »Nimm den Stock aus dem Arsch. Seit wann verstehst du keinen Spaß?«

»Wie könnt ihr jetzt schon über Arbeit und Kinder und so was reden?«, fragte Celia bestürzt. »Wir haben gerade erst mit dem Studium angefangen, schaltet mal einen Gang runter. Reden wir lieber über diesen neuen Club in Brooklyn.«

»Ew, Brooklyn«, sagte Grace und schüttelte sich. »Wenn du als Nächstes nach Queens oder Long Island willst wegen irgendwelcher Clubs, weiß ich nicht, ob wir noch Freundinnen sein können.«

Scham stieg in mir auf. Hatten sie vergessen, dass ich bis vor Kurzem selbst noch dort gewohnt hatte? Außerdem war Brooklyn der Hammer. Besonders Williamsburg. Wieso konnte Grace den Stadtteil nicht lieben? Als die anderen jedoch alle zu lachen begannen, selbst Donovan, wurde ich rot im Gesicht und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

Ich spülte die letzte Pizzaecke mit Wasser hinunter, dann klopfte ich meine Finger über dem Pizzakarton ab und erhob mich schwankend.

»Ich gehe mir mal die Nase pudern, bin gleich wieder da«, murmelte ich und legte das graue Handtuch ab. Die Welt drehte sich auf dem Weg ins Badezimmer. Eines wurde mir in diesem Moment glasklar. Ohne all das Geld, über das ich inzwischen verfügte, hätte ich niemals Zugang in ihre Welt gehabt. Nicht mal als Donovans Freundin. Höchstens vielleicht als Putzkraft oder Nanny, um mir neben dem Studium was dazuzuverdienen.

Ich hatte mein Handy den ganzen Tag ignoriert, genauso wie den letzten Brief, den ich bekommen hatte. Durfte ich das? Oder würde das Konsequenzen haben?

Schweiß bildete sich in meinem Nacken. Hoffentlich hatte ich damit keinen Fehler begangen. Vielleicht … vielleicht sollte ich doch wieder zu einem Treffen im Ritz-Carlton fahren. Um ihn zu besänftigen. Um mich abzusichern.

Der Boden schien plötzlich noch etwas mehr zu schwanken, und ich stützte mich mit einer Hand am nächsten Türrahmen ab. Ich könnte all die Angebote annehmen, die mir gemacht worden waren. Das Geld. Den Fahrer. Meinen Namen auf Gästelisten. Vielleicht sollte ich es einfach tun.

Ich atmete durch, wischte mir über den Nacken. Wenn ich ein Teil von Donnys Welt, von ihrer Welt sein wollte, dann musste ich vielleicht mehr Opfer bringen. Über meinen Schatten springen. Es mussten ja keine großen Opfer sein. Nur ganz kleine … Aber wohin würde das führen? Dass er mir auch noch sagte, was ich anziehen sollte? Wo ich essen sollte? Wie ich zu sein hatte?

Ich ließ mir Zeit im Badezimmer, genoss das Gefühl, die himmlisch riechende Handseife zu benutzen, und brachte anschließend meine Haare in Ordnung. Auch wischte ich mir die feinen Krümel meiner Wimperntusche unter den Augen fort und tupfte meine Mundwinkel ab.

Da hörte ich durch die Tür dumpfe Stimmen.

Ich öffnete sie einen Spalt – und hielt inne.

»Halt den Mund.«

»Peter. Baby. Bitte nicht, die anderen sind gleich nebenan und …«

»Glaubst du, das interessiert mich einen Scheiß? Du machst mal wieder alles kaputt. Wegen dir bin ich schon wieder wütend! Super hinbekommen, du nichtsnutzige … Himmelherrgott, Cameron. Wieso treibst du mich wieder in so eine Richtung, wieso musst du mich ausgerechnet jetzt die Kontrolle verlieren lassen, hm?«

»Es tut mir leid. Baby, bitte, es tut mir leid.«

Etwas in mir schien auf einen Schlag nüchtern zu werden.

Vorsichtig spähte ich aus dem Türspalt. Cameron und Peter standen vor der offen stehenden französischen Tür zur Küche. Cam hielt die leeren Pizzakartons in den Händen, und Peter war sichtlich aufgebracht. Wenn man es milde ausdrücken wollte. Er redete so leise und zischend, dass ich ihn kaum verstehen konnte.

Sicher, es ging mich nichts an, aber …

Ich schob die Brauen zusammen. Dann schaltete ich das Licht im Bad aus und öffnete die Tür ein wenig mehr.

Peter funkelte Cameron so wütend an, dass es mir die Sprache verschlug. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Er riss ihr die Kartons aus der Hand und schleuderte sie zu Boden. Cameron zuckte zusammen – und ich auch.

»Willst du mich verarschen?!«, zischte er und packte sie am Oberarm. Ihr Wimmern drang bis an meine Ohren. Sie stand ganz reglos da in ihrem wunderschönen bodenlangen Kaftan, den sie über ihren Bikini gezogen hatte. Flehend sah sie Peter an und schüttelte den Kopf, als würde sie nach Worten ringen.

»Scheiße, bist du jetzt taubstumm, oder was?«, fragte er und zog verächtlich die Oberlippe hoch. Bei dem Wort zuckte ich innerlich zusammen. »Mund auf und reden, wenn ich dich etwas frage, Cameron.«

Ich konnte mich nicht rühren. Wenn ich auch nur einen Schritt tat, würden sie vermutlich Notiz von mir nehmen, und mir war klar, dass das kein Gespräch war, das für meine Ohren bestimmt war. Was sollte ich bloß tun?

»Ähm«, stieß Cameron mit zitternder Stimme hervor. »Ich habe nur …«

»Dir den Bauch vollgestopft, hm?«, fragte Peter in herablassendem Ton. »Hast du überhaupt noch den Überblick? Was zum Teufel stimmt nicht mit dir, wie sehr kann man sich nur gehen lassen? Erst hast du gesoffen wie ein Loch und dir dann wie viele Pizzastücke reingepfeffert? Hm?«

Meine Kinnlade fiel runter. Ach du lieber Himmel.

Cameron starrte auf ihre Füße und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich hatte fünf Drinks und vier Stücke …«

Peter holte plötzlich aus, dann flog Camerons Kopf heftig zur Seite. Das laute Klatschen hallte so sehr in mir nach, dass mein Herzschlag aussetzte.

Oh nein.

Heilige Scheiße.

Er hatte sie geschlagen. Peter hatte Cameron geschlagen!

Cameron rührte sich noch immer nicht, den Kopf auf der Seite, die kinnlangen Haare im Gesicht. Peters Brust hob und senkte sich. Er trat dicht an sie heran und hob die Hand ein weiteres Mal, was Cameron sichtlich zusammenzucken ließ. Doch er strich ihr nur quälend langsam die Haare aus dem Gesicht und steckte sie ihr hinters Ohr.

»Willst du so ein hässliches fettes Schwein wie Grace werden, Baby?«, fragte er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Er streichelte ihre Wange, die selbst von meiner Position aus rot aussah. »Glaubst du, ich würde dich dann noch mit der Kneifzange anfassen? Oder irgendwer sonst? Muss diese Maßlosigkeit wirklich sein? Kannst du dich nicht wie eine normale, anständige junge Dame zusammenreißen?«

»Doch«, sagte Cam leise, mit einer so dünnen, hohen Stimme, wie ich sie noch nie gehört hatte. Das war nicht länger Cameron Reid, die Bienenkönigin. Das Mädchen, das den Ton angab, dem alle folgten, mit dieser kühlen, unnahbaren Aura. Das Mädchen, das nun vor Peter stand, war eine verängstigte Fremde. »Doch, das kann ich«, sagte sie entschlossener. Sie lehnte sich vor, umschloss Peters Gesicht mit den Händen und gab ihm einen langen Kuss. Er schien ihn zu erwidern, denn er legte die Hände auf ihren Hintern und zog sie an sich.

Meine Augen waren aufgerissen, und mein Magen fühlte sich winzig klein und steinhart hat. Ich verlagerte das Gewicht von einem auf das andere Bein. Am liebsten wäre ich dazwischengegangen. Oder weggerannt. Gott. Er machte sie fertig, weil sie Pizza gegessen und ein paar Drinks getrunken hatte? Jeder von uns hatte mehr gegessen als Cameron, außer vielleicht Alyssa. Cam war superschlank, vermutlich brachte sie bei ihren eins siebzig gerade Mal fünfzig Kilo auf die Waage. Und Grace war wunderschön und hatte wirklich tolle Kurven. Sie war weder hässlich noch fett – und wer sollte das schon sein? Jeder Körper war schön! Wie konnte Peter nur so über seine eigene Freundin sprechen, so mit ihr umgehen oder so was über Grace sagen?

Horror und Unglaube wechselten sich in mir ab und ich fröstelte. Er hat sie geschlagen.

Peter hat Cameron geschlagen!

»Tut mir leid, Baby«, hörte ich Cameron mit hoher, weicher Stimme flehen. Sie küsste ihn immer wieder. »Es tut mir so leid. Ich habe nicht nachgedacht, ich liebe dich, ich habe nicht nachgedacht.«

»Ganz offensichtlich nicht«, erwiderte er murmelnd, küsste sie allerdings wieder. Er packte ihren Hintern fester und vertiefte den Kuss auf eine Art und Weise, die mich unangenehm verlegen machte und mir nur noch mehr verdeutlichte, dass ich das hier weder sehen noch hören sollte. Dann aber löste er sich von ihr.

»Räum den Scheiß hier weg, die Kartons fliegen überall rum«, sagte er, als hätte nicht er sie zu Boden geschmissen, und griff ihr zwischen die Beine. Ein Lächeln erschien auf Peters Lippen. »Und dann komm ins Schlafzimmer und zeig mir, wie leid es dir tut.«

»Aber die anderen sind alle hier und …«

»Cam«, unterbrach er sie mit harter Stimme und sah sie warnend an.

Sofort strich sie liebevoll durch seine blonden Haare und küsste ihn erneut, diesmal so dringlich wie er sie zuvor. »Tut mir leid, Baby. Ich beeile mich und bin sofort bei dir.«

Er lächelte sie an. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.«

Er schob sie von sich, als wäre sie nicht mehr als eine Sache, und drehte sich um – dem Universum sei Dank, nicht in meine Richtung. Bevor Peter ging, blieb er aber noch einmal stehen und musterte Cameron. Wieder zuckte seine Oberlippe auf diese angewiderte Weise nach oben. »Ach, und noch etwas: Stell mich nie wieder so bloß wie heute Mittag im Whirlpool. Das war unfassbar peinlich, wie du dich aufgeführt hast.«

Meinte er das Gespräch über Sex und Swinger? Dabei war er doch derjenige gewesen, der sich bescheuert verhalten hatte!

Cameron versteifte sich schlagartig, sie wirkte mit einem Mal panisch. »A-aber das war doch überhaupt nicht … Und wir haben alle zusammen gescherzt und gelacht und …«

»Nicht gleich wieder hysterisch werden, Baby«, sagte Peter und vergrub die Hände in den Taschen seiner Badehose. »Ich wollte nur erwähnt haben, dass das daneben war. Wie so vieles, was du sagst und tust. Ist ja leider nichts Neues.«

Sie erwiderte nichts und senkte bloß den Kopf.

Er drehte sich um und ging.

Ich wagte es nicht, zu atmen, auch dann nicht, als am Ende des Gangs eine Tür zufiel. Das Geräusch schien auch Camerons Starre zu lösen. Ihre Schultern sackten nach unten, ein Keuchen entfuhr ihr, und sie hob eine Hand an ihre Wange. Ich konnte mich nicht rühren, war noch zu entsetzt von dem, was ich gerade beobachtet hatte.

Da hob Cameron den Kopf, drehte sich um …

Und sah mir geradewegs in die Augen.


Kapitel 9 
Halb nackte Wahrheiten

Payton

Ein Jahr zuvor

Donovan küsste mich zum Abschied. Er streichelte meine Wange und schob mir eine Strähne hinters Ohr. Die süße Geste entlockte mir ein Lächeln, und ich spürte an den Lippen, wie er es erwiderte. »Wir sehen uns morgen«, murmelte er.

Ich wollte ihn gar nicht loslassen, zog ihn noch einmal an mich heran und küsste ihn ein weiteres Mal. »Ich schreib dir, sobald ich wach bin.«

Wir standen neben dem Aufzug von Camerons Apartment, und es herrschte Aufbruchstimmung. Ich war immer noch überrascht, dass Cameron mich gefragt hatte, ob ich bei ihr übernachten wolle, besonders nachdem ich Zeugin der Szene zwischen ihr und Peter geworden war. Als sie mich entdeckt hatte, hatte sie mich nur kurz angeblickt, und ich hätte unmöglich sagen können, was in ihrem Kopf vor sich ging. Dann war sie wortlos an mir vorbeigerauscht. Den restlichen Abend hatte sie mich ignoriert und war meinen Blicken ausgewichen, bis sie dann wie aus dem Nichts heraus vorgeschlagen hatte, dass ich bei ihr übernachtete.

Vielleicht war es keine schlechte Idee, wenn ich blieb. Vielleicht brauchte Cameron jetzt eine Freundin. Ich hoffte bloß, dass ich die richtigen Worte finden würde.

»Okay«, sagte Donny. Und noch ein Kuss, gefolgt von fünf weiteren. Ich musste grinsen. »Kann’s kaum erwarten«, schob er hinterher, bevor seine Lippen wieder auf meinen lagen.

»Soll ich vorbeikommen und Frühstück mitbringen?«, fragte ich und küsste seinen Mundwinkel. Seine nachtschwarzen Haare fühlten sich zwischen meinen Fingern an wie Seide. Wie gerne ich die Nacht stattdessen mit ihm verbracht hätte. Ich wollte bei unserem ersten Mal zwar nicht betrunken sein, aber allein die Vorstellung, nackt unter ihm zu liegen und ihn auf mir und in mir zu spüren, sorgte dafür, dass sich ein süßes Pochen zwischen meinen Beinen ausbreitete.

Er streichelte mit der Hand über meine Hüfte und senkte die Stimme so weit, dass nur ich ihn noch hören konnte. »Wie wär’s, wenn du mein Frühstück bist, und ich mache uns danach ein paar Pancakes?«

Mein Herz geriet aus dem Takt. Ich wich zurück und starrte ihn an. Er betrachtete mich aus halb gesenkten Lidern, und seine grauen Augen waren nie schöner gewesen.

»Deal«, flüsterte ich. Ein aufgeregtes Kribbeln durchlief meinen Bauch. Morgen. Morgen! Hatten wir uns gerade zum Sex verabredet? Wie gerne ich ihm gesagt hätte, dass ich ihn liebte. Aber so weit waren wir noch nicht, obwohl ich es mit jeder Faser spürte. Der ganze Alkohol in mir war weitaus forscher als ich, aber dennoch schaffte ich es, die L-Bombe nicht jetzt und nicht zwischen Tür und Angel hochgehen zu lassen.

»Gute Nacht und süße Träume, mein Schatz«, sagte er und gab mir einen letzten Kuss auf die Stirn.

Peters Lachen erklang viel zu nah. Vor Schreck fuhr ich zurück, da erschien er auch schon neben uns und klopfte Donny auf die Schulter.

»Gott, ihr zwei solltet endlich vögeln, ist wirklich kaum auszuhalten, dabei zuzusehen, wie ihr bei jeder Gelegenheit rumleckt.«

Ich konnte nicht anders, als ihn anzufunkeln. Dieses Arschloch. Es spielte keine Rolle, dass ich ihn und Cam kaum kannte, aber allein, erlebt zu haben, wie er mit ihr umging, reichte mir, um ihn für den größten Mistkerl zu halten. Er hatte sie geschlagen!

Donovan stöhnte auf und verdrehte die Augen. »Mann, du gehst schon wieder zu weit, Peter.«

»Was, wieso?«, fragte Peter, obwohl sich auf seinem Gesicht wieder sein typisches jungenhaftes Lächeln abzeichnete. »Ich kann nur einfach nicht glauben, dass ihr immer noch nicht gevögelt habt.«

Grace lachte schrill. »Was? Niemals. Das behauptet ihr doch nur!«

Ich starrte zu Boden und hasste es, wie sehr die Scham mir im Gesicht brannte.

»Kommt schon, hört auf mit dem Scheiß«, sagte Donovan und zog mich in seine Arme. »Payton und ich lassen uns eben Zeit.«

Aus Trotz hätte ich am liebsten noch erwähnt, dass wir morgen Sex haben würden – aber es ging sie nichts an. Und unsere Verabredung fühlte sich zu sehr wie etwas Heiliges an, ich wollte nicht, dass die anderen davon erfuhren.

»Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte Celia mit einem schweren Seufzen. Sie zog Peter von Donovan weg und umarmte mich. »War schön mit euch. Gute Nacht.«

»Danke«, sagte ich leise und erwiderte die Umarmung fest. »Dir auch eine gute Nacht, Cee.«

Rosie lachte auf, als Donovan und ich uns ein letztes Mal an den Händen fassten, als würden wir uns für ein ganzes Jahr trennen. »Süß«, sagte sie grinsend, als Donovan in den Aufzug trat. Den ganzen Tag schon hatte sie darüber gescherzt, dass sie von Donny und mir noch einen Zuckerschock bekommen würde. Mittlerweile war es kurz nach Mitternacht, und ich war allmählich froh, ihre Kommentare nicht länger hören zu müssen. Auch wenn Rosie nett war und es vermutlich ihre Art war, zu scherzen, ging es mir gehörig auf die Nerven. Wobei ich ihr das natürlich nicht sagen würde, wir waren gerade erst dabei, Freundinnen zu werden, und ich war die Neue in der Gruppe.

Überraschenderweise schloss auch sie mich in die Arme. »Schreibst du mir auch, sobald du wach bist?«, fragte sie neckend.

Ich lachte halbherzig und erwiderte die Umarmung. »Klar, sicher.«

Sie senkte die Stimme. »Falls du und Cam noch ein wenig Spaß haben wollt …«

Im nächsten Moment spürte ich eine Berührung an den Fingern. Rosie drückte mir etwas in die Hand. Stirnrunzelnd löste ich mich von ihr und betrachtete es.

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. Das waren Pillen.

Ungläubig hob ich den Kopf und sah, wie sie mir zuzwinkerte. »Eine für dich, eine für Cam. Vertrau mir einfach. Ist ganz ungefährlich. Ihr werdet bloß eine verdammt gute Zeit haben. Geht aufs Haus.«

»Äh … Danke?«

Sie lehnte sich vor und drückte einen Kuss auf meine Wange. Ich konnte nicht anders und lächelte.

Dann stand plötzlich wieder Peter vor mir. Er grinste, breitete die Arme aus und umarmte mich ebenfalls. »Gute Nacht, Payton.«

»Gute Nacht, Peter«, murmelte ich und verzog das Gesicht.

Ich wollte mich gleich wieder von ihm lösen, da vertiefte er die Umarmung. Sein warmer Atem streifte mein Ohr. »Sag mir Bescheid, wenn ihr bei eurer ersten gemeinsamen Nacht einen Zuschauer haben wollt. Und wenn du erst üben willst, um Donny zu beeindrucken …« Seine Zunge streifte mein Ohr.

Angewidert sprang ich zurück und wischte mir fahrig übers Ohr. Entsetzt riss ich die Augen auf. »W-was zum Teufel war das denn?«

Er lachte so schallend, dass sich alle noch einmal zu ihm umdrehten, und legte dabei den Kopf in den Nacken. Sogar Donovans Mundwinkel zuckten fragend nach oben, während er im Fahrstuhl stand und die Türen am Schließen hinderte.

Grinsend schüttelte Peter den Kopf und deutete auf mich. »Donny, deine neue Freundin ist wirklich der Knaller.« Er zwinkerte mir zu. »Das war ein Scherz, Payton. Mal ehrlich, du solltest dein Gesicht sehen. So laufen die Dinge hier, an den Humor musst du dich echt noch gewöhnen.«

Ich bemühte mich zu lächeln und verschränkte unsicher die Arme, wie um mich zu schützen.

Da wandte er sich auch schon von mir ab, zog Cameron spielerisch und schwungvoll an sich heran und küsste sie. Sie lachte auf, erwiderte den Kuss – und es schien sie nicht zu kümmern, dass sie nicht allein waren, denn es war ein ziemlich leidenschaftlicher Zungenkuss.

»Gute Nacht, Baby«, sagte Peter, küsste ihre Wange, ihren Hals und ihre Schulter. Cameron grinste. »Gute Nacht. Ich liebe dich.«

»Ich dich mehr.«

Mit offen stehendem Mund sah ich ihnen dabei zu, wie sie sich verabschiedeten. Das war ein ziemlich starker Kontrast zu dem, was ich vorhin erst beobachtet hatte.

Cameron und ich winkten unseren Freunden zu, als die Türen des Fahrstuhls sich schlossen. Dann waren sie fort, und wir waren allein.

Sie drehte sich um und verschwand im Flur, der zu ihrem Zimmer führte.

Unsicher sah ich ihr nach. Ich war drauf und dran, zu fragen, wohin sie ging und ob ich mitkommen sollte, als sie auch schon rief: »Ich gehe duschen. Solltest du vielleicht auch tun. Den anderen Flur runter, zweite Tür links.«

»Okay«, sagte ich verblüfft. Mit gerunzelter Stirn wandte ich mich um und lief zu der Tür, die sie mir beschrieben hatte. Dabei schloss sich meine Hand um das kleine Tütchen, das Rosie mir gegeben hatte. Argwöhnisch nahm ich es in Augenschein. Es waren zwei kleine pinke Pillen in Form von lächelnden Blumen. Ich zog die Augenbrauen noch weiter zusammen, trat in das Badezimmer – das genauso luxuriös und schön wie das andere war – und schaltete die hellen Deckenspots an. Ich lehnte mich an den Waschtisch und sah mir das Tütchen mit den Pillen genauer an.

Drogen. Ich hatte noch nie Drogen genommen. Wenn man es genau nahm, war das hier auch erst das zweite Mal, dass ich wirklich betrunken war. Es hatte nichts Vertrautes an sich, wie die Welt um mich herum sich drehte. Wie schwer und leicht zugleich mein Kopf sich anfühlte, wie die Gedanken sich verknoteten, wie der Boden unter mir schwankte. Was zur Hölle waren das für Pillen? Wieso hatte sie sie ausgerechnet mir gegeben?

Gott. Wenn Sarah mich jetzt sehen könnte. Oder Mom und Dad oder Laurel …

Sofort kniff ich die Augen zusammen und biss mir auf die Wangen. Nein. Nicht an sie denken. Nicht an sie denken, dann tut es nicht so weh.

Ich legte das Tütchen auf den Waschtisch, zog mich aus und stieg unter die Dusche. Kurz darauf war der Raum auch schon von Dampf erfüllt, und ich bediente mich an duftenden Seifen, Ölen und Shampoos aus schicken Glasflaschen.

Nicht an sie denken.

Aber woran sollte ich sonst denken? An ihn? An heute Abend? Daran, wie Peter Cameron geschlagen hatte? Oder an den seltsamen Augenblick im Whirlpool, als er mir zu nahe gekommen und mein Bein berührt hatte? Daran, wie er sich eben von mir verabschiedet hatte?

Obwohl das Wasser heiß war, erschauderte ich. Ich musste Peter Darlington nicht kennen, um sein Verhalten falsch zu finden. Ganz besonders das Cam gegenüber. Ganz besonders musste ich ihn nicht besser kennen, um ihn zu verabscheuen.

Nach der Dusche rubbelte ich meine langen Haare mit einem Handtuch trocken und nahm mir dann einen der weißen Bademäntel. Er sah aus, als stammte er aus einem luxuriösen Spa, und duftete sogar nach pudrigem Waschmittel.

Ich entriegelte die Tür, wollte gerade gehen …

Da entfuhr mir ein tiefes Seufzen, und ich drehte mich noch einmal um. Meine Neugier war zu groß, und es war immerhin ein Geschenk. Ich nahm das kleine Tütchen vom Waschtisch und schob es in die Tasche des Bademantels.

Leise tapste ich über den glatten Parkettboden zurück ins Wohnzimmer. Der Boden schwankte dabei sanft. Cameron war bereits fertig, trug ebenfalls einen Bademantel und hatte sich die nassen blonden Haare nach hinten gekämmt. Sie war überraschenderweise ungeschminkt, ein seltener Anblick. Nein, ich hatte sie noch nie ohne Make-up gesehen. Sie hielt eine Flasche Champagner in der Hand, legte den Kopf zurück und hob die dunkelgrüne Flasche an.

Zaghaft trat ich näher. Sie setzte ab, stieß lautlos auf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

Es war gespenstisch still, als wir uns gegenüberstanden und uns ansahen.

»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte sie, drehte sich um und setzte sich auf das halbrunde Sofa.

Unsicher blinzelte ich sie an. Ich trat näher und wickelte mir eine tropfende Haarsträhne um den Finger, ehe ich mich neben sie setzte und die Beine anzog. »Was denke ich denn?«, fragte ich und nahm ihr die Flasche ab, um selbst aus ihr zu trinken. Vermutlich sollte ich das nicht, ich war bereits ziemlich betrunken.

Cameron schnaubte, doch es war zu humorlos für ein Lachen. Ein Blick zur Seite zeigte mir, dass sie mich nicht ansah, sondern gedankenverloren auf den Wohnzimmertisch starrte. »Das … was du gesehen hast, Payton. So ist das nicht.«

»Okay.«

Sie nahm mir die Flasche wieder ab und trank daraus. Hier und jetzt wirkte sie … völlig anders als zuvor. Nicht wie die Fremde im Flur mit Peter, aber auch nicht wie die Cameron, die ich kannte, die sie der Welt präsentierte. Am Campus, auf Partys und unter Menschen war sie so unnahbar, beinahe kühl, so perfekt und selbstbewusst. Elegant, voller Klasse und Haltung.

Die junge Frau, die neben mir saß, war einfach nur erschöpft und betrunken. Und als sie sich wieder über den Mund rieb und den Kopf drehte, um mich anzusehen … glänzten ihre dunklen Augen.

»Du glaubst mir nicht, oder?«, flüsterte sie.

Ich griff nach einem Zierkissen und schlang die Arme darum. »Also, mein erster Impuls wäre, dir zu versichern, dass ich dir glaube, damit du dich besser fühlst. Aber das wäre gelogen. Also, nein, ich glaube dir nicht.«

Cameron schwieg. Doch sie nickte, ehe sie erneut einen Schluck nahm.

»Na dann«, sagte sie und sank tiefer ins Sofa, mir zugewandt. Selbst in dem großen Bademantel, mit den nassen Haaren und der großen, teuren Flasche in der Hand sah sie noch grazil und elegant aus. Sie hob das Kinn ein Stück, was beinahe etwas Kämpferisches hatte. »Frag, was du fragen willst. Ich sehe doch, dass du Fragen hast.«

»Wolltest du deswegen, dass ich hier übernachte?«, erwiderte ich und runzelte die Stirn. »Um mich zu überzeugen, dass Peter kein Frauenschläger ist?«

Das Wort ließ sie zusammenzucken. Doch sie hielt ihm stand. »Ich habe dich über Nacht eingeladen, weil wir uns besser kennenlernen sollten, da du jetzt mit Donny zusammen bist und künftig ein Teil unserer Clique sein wirst.«

Mein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Das ist aber nicht alles, oder?«

Sie wich meinem Blick aus. »Ja. Und weil du uns gesehen hast«, sagte sie leise.

Ich nickte und biss mir auf die Unterlippe. »Okay. Dann lautet meine erste Frage: Wie geht es dir?«

»Gut«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen. »Ehrlich, du brauchst mich nicht so anzusehen, Payton. Ich meine es ernst. Mir geht es gut. Manchmal schlage ich einfach über die Stränge, und dann wird er sauer. Aber Peter ist ein guter Kerl. Er ist die Liebe meines Lebens, und ich bin die Liebe seines Lebens. Bei jeder großen Liebesgeschichte gibt es Auf und Abs und ein wenig Drama oder Streit, daran ist nichts Ungewöhnliches. Ich habe einfach die Angewohnheit, es ab und an zu weit zu treiben, und dann vergisst er sich. Das ist nicht seine Schuld. Jeder betrachtet die Dinge immer schwarz-weiß, aber so einfach funktioniert unsere Welt nicht. Sie ist viel komplexer.«

Ich konnte nicht verhindern, dass mein Mund aufklappte. Hörte sie sich überhaupt zu?

»Cameron, darf ich ganz offen sein?«, fragte ich.

Sie hob die Schultern. »Ich bitte darum.«

»Er tut dir weh. Körperlich. In keiner großen Liebesgeschichte ist das so, und wenn, dann ist es falsch und nichts, was man verharmlosen oder romantisieren sollte. Gewalt ist nicht okay.« Ich lehnte mich vor. »Cam, es ist nicht deine Schuld, wenn er so was macht.«

Sie schnaubte wieder und starrte auf die Flasche. »Von außen betrachtet, vielleicht nicht. Aber wir sind schon lange zusammen und haben viel durchgemacht, du kennst unsere Geschichte nicht. Und uns auch noch nicht so wirklich.« Trotz der Worte klang sie nicht abwehrend. Es kam mir eher so vor, als sei das ihre Standardantwort, zumindest sich selbst gegenüber. Doch da war auch etwas anderes in ihrer Miene. In ihren Augen.

»Cam«, sagte ich eindringlich und ergriff ihre Hand.

Doch sie schüttelte den Kopf und entzog sie mir. »In der Vergangenheit sind Dinge passiert. Nicht mit Peter. Mit Menschen, die mir nahestehen«, begann sie, so vorsichtig, als würde sie austesten, wie sich die Worte in meiner Gegenwart auf ihrer Zunge anfühlten. Offenbar tat der Champagner sein Übriges – denn ich war mir sicher, dass sie sich mir nüchtern nie und nimmer anvertraut hätte. »Mein Dad, er …« Sie unterbrach sich und schloss die Augen.

»Du musst es mir nicht erzählen, weißt du?«, sagte ich leise. »Du musst über nichts sprechen, worüber du nicht sprechen willst. Aber wenn du ein offenes Ohr brauchst … höre ich dir zu. Und ich werde es für mich behalten, wie auch das, was ich heute gesehen habe. Du kannst mir vertrauen, Cameron.«

Eine Träne lief ihre Wange hinab. Sie kratzte mit ihren grazilen Fingern am Etikett der Flasche. Offenbar dachte sie über meine Worte nach. Zog sie es tatsächlich in Erwägung? Sie schien einen inneren Kampf mit sich auszutragen und wirkte hin- und hergerissen. Schließlich entfuhr ihr ein gequälter Laut, und sie sah mich wieder an.

»Ich bin schon mit achtzehn in meine eigene Wohnung gezogen, weil mein Dad … Er … Wir hatten Probleme. Und Peter hat mich gerettet.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, doch es wirkte traurig. »Er hat mich da rausgeholt. Hat mir geholfen. Hat dafür gesorgt, dass ich die Kraft finde, auf eigenen Beinen zu stehen. Er war immer süß und romantisch. Einmal hat er seinen Familienurlaub in der Schweiz abgebrochen und ist in den Flieger gestiegen, um für mich da zu sein, nur weil ich bei einem Telefonat mit ihm weinen musste. So was hat er oft getan. So ist Peter. Wenn es mir nicht gut geht, lässt er alles stehen und liegen. Er ist perfekt, es gibt keinen Mann, der so ist wie er. Aufopferungsvoll, süß, romantisch, sexy und gebildet.«

Ich zog die Knie an und stützte die Wange auf einer Hand ab.

»Darf ich dich etwas fragen?« Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es keinen Sinn ergab, ihr dazu zu raten, Schluss zu machen oder ihn anzuzeigen. Ich wusste nicht viel über häusliche Gewalt, weil ich damit noch nie in Berührung gekommen war, wusste nicht, was es bedeutete, da drinzustecken.

»Was hat sich verändert?«, fragte ich.

Camerons Schultern versteiften sich. Sie wusste genau, was ich meinte.

Sie öffnete den Mund, dann erschien eine Falte zwischen ihren Augenbrauen, und sie schloss ihn wieder. Stattdessen trank sie einen großen Schluck.

»Ich weiß nicht«, nuschelte sie, die Lippen noch am Flaschenrand. Wieder sammelten sich Tränen in ihren Augen, und diesmal begann auch ihre Unterlippe zu zittern. »Ich weiß es nicht«, sagte sie noch einmal.

»Möchtest du, dass ich eingreife, wenn ich es noch mal mitbekomme?«

Panik flackerte in ihren Augen auf. »Nein! Auf gar keinen Fall! Das würde überhaupt nichts bringen.«

Verdammt, vermutlich würde es das sogar nur noch schlimmer machen.

Ich stieß ein tiefes Seufzen aus. »Okay. Okay, na gut.«

»Niemand weiß davon«, flüsterte sie plötzlich, so leise, dass ich es nur wegen der drückenden Stille in der großen Wohnung hören konnte.

»Echt jetzt?«, fragte ich überrascht.

»Ich glaube, die anderen vermuten etwas, aber niemand weiß es sicher.«

»Und du möchtest, dass das so bleibt«, schlussfolgerte ich.

»Ganz genau. Ich brauche kein Mitleid.«

Einen Moment überlegte ich, was ich sagen sollte, aber meine Gedanken schienen in einem blubbernden Meer zu treiben. »Ich möchte nur, dass du weißt …« Ich befeuchtete meine Lippen, dann sah ich ihr tief in die Augen. Erneut ergriff ich ihre Hand. »Ich weiß jetzt Bescheid, Cam. Wann immer du darüber reden willst, oder einfach nur jemanden zum Zuhören oder Schweigen brauchst … oder wenn du einen Zufluchtsort suchst … Ich bin für dich da. Okay?«

Sie blinzelte mehrmals. Ein Schluchzen entfuhr ihr, doch sie saß unbewegt da und presste die Lippen aufeinander, sodass sie eine harte Linie bildeten. Das Licht der Designerlampe an der Decke warf kantige Schatten auf ihr Gesicht und machte sie irgendwie verletzlicher. Jünger.

»Danke, Payton«, ächzte sie und drückte meine Hand.

Behutsam nahm ich ihr die Champagnerflasche ab, stellte sie auf den Couchtisch und schloss Cameron in die Arme. Ein Teil von mir rechnete fest damit, dass sie mich von sich stoßen würde oder sich versteifte. Umso überraschter war ich, dass sie die Umarmung fest erwiderte. Mehr noch, sie klammerte sich an mich und begann, leise zu weinen.

Für eine Weile sprachen wir nicht. Es schien genau das zu sein, was sie brauchte. Ich blinzelte das plötzliche Brennen in meinen Augen fort. Wann hatte sie wohl zuletzt eine solche Umarmung bekommen? Sie musste unglaublich einsam sein.

»Wo wir schon dabei sind, dunkle Geheimnisse auszutauschen«, begann ich, um das Thema zu wechseln und ihr Gelegenheit zu geben, ihre Fassung zurückzugewinnen. Ich lehnte mich zurück und lächelte schwach. »Ich habe auch ein Geheimnis.«

Cameron hob die Augenbrauen und wischte sich die Wangen ab. »Ach ja?«

»Da … ist jemand, der mir Geschenke macht. Teure Geschenke.«

Ihre Augen wurden groß. Dann lachte sie auf und setzte sich auf die Knie. »Payton Quinn! Und was ist mit Donovan?«

Hastig schüttelte ich den Kopf. »Nein, nein, so ist das nicht. Und er weiß nichts davon. Niemand weiß etwas davon.« Ich holte zittrig Luft. »Du bist der allererste Mensch, dem ich davon erzähle. Und ich kann dir auch nicht alles verraten.«

Der Themenwechsel schien die richtige Idee gewesen zu sein, denn der gequälte Ausdruck wich von Camerons Miene und machte Neugier Platz. Sie schlug mir spielerisch auf das Knie. »Ich fasse es nicht! Wer ist der Kerl, und was kauft er dir für Dinge?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Eine … Wohnung zum Beispiel?«

Ihre Augen wurden noch größer. »Halt die Klappe. Etwa die Wohnung am Central Park, in die du vor Kurzem gezogen bist?«

Ich nickte. Cam lachte laut auf und schlug sich sogleich eine Hand vor dem Mund. »Mein Gott, Payton, so hätte ich dich gar nicht eingeschätzt. Du und Donny … ihr wirkt so verliebt.«

Ich schnappte nach Luft. »Du verstehst das falsch! Es ist …«

»… nicht so, wie ich denke?«, beendete sie den Satz und hob eine Augenbraue. »Das hab ich schon öfter gehört.«

»Ich meine es ernst! E-er will nur Zeit mit mir verbringen. Er gibt mir Geld und … verschafft mir Möglichkeiten.«

»Und du kannst mir nicht sagen, wer es ist?«

»Nein. Niemandem, niemals, ich habe eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben müssen.«

»Wow. Okay. Das klingt wirklich abgefahren.«

So absurd es auch war, ihre Worte lösten einen Knoten in mir. Ich lächelte leicht. »Jetzt kenne ich dein Geheimnis und du meins.«

Sie griff wieder nach dem Champagner. Diesmal konnte ich ihn eindeutig dringender gebrauchen, nahm ihr die Flasche ab und trank einen großen Schluck von dem prickelnden Alkohol. Das Gefühl von Schwere legte sich erneut auf meine Schultern.

Verdammt. Ich hatte Cameron wirklich davon erzählt? Wieso tat ich das, wenn ich doch wusste, was auf dem Spiel stand?

»Du bist auf einmal so blass«, sagte Cameron und beobachtete mich von der Seite her.

O Gott. Ich hatte einfach so gegen die NDA verstoßen. Mit einem Mal fühlte sich mein Hals staubtrocken an. Die Welt schien sich immer schneller zu drehen, stärker zu schwanken. Fuck. Verdammter Alkohol. Hätte ich das Thema nicht auf etwas anderes lenken können?

Aber Cameron war nicht die Einzige, die wegen ihrer Geheimnisse einsam war. Vielleicht hatte ein Teil von mir nur nach einer Möglichkeit gesucht, ebenfalls über das zu sprechen, was mich im Innern quälte.

Stöhnend rieb ich mir über das Gesicht und schloss die Augen. »Ich … ich habe das Gefühl, dass ich dabei bin, die Kontrolle zu verlieren. Nicht nur über mich, sondern … auch über mein Leben. Und ich glaube nicht, dass ich aus der Nummer wieder rauskomme. Ich stecke zu tief drin.«

»Hm«, machte Cam leise. Ich glaubte schon, sie würde nur etwas trinken wollen, als sie den Arm ausstreckte, doch diesmal war sie es, die nach meiner Hand griff. Überrascht öffnete ich die Augen und sah sie an. »Aber geht es dir gut?«, fragte sie sanft.

Ich blinzelte. Ob es mir … gut ging?

Tränen schossen mir in die Augen. »Nein«, wisperte ich. »Nein, es geht mir nicht gut.«

Traurigkeit flackerte in Cams Blick auf. Dann schloss sie mich in die Arme.

»Alles hat seinen Preis«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid, Pay. Und ich verspreche dir, dass dein Geheimnis bei mir genauso sicher ist wie meins bei dir.«

Dieser Augenblick fühlte sich wie der Beginn von etwas Großem an. Und hätte ich in diesem Moment bereits gewusst, wie viele solcher Abende noch folgen würden, ob in Bademänteln auf Camerons Couch, mit Kaffeetassen in meiner neuen, schicken Wohnung oder auf ihrer Dachterrasse, hätte ich nichts anders gemacht. Obwohl wir auch an diesem Abend bis zum Morgengrauen zusammensaßen und redeten und schließlich von Champagner zu heißem Tee wechselten, blieb das Gefühl, dass ich mit dem Großteil meines Geheimnisses allein blieb. Einsam. Obwohl ich ihr einen Teil davon verraten hatte. Doch er hatte dafür gesorgt, dass ich niemandem gegenüber alles preisgeben konnte. Oder wollte. Nicht bei den Konsequenzen, die mir in einem solchen Fall drohten. Cam als Freundin zu haben, tat unendlich gut, aber die Einsamkeit schnürte mir die Luft ab.

Cameron hatte recht, alles hatte seinen Preis. Ich fragte mich nur, ob ich in der Lage wäre, den Preis zu zahlen, den mein Deal irgendwann fordern würde.


Kapitel 10 
Verschlossen verschossen

Sarah

Ich fühlte mich wie ein Zombie, als ich Mittwochmorgen in einem der überfüllten, ruckelnden Trains saß und nach Morningside Heights fuhr. Vier Nächte in Folge in Paytons Apartment, und ich war geschlauchter denn je. Aber meine Wut hatte sich immerhin fokussiert und konnte die Angst ab und an vertreiben. Ich hatte keine Lust mehr, schwach und verletzt zu sein. Damit war Schluss. Celias Anhörung war schon morgen, und zumindest bis dahin würde ich meine Rolle perfekt ausfüllen. Kein Ausweichen mehr. Kein Verstecken. Ich würde mich Monroe stellen, heute noch, und ich würde die liebende Freundin mimen.

An der 116th Street, gleich am Campus, stieg ich zusammen mit einer Flut von Studierenden aus. Hier unten in der Station stank es nach Urin, nassem Hund und Metall. Ein wenig Grasgeruch wehte mir auch entgegen, als ich die schmutzige Treppe zur Straße hinauf erklomm, weil irgendwer um mich herum sich offenbar schon einen Joint anzündete.

Ich zog mein Handy aus der Manteltasche, gerade als ich im Nieselregen den Broadway überquerte und auf den Campuseingang zwischen Miller Theatre und Pulitzer Hall zusteuerte. Laurel hatte mir vor fünfzehn Minuten geschrieben, das hatte ich auf der Fahrt gar nicht mitbekommen.

Hey, Babes. Ich denke an dich. Wenn du jemanden zum Anschweigen oder Ablenken brauchst, bin ich für dich da, ja? Ich hoffe, du weißt, dass du nicht allein bist. Wenn ich etwas für dich tun kann, sag mir bitte Bescheid.
Hab dich lieb. [image: ]

Ein warmes Gefühl erfüllte mich. Ich war nicht allein, und Laurel war wirklich gut darin, das richtige Timing zu finden, um mich daran zu erinnern.

Ich blieb auf der anderen Straßenseite stehen und tippte eine Antwort.

Danke. [image: ] Weiß gar nicht, was ich ohne dich machen würde. Ich hoffe, es geht dir gut, ich vermisse dich unendlich! (Und wieso bist du eigentlich schon wach? Ist es bei dir nicht noch mitten in der Nacht?)

Emma, Will, noch ein paar andere und ich haben die Nacht durchgemacht. Hausparty bei Sam. Du hast übrigens gefehlt, die anderen haben immer wieder nach dir gefragt. Ich soll dir Grüße ausrichten.

Ein schlechtes Gewissen überkam mich und tiefe, heiße Sehnsucht nach zu Hause. Seit Payton in San Francisco aufgetaucht und ich nach New York geflogen war, hatte ich meine anderen Freunde von zu Hause nicht mehr gesprochen. Vielleicht sollte ich allmählich ein paar Nachrichten schreiben. Per Mail oder Instagram? Immerhin hatte Payton mein Handy … oder es war tatsächlich geklaut worden, wie sie behauptet hatte, welche Geschichte auch immer stimmte. Aber was sollte ich meinen Leuten schon sagen, ohne mich in Lügen zu verzetteln? Ich wollte sie nicht anlügen.

Laurel und ich schrieben uns noch ein paar Nachrichten, während ich auf den Campus trat, dann steckte ich das Handy weg und wappnete mich innerlich.

Gleich würde ich Monroe wiedersehen. Und ich würde nicht zusammenbrechen. Ich würde der Begegnung gewachsen sein.

Ich straffte die Schultern und atmete tief die kalte Morgenluft ein.

Zielbewusst steuerte ich das Bronzeportal der Butler Library an, hielt an der Security Paytons Studierendenausweis vor den Scanner und trat ein. Ich wusste, dass er wegen seiner Masterarbeit in der Bibliothek sein würde. Er hatte es mir am Vorabend geschrieben. Er und ein paar seiner Kommilitonen arbeiteten hier oft, wenn sie keine Vorlesungen hatten.

Um diese Uhrzeit tummelten sich in der Butler Library fast keine Erstsemester – Monroes Jahrgang betrachtete sie wie eine lästige Plage.

Es dauerte nicht lange, bis ich Monroe fand. Er war im Wien Reading Room, der größten und berühmtesten Halle der Bibliothek, mit hohen Wänden, riesigen Fenstern, Bücherregalen und Holzverkleidungen an den Steinwänden. Zusammen mit einem anderen Typen saß er an einem der langen dunklen Tische und tippte auf seinem Laptop. Ich erkannte seinen Kumpan wieder. Das war Grace’ Ex-Freund Freddy. Derjenige, der sich mit Professor Dudkowski und Professor Belman in Darlington House geprügelt hatte, nachdem ich hatte auffliegen lassen, dass Grace mit beiden Dozenten geschlafen hatte, um Credits und bessere Noten zu bekommen. Freddy sah attraktiv und reich aus, mit zurückgegelten braunen Haaren und einem bis oben hin zugeknöpften karierten Hemd. Soweit ich wusste, waren er und Grace nach wie vor getrennt, ansonsten hatte ich mich aber nicht näher mit ihm beschäftigt. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass er auch schon seinen Master machte.

Monroe sah wie immer umwerfend aus. Und ich hasste es, dass ich nicht anders empfand. Es war unfair. An diesem Morgen trug er braune Boots, helle Jeans und ein graublaues Sweatshirt mit Reißverschluss am Kragen, das seine Schultern breiter wirken ließ und seine definierten Oberarme betonte. Seine welligen blonden Haare waren wie immer nach hinten gestrichen, doch ein paar Strähnen hingen ihm in die Stirn, so kunstvoll, dass es Absicht sein musste. Ich sah nur sein Profil, aber sein markantes Gesicht war glatt rasiert und seine poolblauen Augen waren konzentriert auf den Laptop gerichtet. Gedankenverloren nagte er an seiner Unterlippe.

Ich atmete noch einmal tief durch. Komm schon, Sarah. Du kriegst das hin. Du schaffst das.

Ich näherte mich von hinten, beugte mich hinab und schlang die Arme um seinen Hals. »Buh.«

Er fuhr zusammen und berührte meinen Unterarm. »Payton«, sagte er leise und drehte den Kopf, ein leises Lächeln auf den Lippen. »Hey, Baby.«

Ich erwiderte sein Lächeln, dann beugte ich mich noch ein wenig weiter vor. Ich sollte ihn wohl küssen. Mein gebrochenes Herz wollte ihn küssen. Aber die Wut in mir konnte sich nicht einfach in Luft auflösen, die Wut und der Ekel über das, was er mir angetan hatte. Also küsste ich ihn doch nicht und wich ein Stück zurück, während ich mein Lächeln tapfer aufrechterhielt. Stark sein, nicht schwach. Du schaffst das.

»Ich hoffe, ich störe nicht«, flüsterte ich und hob kurz den Blick zu seinem Begleiter. »Hey, guten Morgen.«

»Morgen, Payton«, sagte Freddie abwesend, ohne von seinem Handy aufzublicken.

»Du störst überhaupt nicht«, sagte Monroe und klappte den Laptop zu. »Ehrlich gesagt wollte ich sowieso gerade eine Pause machen, um mir einen Kaffee zu holen.«

»Das trifft sich gut, ich hatte auch noch keinen.«

Lüge. Ich hatte zu Hause schon einen Milchkaffee und einen Espresso hinuntergekippt. Bei meinem Wutanfall hatte ich Paytons Kaffee-Tumbler kaputt gemacht – da waren nun Risse und Dellen drin, sodass der Deckel nicht mehr dicht war.

Ich wartete, bis Monroe seine Tasche gepackt und seine schwarze Jacke übergezogen hatte. Dann griff ich nach seiner Hand, verschränkte unsere Finger miteinander und zog ihn aus der großen Halle.

Ich schluckte gegen die Trockenheit in meiner Kehle an. Wenn ich so tat, als hätte es Freitag nie gegeben … wenn ich es schaffte, mir das für wenige Augenblicke einzureden, dann müsste ich meine Rolle doch spielen können.

Kaum hatten wir das Portal des Wien Reading Room passiert, zog Monroe mich zur Seite und drückte seine Lippen auf meine. Ich erwiderte den Kuss. Freitag gibt es nicht. Freitag ist nie passiert. Du liebst ihn, und alles ist in bester Ordnung.

Ich schob mich näher an ihn heran und vergrub eine Hand in seinen Haaren. Seine Lippen waren unendlich weich, warm und perfekt. Sein vertrauter Duft umhüllte mich, der Duft nach ihm, nach seinem Aftershave und frischer Wäsche – und dieser dunklen Note, die mich dazu bringen wollte, erst mit der Nase und dann mit der Zungenspitze seinen Hals entlangzufahren. Ich liebte seinen Geruch. Seine Nähe, das Gefühl, von ihm berührt zu werden, von ihm geliebt zu werden …

Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen. Wieso hatte er das nur wegwerfen müssen? Wieso hatte er mir das angetan? Und was von dem, was wir gehabt hatten, war überhaupt echt gewesen?

Ich seufzte auf und beendete den Kuss. »Tut mir leid wegen der letzten Tage«, murmelte ich an seinem Mund. »Ich weiß gerade nicht so ganz, wo mir der Kopf steht. Die Sache mit Celia belastet mich ziemlich.«

Monroe hob die Hand und strich mit den Fingerknöcheln über meine Wange. Er betrachtete mich voller Sorge. Und Wärme.

Wie konnte man einen solchen Blick vorspielen?

»Ich verstehe das«, murmelte er und küsste meine Nasenspitze. »Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun. Oder dir deine Sorgen nehmen.«

»Danke«, sagte ich und umschloss sein Handgelenk. Ich hob seine Hand an mein Gesicht und schmiegte meine Wange hinein. Die Hand, mit der er Camerons Haar gepackt hatte.

Abrupt ließ ich sie los. Mein Magen zog sich zusammen, und wieder schoss mir ein heißer Schmerz in die Brust.

»Hey«, sagte Monroe sanft. Er strich mit dem Daumen über meine Unterlippe, bevor er sie küsste und sachte an ihr saugte. Gegen meinen Willen heizte sich mein Blut auf. Er ließ einen weiteren sanften Kuss folgen, ehe er seine Stirn an meine lehnte und meinen Kopf mit beiden Händen umfasste. »Da ist noch mehr, oder?«, fragte er. »Irgendetwas beschäftigt dich doch.«

Mein verräterischer Körper konnte sich nicht zwischen Abscheu und Sehnsucht entscheiden. Ihm so nahe zu sein, verwirrte mich. Wollte ich ihm eine reinhauen? Ihn anschreien? Oder ihn mit den Armen umschlingen, ihn küssen und für einen Moment den Schmerz vergessen? Um mich fallen zu lassen?

Bereits auf dem Weg zum Campus hatte ich beschlossen, ihm ein wenig Wahrheit zum Anfüttern zu bieten.

»Du hast recht«, gab ich zu. Ich legte eine Pause ein, dann wich ich zurück – wenn ich verhindern wollte, dass er noch mehr erahnte, musste ich ihm die Story vom Einbruch so groß wie möglich verkaufen. Er sollte nicht misstrauisch werden, durfte noch nicht ahnen oder vermuten, dass ich über ihn und Cameron Bescheid wusste. Natürlich würde er merken, dass ich ihm nicht mehr so nahe kam wie noch letzte Woche. Deshalb musste ich ihm einen plausiblen Grund dafür liefern.

Ich umklammerte den Henkel meiner Tasche, die in meiner Armbeuge hing, und hob den Kopf, um Monroe in die Augen zu sehen.

»Freitagabend, während wir auf der Party waren, ist jemand in meine Wohnung eingebrochen.«

Seine Augen weiteten sich. »Bitte was?«

»Die Wohnung wurde verwüstet, und ich glaube, der Einbrecher wollte mich bedrohen. Da lagen überall Zettel, auf denen ›Game Over‹ stand.«

Er sog scharf die Luft ein. Dann schloss er mich fest in die Arme. »O mein Gott, Payton! Wieso hast du nichts gesagt? Hast du das etwa die ganze Zeit mit dir allein ausgemacht?«

Ich atmete tief durch und erwiderte die Umarmung sacht. »Es geht mir gut. Ich bin nur durch den Wind, das Ganze hat mich ziemlich verunsichert. Meine Wohnung wurde demoliert, aber ich war bei der Polizei und habe den Einbruch angezeigt. Außerdem wurden gestern die Schlösser ausgetauscht, und die Sicherheit im Gebäude wurde verschärft. Jeder Besuchende wird namentlich auf einer Liste vermerkt.«

Er fluchte leise und vertiefte die Umarmung.

Jeder Muskel in mir war angespannt, besonders in meinem Nacken. Das hier war so falsch. »Ich konnte es dir nicht sagen«, flüsterte ich. »Das hätte es zu schnell zu real gemacht.«

»Aber ich hätte doch für dich da sein können.« Er schob mich von sich weg, um mir voller Sorge ins Gesicht zu sehen. »Du musst so was doch nicht alleine durchstehen. Wenn du möchtest, engagiere ich jemanden, der der Sache auf den Grund geht. Wer auch immer das war, wird nicht damit davonkommen.« Wut flackerte in seinen Augen auf, und ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Wer auch immer das war, wird es noch bereuen. Scheiße.«

Ungläubig starrte ich ihn an. Damit hatte ich nicht gerechnet. Nicht damit, wie aufgebracht er war, wie sich seine Brust hob und senkte und wie sehr sein Blick brannte. Er hatte also wirklich nichts davon gewusst. Bedeutete das, dass auch Peter nichts damit zu tun hatte? Wenn es stimmen sollte, was er Freitagabend mir gegenüber behauptet hatte – dass Monroe mir seine Gefühle nur vorgespielt hatte, als Teil eines Plans, um mich fertigzumachen –, dann mussten die beiden doch unter einer Decke stecken. Dann musste das alles doch eine Farce sein. Dann aber müsste Monroe über den Einbruch Bescheid wissen, denn es gab kein Szenario dieser Welt, in dem Peter Darlington nichts damit zu tun hatte. Verdammt noch mal, wieso wurde die Sache immer undurchsichtiger?

Eine leise, hoffnungsvolle Stimme in mir meldete sich zu Wort. Und was, wenn Peter euch nur auseinanderbringen wollte? Konnte ich eine solche Möglichkeit in Betracht ziehen? Immerhin hatten Monroe und Peter sich vor der versammelten High Society von Manhattan den Krieg erklärt. War es das, was anschließend passiert war? Ein Krieg zwischen Brüdern? Aber wie erklärte das Camerons Blowjob? Denn dass Monroe mich betrogen hatte, hatte ich mit eigenen Augen gesehen, nichts konnte daran etwas ändern.

Der Schock auf Monroes schönem Gesicht wich allmählich einem so tiefen Mitgefühl, dass sich mein Herz zusammenkrampfte.

»Wenn du möchtest, kannst du fürs Erste bei mir einziehen. Oder ich ziehe zu dir. Ich möchte dich nicht allein lassen, vor allem nicht in diesem Apartment. Du fühlst dich dort bestimmt nicht mehr sicher.«

»Das trifft den Nagel wohl auf den Kopf«, murmelte ich. »Aber ich komme schon klar!«, sagte ich schnell. »Du musst nicht bei mir einziehen und ich nicht bei dir. Ich schaffe das. Ehrlich.«

Seufzend umfasste er wieder meine Wange. »Payton, ich weiß, dass du stark bist. Du musst dich niemandem gegenüber beweisen. Es ist menschlich, wenn der Einbruch etwas mit dir gemacht hat. Ich weiß, dass du allein klarkommst, und ich bin mir auch sicher, dass du stärker aus dem Ganzen hervorgehen wirst. Ich möchte nur, dass du weißt, dass du nicht allein sein musst, nur weil du es kannst.«

Shit. Das war nicht gut. Diese Worte waren genau das, was ich brauchte, was ich hören wollte.

Ich blinzelte hastig und presste die Lippen zusammen. »Danke«, flüsterte ich. »Aber ich … Ich brauche Zeit.«

Er nickte, beugte den Kopf und küsste meine Schläfe. »Damit wollte ich dir auch keinen Druck machen. Du bist zu nichts verpflichtet. Du sollst nur wissen, dass dir jederzeit die Möglichkeit offensteht, zu mir zu kommen. Und dass ich zu jeder Uhrzeit ins Auto steige und zu dir komme, selbst wenn es mitten in der Nacht ist. Wann immer du willst. Ja? Du bist nicht allein, Baby, das ist alles, was ich dich wissen lassen möchte.«

Meine Kehle schnürte sich zusammen. Hätten die Dinge anders gelegen, wäre ich längst bei Monroe eingezogen. Ich wollte nicht stark sein, nur weil ich es konnte. Ich wollte genau das, was er mir anbot.

»Danke«, ächzte ich noch einmal, hob den Kopf und … küsste ihn. Ich konnte nicht anders. In diesem Moment war mein gebrochenes Herz stärker als meine Wut, und alles, was es sich wünschte, wonach es sich sehnte, war die Liebe zwischen uns. Und als Monroe meinen Kuss erwiderte und mir behutsam über das Haar strich, schloss ich die Augen und gestattete es mir, mich in den Kuss fallen zu lassen. So falsch es auch war.

***

Wir holten uns Kaffee in einem der Blue Java Cafés auf dem Campus. Wie Monroe nun mal war, hackte er nicht auf dem Thema Einbruch herum, denn er war empathisch und nachsichtig und hatte Taktgefühl.

Und er war ein Fremdgeher.

Ein Betrüger.

Gott, wieso hatte ich ihn küssen müssen? Wieso verwirrte er mich, obwohl doch eigentlich klar war, was er getan hatte?

Ich nahm einen tiefen Schluck von meinem zuckrigen Pumpkin Spice Latte und kniff dann die Lippen zusammen. Denk an Celia. Sie braucht dich. Sie braucht Monroe.

An einer leuchtend blauen Wand neben uns stand WE ARE COLUMBIA, zusammen mit dem typischen dunkelblauen Krönchen des Uniwappens. Wir hatten einen Platz neben der halbrunden Theke gefunden, beobachteten die Schlange aus Studierenden, die sich auch alle einen Kaffee holen wollten. Die Plakate und bunten Zettel am schwarzen Brett schienen in dem grellen Licht der Deckenlampen zu schimmern. Der Boden war nass und glänzte von den vielen Schuhen und tropfenden Regenschirmen, die einige in den Armbeugen hängen hatten.

»Danke für den Kaffee«, sagte ich und starrte auf den offenen Pappbecher. »Sag mal … wegen Celias Anhörung morgen …« War es zu offensichtlich, wenn ich Monroe einfach fragte? Ich grub die Zähne in meine Unterlippe. Jetzt frag schon.

Ich sah ihn wieder an. »Du sagtest doch, du würdest gerne etwas tun. Könntest du vielleicht mitkommen? Ich glaube, das könnte Celia einen Vorteil verschaffen.«

Ich hatte Glück, denn er kniff die Augen nicht misstrauisch zusammen. Stattdessen lächelte er. »Natürlich komme ich mit, Payton.«

»Danke!«, stieß ich erleichtert hervor und erwiderte das Lächeln.

Im Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Ich wusste nicht, wieso, vielleicht war es Instinkt, doch ich wandte den Kopf.

Da entdeckte ich Peter und Donovan, wie sie durch die offene Tür traten.

Meine Eingeweide froren ein, und mein Lächeln fiel in sich zusammen. Ganz besonders, als Peter plötzlich meinen Blick erwiderte. Als wäre ich ein hilfloses Insekt, das sich in seinem Spinnennetz verfangen hatte, kam er nun auf mich zu. Seine blonden Haare waren zu einem ordentlichen Seitenscheitel gekämmt, er trug einen kurzen marineblauen Mantel und ein zugeknöpftes hellblaues Hemd zu beiger Hose und schwarzen Lederschuhen. Herausgeputzt wie eh und je. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Ein viel zu freundliches, geradezu jungenhaftes Lächeln. Donovan folgte ihm mit angespannter Miene. Er hielt einen zusammengefalteten Regenschirm in der Hand und sah aus, als wäre er überall lieber als hier.

»Guten Morgen!«, rief Peter fröhlich und blieb vor uns stehen. »Payton, Monty. Mein liebstes Traumpärchen. Wie geht’s euch?«

Monroe stöhnte auf. Er versuchte nicht einmal zu verbergen, wie genervt er von seinem kleinen Bruder war.

»Peter«, sagte er bloß – und der abfällige Ton in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Was zum Teufel willst du von uns?«

Donovan und ich tauschten einen langen Blick. Dann trank ich wieder aus meinem Kaffeebecher und umklammerte ihn mit beiden Händen.

»Na ja«, sagte Peter seufzend und wippte auf den Fußballen vor und zurück. »Eigentlich wollte ich nur deinem Herzblatt Hallo sagen, nicht dir.«

Ich bedachte ihn mit einem kalten Blick. Seine blauen Augen blitzten zufrieden auf, und er legte den Kopf schief. »Ich habe mich gewundert, wieso du immer noch hier bist, Payton. In der Stadt.« Er machte eine kurze Pause, in der erneut ein Lächeln seinen Mund umspielte. »Ich dachte, es stünde fest, dass du gehst.«

Donovan versteifte sich. Aber ich löste den Blick nicht von Peter. Wir wussten beide, dass er nicht von meinen verworfenen Plänen sprach, sondern von unserer Begegnung vor Monroes Haus am Freitagabend. Meine Spielchen sind ein wenig spezieller als die meines Bruders, Süße. Also hör lieber auf mich, sonst wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein, sobald ich mit dir fertig bin.

Meine Hände, die den Becher umklammerten, begannen zu zittern. Ich sah zu Monroe, beobachtete sein Gesicht, suchte es nach jeglicher Regung ab. Doch nichts. Er reagierte nicht auf Peters Worte und wirkte weiterhin nur genervt.

Er … schien tatsächlich nichts davon zu wissen.

»Meine Pläne haben sich geändert«, sagte ich und funkelte Peter an. »Ich bin hier. Und sollte ich doch planen, nach Hause zu fliegen, werde ich das tun, wenn ich Lust drauf habe.«

Die Message war deutlich. Ich würde mich von ihm nicht aus der Stadt jagen lassen.

Er leckte sich langsam über die Lippen, dann lächelte er breit. Es jagte mir einen Schauer über den Rücken, denn es erreichte seine Augen nicht.

»Du willst also doch spielen. Irgendwie gefällt mir das.«

Mir brach der Schweiß aus. Die Erinnerung an seine Hand um meine Kehle war mit einem Mal so real, als würde er mich erneut packen. Als würde seine Zunge erneut mein Ohr entlangfahren, als würde er erneut fest in mein Ohrläppchen beißen, bis ich schrie.

Fuck. Eine Gänsehaut erfasste mich, und mein Puls wurde schneller.

»Peter …«, begann Donovan warnend, doch Monroe fiel ihm ins Wort. Er zog mich schützend hinter sich und baute sich vor Peter auf. »Lass Payton gefälligst in Ruhe, hast du kapiert?«

Was auch immer sich auf meiner Miene widergespiegelt hatte, schien Peter zu gefallen. Er lachte und musterte Monroe von oben bis unten.

»Ich glaube nicht, dass ich mir länger etwas von dir sagen lasse, werter Bruder.«

»Peter, komm schon«, versuchte Donovan es noch einmal und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass uns Kaffee holen und dann verschwinden.«

Er verdrehte die Augen. »Besorg du den Kaffee. Ich gehe schon mal voraus.«

Donovan verzog das Gesicht. »Klar. Wieso nicht, ich bin ja auch nur ein Diener«, murmelte er sarkastisch.

Peter klopfte ihm auf die Schulter. Dann sah er Monroe und mich noch einmal an, ehe er sich umdrehte und ging.

Wieder tauschten Donovan und ich einen Blick. Und Monroe schien es nicht zu entgehen, denn er zog mich näher zu sich. Als gehörte ich ihm und er würde sein Revier markieren.

In mir begann es zu brodeln. Das alles hier wurde mir einfach zu viel, ich hielt es nicht mehr aus.

»Ich muss jetzt auch gehen«, platzte es plötzlich aus mir heraus.

Zumindest besaß ich noch genug Verstand, um Monroe entschuldigend anzulächeln. »Ich treffe mich gleich mit einem potenziellen Tutor. Wir sehen uns später, ja?«

Er runzelte die Stirn. »Okay. Und du bist sicher, dass ich nicht … wegen des Einbruchs …«

Inbrünstig schüttelte ich den Kopf. »Schon okay, ich kriege das hin. Aber danke.«

»Na gut, ich …«

»Bis dann«, sagte ich an Donovan gewandt. Ich schaffte es nicht einmal, mir ein Lächeln abzuringen. Meine Beine trugen mich fort. Ich eilte aus dem Gebäude, warf den halb vollen Kaffeebecher in den nächstbesten Mülleimer und schlang im kalten Regen die Arme um mich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Scheiße, so hatte ich das nicht geplant. Wieso waren meine Knie so verdammt zittrig? Wieso war ich nicht stärker?

Ich bog um die Ecke. Da wurde ich plötzlich am Ellbogen gepackt und zur Seite gerissen.

Ein spitzer Schrei entfuhr mir.

»Ich sagte doch, dass du verschwinden sollst«, zischte Peter mir ins Ohr und bohrte seine Finger in meinen Arm.

»Lass mich los!«, keuchte ich und riss an meinem Arm, aber er ließ nicht locker.

Angewidert schob er die Oberlippe hoch und sah mich voller Abscheu an. »Wieso bist du noch mit Monty zusammen?«

»Das geht dich einen Scheißdreck an, Peter«, feuerte ich zurück und riss wieder an meinem Arm. »Und wenn du mich nicht sofort loslässt, werde ich so laut schreien, dass der ganze Campus es hört.«

Er lachte auf. »Du bist wirklich mit Abstand die dümmste Schlampe, die mir je über den Weg gelaufen ist. Es geht dir also doch ums Geld, oder?«

Ich erwiderte sein Lachen, auch wenn meines schriller klang. »Nichts könnte mich weniger interessieren als Geld. Und jetzt lass mich los!«

Er zog mich mit einem Ruck näher zu sich, was mich gegen ihn stolpern ließ. »Ich hab von dem Einbruch gehört …« Ein Grinsen bildete sich auf seinen Lippen. »Muss hart gewesen sein, oder? Hast du manchmal Angst, wenn du allein bist? Weißt du, das solltest du nämlich.«

Ich erstarrte und jegliches Blut wich mir aus dem Gesicht.

»Also warst du das?«, flüsterte ich. »Du bist bei mir eingebrochen?«

Er hob die Schultern. »Wer weiß. Lass deine Fantasie spielen. Das ist doch viel spaßiger.«

Sein Griff wurde plötzlich fester, und ein schmerzerfülltes Wimmern drang aus meiner Kehle. Meine Reaktion trieb ihm wieder ein Lächeln ins Gesicht. Dann verengten sich seine Augen. »Ich warne dich ein letztes Mal, Payton. Wenn du dich nicht so schnell wie möglich verpisst, werde ich dafür sorgen, dass du dir wünschst, tot zu sein. Und ich habe noch nicht einmal angefangen, mich um dich zu kümmern.«

Ich konnte mich nicht rühren, konnte ihn nur anstarren. Er schob sein Gesicht so dicht vor meines, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. »Deine letzte Chance. Fahr nach Hause. Pack deine Sachen und verschwinde noch heute, dann krümme ich dir kein Haar.«

In meinen Ohren rauschte es. »Ich schreie. In drei Sekunden werde ich schreien, Peter«, zischte ich. »Eins, zwei …«

Er ließ mich los, und ich wich augenblicklich zurück. Mein Atem ging schwer. Ich tat mein Bestes, mir nichts anmerken zu lassen, aber die Zufriedenheit in seinen Augen sagte mir, dass er geradewegs hinter meine Fassade blicken konnte.

Er wich ebenfalls einen Schritt zurück. »Ich habe dich gewarnt. Wenn du bleibst, gibt es kein Zurück. Dann bist du selbst dran schuld, wenn …« Wieder grinste er und hob die Brauen. »Du weißt ja. Die Fantasie spielen lassen ist spaßiger.«

Ich wirbelte herum. Meine Flucht war zu überstürzt, meine Schritte zu hastig, aber ich konnte nicht anders. Ich musste so schnell wie nur möglich Abstand zwischen Peter Darlington und mich bekommen.

Blindlings lief ich in das erstbeste Gebäude, gerade als jemand seinen Studierendenausweis vor den Scanner hielt. Ein panisches Lachen wollte sich aus meiner Kehle lösen, doch wenn ich es freiließe, würde es sich vermutlich in ein Schluchzen verwandeln. Gleich. Nur noch wenige Meter. Dann kannst du zusammenbrechen.

Ich rannte die Stufen ins Untergeschoss und stieß die Tür zur Damentoilette auf.

Dort schloss ich mich ein, ließ meine Tasche fallen und rutschte einen Herzschlag später auch schon an der Kabinenwand hinunter. Keuchend presste ich mir die zitternden Hände vors Gesicht, atmete und atmete.

Kein Schluchzen löste sich von meinen Lippen, ich konnte nicht einmal weinen. Mein Arm pochte, dort, wo Peter mich gepackt hatte.

Was zur Hölle sollte das? Wieso wollte Peter mich unbedingt loswerden? Warum hasste er Payton so sehr? Etwa wegen dem, was zwischen ihnen gelaufen war? Wieso drohte er mir, wollte mich verjagen? Da musste doch noch mehr dahinterstecken. Ich begriff es einfach nicht.

Ein Schluchzen aus einer anderen Kabine erklang.

Ich hielt inne und horchte auf.

Da, wieder.

Noch ein Schluchzen.

Ich hielt den Atem an, während ich lauschte. Eine Tür wurde entriegelt. Schritte erklangen. Dann das Quietschen des Wasserhahns, gefolgt von sprudelndem Wasser.

Okay, Zeit, dich wieder zusammenzureißen. Ich schob die Birkin Bag zurück in meine Armbeuge und kämpfte mich auf die Beine. In diesem Zustand konnte ich unmöglich an irgendwelchen Kursen teilnehmen. Ich würde zurück in Paytons Apartment fahren. Aber nicht, um zu packen, wie Peter gesagt hatte, sondern um mich zu sammeln. Vielleicht würde ich Laurel anrufen. Oder mit Mom und Dad über Skype sprechen. Vielleicht würde ich sogar Holden schreiben, um ihn wegen Donovans und meinem Plan um Hilfe zu bitten, auch wenn ich ihn nicht noch mehr nerven wollte.

Ich rieb mir ein letztes Mal über das Gesicht, fuhr mir durch die Haare und verließ die Kabine.

Abrupt blieb ich stehen.

Denn Cameron stand am Waschbecken.

Ich konnte sie nur anstarren, erst erschrocken, dann ungläubig. Sie war diejenige, die in der Kabine geweint hatte? Das würde erklären, wieso sie gerade mit einem Schwämmchen und einem Döschen in der Hand ihr Make-up auffrischte. Sie sah … furchtbar aus. Ihr Gesicht wirkte kantiger als sonst, irgendwie fahl und eingefallen, und die Ringe unter ihren Augen waren dunkel, die Tränensäcke angeschwollen und gerötet, fast schon violett. Sie sah aus wie ein Geist. Selbst ihr vollkommen schwarzes Outfit wirkte fehl am Platz, denn anstelle der schicken teuren Kostüme, in denen sie sich sonst immer präsentierte, trug sie einen übergroßen, fusseligen Wollpullover mit hohem Kragen, eine weite Stoffhose und UGGs. Ihre kinnlangen blonden Haare hingen platt und ungestylt herunter. Kein Schmuck in Sicht.

Cameron entdeckte mich im Spiegel und erstarrte ebenfalls. Wir sahen uns für einen Moment einfach nur an. Ich perplex und verwirrt, sie vermutlich nur unangenehm überrascht.

Langsam löste sich mein Taubheitsgefühl auf und machte Platz für brennende Wut. Sie und Monroe. Dieses verdammte Miststück hatte es gewagt, Payton für das, was mit Peter passiert war, auf Donovans Party fertigzumachen, während sie selbst mit dem Bruder ihres Freundes was am Laufen hatte?

Cameron war die Erste, die sich rührte. Sie fuhr damit fort, mit ihrem Schwämmchen Concealer unter ihren Augen zu verteilen.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe euch gesehen.«

Erneut versteifte sie sich. Ihr ausgemergeltes Gesicht wurde noch blasser. Wie in Zeitlupe drehte sie sich zu mir um.

»Was meinst du?«, fragte sie mit einer frustrierenden Ruhe in der Stimme.

Ich konnte nicht anders und explodierte. »Dich und Monroe! Ich habe gesehen, wie du ihm einen geblasen hast. Meinem Freund, dem Bruder deines eigenen Freundes!«

Sie starrte mich lange an. Dann straffte sie die Schultern, drehte sich wieder um und sammelte in aller Seelenruhe ihre Sachen zusammen.

»Hast du nichts dazu zu sagen?«, fragte ich aufgebracht und machte einen Schritt auf sie zu. Wie konnte sie es wagen, mich einfach zu ignorieren? »War das deine Rache für das, was mit Peter war?«

Sie schulterte ihre braune Ledertasche, strich sich die Haare hinter die leicht abstehenden Ohren und lief zur Tür.

Ich wollte schreien. Ich wollte sie packen und ihr die Augen auskratzen.

»Gott«, stieß ich hervor und schüttelte angewidert den Kopf. »Und dann bist du auch noch zu feige, um mir ins Gesicht zu sehen. Mich nennst du eine falsche Schlange, dabei bist du das größte Miststück, dem ich je begegnet bin.«

Cameron schien nicht in Kampflaune zu sein, denn nicht einmal darauf sprang sie an. Sie sagte kein einziges Wort, bedachte mich nicht einmal mit einem letzten Blick.

Sie stolzierte einfach aus der Damentoilette und ließ die Tür hinter sich zufallen.


Kapitel 11 
Ein unmoralisches Angebot

Sarah

Den Abend verbrachte ich damit, Paytons Dinge zu durchwühlen, auf der Suche nach Hinweisen zu ihrem Sugardaddy. Mit angezogenen Beinen und einer Tüte Schokopopcorn saß ich auf dem Sofa und scrollte durch das iPhone. Über das Echo-Gerät spielte leise das Folklore-Album von Taylor Swift, was normalerweise immer ein heimeliges Gefühl in mir auslöste, aber es wunderte mich nicht, dass es heute keine solche Wirkung zeigte. Wenigstens hatte ich versucht, es mir schön zu machen. Im Wohnbereich brannten Duftkerzen, ich war in ein gemütliches Loungewear-Set mit dunkelroter Hose und dazu passendem Pullover geschlüpft und hatte zuvor ein paar Folgen Grey’s Anatomy geschaut, um mich vom heutigen Tag abzulenken. Mein Anruf beim Portier, mit dem ich mich vergewissern wollte, dass er auch wirklich jeden Besucher überwachte – und Peter Darlington unter keinen Umständen ins Haus ließ –, verschaffte mir zusätzliche Erleichterung. Auch der kurze Videocall über Skype mit meinen Eltern hatte mir gutgetan. Und das trotz der Lügen, die ich mal wieder auftischen musste, was mein Studium anging, und trotz ihrer besorgten Fragen zu Payton, die ich ihnen nicht beantworten konnte. Seit sie bei meinem Besuch zu Hause einfach abgehauen und uns nur einen dürftigen Brief hinterlassen hatte, hatte keiner mehr etwas von ihr gehört. Mir war das total egal, zumindest erlaubte ich mir keine anderen Gefühle. Unsere Eltern allerdings kamen beinahe um vor Sorge.

Eine Ewigkeit suchte ich in Paytons Chats nach Erwähnungen des Ritz-Carlton, suchte nach nicht eingespeicherten Nummern und dubiosen Kontaktnamen. Aber nichts. In der Onlinebanking-App war sie mit dem Konto angemeldet, das sie zu Hause in San Francisco eröffnet hatte. Da waren aber gerade mal vierhundert Dollar drauf, und die hatte sie seit etwa einem Jahr nicht mehr angerührt. Die letzte Abbuchung war am vierten Oktober des vergangenen Jahres erfolgt, da war sie bei Starbucks gewesen. Und danach … hatten sich die Dinge geändert. Ihr Leben. Sie selbst. In den Briefen hatte ich auch keine neuen Hinweise gefunden und im Ankleidezimmer genauso wenig.

Ich ging zum wiederholten Male ihre Fotogalerie durch und sah mir die Aufnahmen an, die sie seit dem vierten Oktober vergangenen Jahres geschossen hatte. Ich überprüfte, welche Bilder sie gespeichert und welche Screenshots sie gemacht hatte. Frustrierenderweise wirkte alles völlig unschuldig. Mitte September war sie mit Donovan zusammengekommen, Anfang Oktober Teil der Clique geworden.

Ich stieß hart die Luft aus, ließ den Kopf gegen das Rückenpolster fallen und starrte an die Decke. Himmel, das war doch zum Mäusemelken. So würde ich niemals weiterkommen.

Ich blies die Kerzen aus, schlüpfte in die Hausschuhe und schnappte mir meinen Schlüssel. Doch an der Wohnungstür hielt ich inne. Den ganzen Abend hatte ich schon mit dem Gedanken gespielt, bei Holden zu klingeln. So hatten Donovan und ich es immerhin vereinbart: Er hatte sich Peter vorgeknöpft, um Fragen zu stellen, und ich hatte mir vorgenommen, Holden um Hilfe zu bitten. Aber etwas hielt mich zurück. Holden hatte mich an meinem schlimmsten Tiefpunkt aufgenommen, hatte mich wund und so verletzt gesehen wie nicht einmal Laurel. Er war hilfsbereit gewesen und hatte sich von jetzt auf gleich dazu bereit erklärt, als mein Anwalt zu fungieren. Dabei kannte er mich doch gar nicht. Und ich kannte ihn nicht. Ich wusste nicht, ob ich ihm trauen konnte. Er war schwer einzuschätzen, und die Erinnerung daran, wie er mich am Wochenende erlebt hatte, hemmte mich irgendwie und ließ Scham in mir aufkommen.

Aber genau deswegen musste ich zu ihm hochgehen. Nicht nur, weil ich seine Hilfe gut gebrauchen konnte. Ich musste über meinen Schatten springen.

Ehe ich es mir anders überlegen konnte, verließ ich die Wohnung, trat in den Fahrstuhl und drückte den Knopf der fünfzigsten Etage. Ein Freiton erklang in der Kabine, wie bei einem Anruf. Irritiert sah ich mich um. Was war das denn plötzlich?

»Ja, bitte?«, erklang im nächsten Moment Holdens tiefe Stimme durch den Lautsprecher.

Nervös stemmte ich die Hände in die Hüften. »Hi! Hier ist Sarah. Hast du einen Moment?«

Ich lauschte und wartete, aber es kam keine Antwort. Plötzlich setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Die Türen öffneten sich, und schon stand ich Holden gegenüber.

»Hi«, wiederholte ich, mit einem Mal schüchtern. Er sah … gut aus. Sein weißes Hemd war bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, was sehnige braune Arme zum Vorschein brachte, und sein kantiges Gesicht wies einen Dreitagebart auf.

»Hi«, erwiderte er überrascht. »Ist alles okay?«

Ich friemelte mit den Händen am Saum meines Pullovers. Mein Blick zuckte hinter ihn in sein Apartment. Kaum zu glauben, dass ich erst vor vier Tagen hier gewesen war. Dass ich hier geschlafen, er mich getragen und sich um mich gekümmert hatte. Dass ich ihn … geküsst hatte.

Verdammt, das hatte ich verdrängt. Ich hatte ihn geküsst.

Meine Wangen wurden heiß und ich räusperte mich. »Ich habe gerade Paytons Dinge durchgesehen und werde nicht schlau aus ihnen. Ich wollte fragen, ob du vielleicht Zeit …« Hastig winkte ich ab. Mein Plan kam mir plötzlich lächerlich vor. »Weißt du was, d-das war eine blöde Idee. Entschuldige die Störung.«

Die Fahrstuhltür schloss sich wieder, doch Holden streckte blitzschnell die Hand aus und hielt sie auf, sodass sie wieder zurückglitt.

»Hast du Hunger? Wir könnten etwas essen gehen, und du erzählst mir, worauf du gestoßen bist. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Mit offen stehendem Mund blinzelte ich ihn an. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Äh, ich … okay?«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und sein Blick war so durchdringend, dass meine Wangen noch heißer wurden.

»Okay. Treffen wir uns in fünf Minuten unten in der Lobby?«

»Geht klar. Dann, äh, bis gleich.«

»Bis gleich, Sarah.«

Diesmal hielt er seine Hand nicht dazwischen, als die Tür sich wieder schloss.

***

Wir fuhren zu einem winzigen Burgerladen nach Alphabet City. Holden saß selbst am Steuer, was eine entspannte Abwechslung zu den ganzen Chauffeuren war. Auch der Burgerladen war es. Kein Schickimicki-Essen weit und breit. Der Laden war so klein, dass wir nicht mal drin sitzen konnten. Es gab nur drei verschiedene Burger, zwei Arten von Fritten und eine Sorte Milkshakes auf der Karte. Dafür entdeckte ich ein Pup-Menü – Burger-Pattys für Hunde. Irgendwie eine süße Idee, und für einen kurzen Moment spürte ich, wie sehr ich unseren Familienhund Nacho vermisste.

Neben der Theke stand ein Getränkekühlschrank mit Softdrinks, aus denen wir uns zwei Coladosen nahmen. Die winzige Küche war gleich hinter dem Tresen, wo nur zwei Leute standen. Holden bestellte vier Smashburger und Fritten. Es war so schön normal, dass ich am liebsten schon wieder geheult hätte. Ich hatte nicht gewusst, wie sehr es mir gefehlt hatte, aber diese wunderbar fettige, käsige Normalität war wie eine warme Decke für meine Seele.

Wir saßen in Holdens Wagen, hatten uns Servietten auf die Beine gelegt und nahmen jeweils einen Burger aus der braunen Papiertüte. Regen trommelte leise auf das Dach und auf die Windschutzscheibe. Nur das Licht der Straßenlaternen erhellte das Wageninnere. Im Wagen roch es nach Holdens angenehm herbem Aftershave, dezentem Parfüm und seiner ganz persönlichen Note. Die Düfte vermischten sich mit dem würzigen Geruch unseres Essens und machten das alles hier irgendwie … intim.

Beim ersten Bissen des noch heißen Burgers blickte ich mit großen Augen zu ihm auf.

»Heilige Scheiße, die sind richtig gut.« Ich kaute schnell, konnte es kaum erwarten, den nächsten Bissen zu nehmen. Salzig, würzig und klebrig vom geschmolzenen Käse. Seufzend umfasste ich die fettigen Buns mit beiden Händen.

Holden gab einen zustimmenden Laut von sich, während er kaute und nickte. »Ich weiß. Die besten der Stadt.«

Ich trank einen großen Schluck Coke hinterher. »Wie hast du den Laden gefunden? Er ist winzig klein und total versteckt.«

»Die erste Kanzlei, in der ich gearbeitet habe, befindet sich ganz in der Nähe«, sagte er und räusperte sich. »Ich bin durch Zufall bei einem Spaziergang hier vorbeigekommen. Um die Ecke ist ein kleiner Park, wo viele von uns die Mittagspause verbracht haben.«

Der Regen wurde stärker. Irgendwie beruhigte mich das Prasseln. Wir aßen unsere ersten Burger auf und teilten uns die Fritten. Ich wollte nicht gierig erscheinen, also schielte ich bloß sehnsuchtsvoll zur Papiertüte, wo die beiden weiteren Burger auf uns warteten.

»Also, Sarah«, sagte Holden und wischte die Hände mit einem Erfrischungstuch ab. Dass er mich Sarah nannte, war immer noch seltsam, obwohl es mein Name war. Aber es sorgte dafür, dass ich mich in diesem Moment noch mehr entspannen konnte, trotz der bedrückenden Umstände.

Erwartungsvoll sah ich ihn an, die Hand auf dem Weg zu den salzigen Fritten erstarrt.

Er räusperte sich noch einmal, dann lehnte er sich im Fahrersitz zurück und wandte mir seinen Oberkörper zu. »Ich werde dir helfen. Am besten, du erzählst mir alles, was ich wissen sollte.«

Unsicher schob ich die Brauen zusammen. Etwas in mir spannte sich an. »Wieso eigentlich?«, fragte ich.

»Was meinst du?«, erwiderte er überrascht.

»Wieso möchtest du mir helfen? Was hast du davon?«

Er lachte auf. »Nicht jeder ist immer auf etwas aus, weißt du?«

»Also willst du mir aus reiner Freundlichkeit helfen? Weil du nichts Besseres zu tun hast und dir gerade so danach ist?« Ich runzelte die Stirn, kein bisschen überzeugt.

Holden hob gekonnt eine Augenbraue. »Wenn du meine Hilfe nicht willst, musst du es nur …«

»Ich versuche nur, dich zu verstehen!«, sagte ich hastig. Seufzend ließ ich den Kopf zurückfallen und starrte durch die Windschutzscheibe. Rinnsale aus Wasser liefen an ihr hinab, und auf jedem einzelnen Regentropfen spiegelte sich das Licht der Straßenbeleuchtung. »Nach allem, was in den letzten Monaten passiert ist …« Ich schloss die Augen. Vor jemandem auf diese Art und Weise die Schutzschilde zu senken, fühlte sich gefährlich an. Aber er musste es verstehen. Mein Misstrauen, meine Bedenken, meine Unfähigkeit, anderen Menschen länger blind zu vertrauen.

Ich öffnete die Augen und sah ihn an. Dabei erwischte ich ihn, wie er mich nachdenklich betrachtete. Und dieser Blick war es, der mir den Mut gab, ihm alles zu erzählen. Er war tief und warm und ruhig. Abwartend. Gleichzeitig signalisierte er mir, dass ich, was ihn anging, alle Zeit der Welt hatte.

Und so holte ich tief Luft und fing an zu erzählen. Ein wenig wusste Holden ja bereits, zum Beispiel vom Zwillingstausch, von Paytons und Peters Affäre und dass Peters Clique ihr übel mitgespielt hatte. Aber um es zu verstehen, musste er die ganze Geschichte kennen, also begann ich von vorn. Die Worte kosteten mich mehr Überwindung, als ich zugeben wollte. Denn sie machten mich verletzlich. Schon wieder. Ich startete bei Paytons Ankunft in San Francisco, schilderte ihren Zusammenbruch, erzählte von den Drogen, ihrem Entzug, meiner Idee mit dem Rollentausch und der Abschussliste. Von ihrer Wohnung, dem mysteriösen Geldgeber, den Briefen und dem Video, in dem Payton auf Donovans Geburtstag die Treppe hinuntergefallen war und wie ihre sogenannten Freundinnen sie anschließend fertiggemacht hatten. Ich ließ nichts aus. Auch nicht Paytons Textnachrichten, in denen sie mir gesagt hatte, ich solle mich gefälligst nicht in ihre Angelegenheiten einmischen.

Ich erzählte einfach alles.

***

Nachdem ich geendet hatte, wurde es still zwischen uns. Und zwar so richtig still. In meinem Kopf herrschten Chaos, Leere und Fülle zugleich. Aber ich war seltsamerweise nicht panisch, weil Holden nun Bescheid wusste. Irgendwie fühlte es sich sogar gut an. Ich fühlte mich weniger einsam.

Eine ganze Weile überlegte Holden oder ließ meine Worte sacken, wie auch immer. Wir nutzten die Zeit dafür, um die beiden übrigen Burger und die restlichen Fritten zu essen und unsere Dosen leer zu trinken. Erst als Holden sich erneut die langen, schlanken Finger mit einem Erfrischungstuch reinigte und mir auch eines gab, damit ich es ihm gleichtun konnte, ergriff er das Wort.

»Danke für dein Vertrauen, Sarah«, sagte er leise. Er hob den Blick, und wieder stand darin so viel Wärme. Aber auch ehrliches Mitgefühl. Er streckte den Arm aus und ergriff meine Hand. »Die letzten Monate waren bestimmt nicht leicht für dich. Und Payton scheint auch einiges durchgemacht zu haben, das tut mir leid.« Er strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. Die Berührung schickte eine Gänsehaut über meinen Körper. Das fühlte sich … erschreckend gut an.

»Es ist wirklich bewundernswert, was du für deine Zwillingsschwester getan hast. Es gibt nicht viele Menschen, die für jemand anderen so weit gehen würden. Du hast ein großes Herz.«

Ich wusste nicht, wieso, aber aus irgendeinem Grund schnürten mir seine Worte die Kehle zu. Ich zuckte mit den Schultern, weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. »Ja … vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

»Ich mag dich«, sagte er plötzlich. Mein Blick schoss augenblicklich wieder zu ihm zurück. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Wir kennen uns weder sonderlich lange noch sonderlich gut, aber du bist interessant und ich rede gerne mit dir. Das, was Freitag mit dir passiert ist …« Sein Lächeln verblasste. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, und er drückte meine Hand. »Ich hasse es, dass dir derart wehgetan wurde, Sarah. Allein die Erinnerung macht mich unsagbar wütend. Deshalb werde ich dir helfen. Einfach, weil ich es will, mehr Gründe brauche ich nicht.« Sein Ausdruck war nun wieder vollkommen ernst. Und doch hörte er nicht auf, kleine Kreise mit seinem Daumen auf meiner Hand zu ziehen. Ich beobachtete es, als hätte ich so etwas noch nie gesehen. Wieso geschah es? Und wieso hielt ich es nicht auf? Ich drückte seine Hand ebenfalls und biss mir auf die Unterlippe. »Okay«, sagte ich zögernd. »Danke, Holden. Ehrlich. Danke.«

»Schon gut«, murmelte er. Im schummrigen Licht des Wageninneren sah sein Gesicht geheimnisvoll und beinahe schon ätherisch aus. Ich hatte ihn bei unserer ersten Begegnung nicht umsonst mit dem Duke aus Bridgerton verglichen oder mit einem GQ-Model. Er war verboten attraktiv.

Sein Blick hielt meinen plötzlich gefangen. Seine gesamte Präsenz, sein großer Körper mit den schlanken Muskeln schien noch mehr Raum einzunehmen, obwohl wir uns nicht bewegt hatten. Holden betrachtete mich, genauso wie ich ihn.

Er lehnte sich zu mir und senkte seine tiefe Stimme, bis sie durch mich hindurchvibrierte. »Und so fremd sind wir uns ja eigentlich auch nicht.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich vergaß zu atmen. Der Gedanke an den Kuss im Aufzug, an meine Kurzschlussreaktion, kam mir so plötzlich in den Sinn, dass mir glühend heiß wurde.

Holden senkte die Stimme noch ein wenig. Doch es lag kein neckender Ausdruck auf seinem Gesicht. Trotz des spärlichen Lichts schien sein Blick sich sichtlich zu verdunkeln.

»Du hast mich geküsst«, sagte er in einem rauen, beinahe schon sinnlichen Ton, als wäre die Erinnerung ihm alles andere als zuwider.

»Hab ich nicht«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen. Mein Puls beschleunigte sich.

»Hast du nicht? Dann habe ich das nur geträumt?«, fragte er und hob die Brauen.

Ich schnaubte. »Wieso solltest du davon träumen?«

»Die Frage ist doch viel eher: Wieso sollte ich nicht davon träumen?« Das träge Lächeln, das sich auf seinen Lippen ausbreitete, traf mich wie ein Blitz. Ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte, verharrte mein Blick auf seinen Lippen – seinen schönen Lippen, die ich vor nicht einmal einer Woche geküsst hatte und von denen ich immer noch wusste, wie weich sie waren. Dass sein anziehender Duft mich umgab, machte es nicht besser.

Ganz schlechte Idee, Sarah.

Schnell sah ich ihm wieder in die Augen, doch es war ihm nicht entgangen. Denn er beobachtete mich mit einem so durchdringenden Blick, dass es keine Regung gab, die er nicht registriert hätte. Vielleicht war das ja eine Art Staranwalt-Fähigkeit. Oder ein jobbedingter Reflex. Und doch bildete ich mir ein, zu sehen, dass es ihn nicht kaltließ. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, und sein Adamsapfel hüpfte.

Das Wageninnere kam mir mit einem Mal winzig klein vor. »Belassen wir es dabei«, wisperte ich und befeuchtete meine Lippen. »Ich meine … Das war kein richtiger … Es tut mir so leid, ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe, ich wollte dich nicht einfach so aus dem Nichts heraus … Ich habe …«

»Vergessen wir es einfach, Sarah«, fiel er mir sanft ins Wort. Er wandte den Blick ab. »Es ist nie passiert. Es war unsensibel von mir, es überhaupt anzusprechen, du warst in keinem guten Zustand.«

Ich nickte schnell und atmete auf, als er seine Hand zurückzog. »Schon okay. Es war nicht unsensibel, du hast jedes Recht, das anzusprechen. Du hast mir geholfen, und ich habe dich einfach …«

Unsere Blicke begegneten sich erneut. Und wieder fühlte es sich an wie ein Stromschlag.

»Es ist nie passiert«, bestätigte ich.

Und vielleicht lag es an den Worten. Vielleicht an der Dunkelheit und dem engen Platz oder der Art und Weise, wie wir uns zueinanderbeugten.

Aber sein Blick richtete sich ein weiteres Mal auf meinen Mund, und mein Blick auf seinen. Die Zeit schien plötzlich stillzustehen. Wieso geschieht das hier? Und wieso ist es so intensiv?

Das Vibrieren eines Handys ließ mich so sehr aufschrecken, dass mir ein Quieken entfuhr. Augenblicklich saß ich wieder aufrecht und merkte erst jetzt, wie sehr ich mich zu Holden gebeugt hatte.

Die Klarheit kam mit einem Schlag zurück, und ich wollte aufstöhnen. Was zum Teufel war nur los mit mir? Bei allem, was gerade passierte, war das hier mit Sicherheit nicht hilfreich.

Es war nicht mein Handy, sondern das von Holden. Er setzte sich wesentlich gelassener wieder aufrecht hin, zog es aus seiner Hosentasche, was den Wagen mit Licht erfüllte, und hielt es sich dann ans Ohr. »Hey, Naomi«, sagte er und warf mir einen entschuldigenden Blick zu.

»Ein Wunder ist geschehen«, hörte ich eine weibliche Stimme aus dem Handy dringen – und war mit einem Mal peinlich berührt, dass ich unfreiwillig das Gespräch mithörte, obwohl der Anruf nicht einmal auf Lautsprecher gestellt war.

»Ausnahmsweise geht mein kleiner Bruder schon beim ersten Versuch ans Telefon«, fuhr die Stimme fort, offensichtlich erheitert. »Hast du gerade einen Moment? Es geht um Reggie.«

Holden hatte Geschwister?

Ach ja, richtig. Wir kannten uns kaum, natürlich wusste ich so etwas nicht.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Holden sofort. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber er wirkte alarmiert.

»Tut mir leid, dass ich schon wieder frage, aber …«

»Du willst, dass ich ihn nehme«, beendete er seufzend ihren Satz.

»Ich mache es auch wieder gut, versprochen! Zwei Kollegen sind ausgefallen, und ich muss die ganze nächste Woche die Unfallchirurgie leiten.«

»Schon in Ordnung. Reicht es dir, wenn ich ihn morgen abhole?«

»Gott, danke, du bist wirklich ein Engel. Klar. Berniece sieht heute Nacht nach ihm, aber du weißt ja, wie ungern ich ihn bei der alten Schnapsdrossel lasse.«

Er kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel, während ich meine Finger abwechselnd ineinander verknotete und sie wieder löste. »Schreib mir, wann ich morgen kommen soll, und ich werde da sein.«

»Danke! Wir hören uns, lieb dich, bis dann!«

Holden nahm das Handy vom Ohr und schob es zurück in seine Hosentasche. Er sah mich an – und diesmal erwischte er mich dabei, wie ich ihn beobachtete.

»Tut mir leid«, murmelte er. »Das war meine Schwester. Naomi.«

»Hab ich mitbekommen«, sagte ich und zog eine Grimasse. »Ich fürchte, ich habe das ganze Gespräch mitgehört.«

»Macht nichts.«

Kurz wurde es wieder still. Dann siegte jedoch meine Neugierde.

»Wer ist Reggie?«, platzte ich hervor.

Holden lächelte leicht. »Unser Neffe. Naomi und ich kümmern uns abwechselnd um ihn, wobei das eigentlich bedeutet, dass ich ihn zu etwa achtzig oder neunzig Prozent bei mir habe. Sie ist Ärztin und lebt quasi im Krankenhaus.«

»Ach so«, sagte ich überrascht. »Ich bin irgendwie davon ausgegangen, Naomi wäre Reggies Mutter.«

Er nickte. »Er ist der Sohn unseres Bruders David. Aber er und seine Frau sind vor drei Jahren gestorben. Seitdem lebt er abwechselnd bei uns.«

»Oh«, sagte ich berührt und legte mir eine Hand auf die Brust. »Das tut mir leid. Mein Beileid zu eurem Verlust.«

Holden starrte durch die Windschutzscheibe und nickte. Trotz der Dunkelheit konnte ich sehen, wie er die Lippen zusammenpresste.

»Danke«, sagte er leise. »Wir kommen schon klar, aber das Leben mit Reggie gestaltet sich schwierig, vor allem, weil Naomi so viel arbeitet.«

Ich blinzelte Holden an. »Warte, aber du arbeitest doch auch die ganze Zeit, oder?«

Er schien tiefer in den Sitz zu sinken.

Hastig hob ich die Hände. »Tut mir leid, das geht mich nichts an.«

»Schon okay«, sagte er und rieb sich über das Gesicht. »Ja, das stimmt, für jemanden, der sich um ein sechsjähriges Kind kümmern muss, arbeite ich viel zu viel. Deshalb gehen die Nannys bei mir auch täglich ein und aus. Im kommenden Jahr werde ich meine Arbeitszeit um dreißig Prozent reduzieren, um mehr für ihn da zu sein, früher hat es einfach nicht geklappt.«

»Oh«, sagte ich, als mit einem Mal der Groschen fiel. Nannys? Nannys, die ein und aus gingen?

»Was ist?«, fragte er und drehte den Kopf zu mir.

»Dann … sind die Frauen, die ich ständig im Aufzug sehe und die zu dir unterwegs sind, Nannys?«

Er lächelte spöttisch. »Was dachtest du denn?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte, das wären deine One-Night-Stands. Ich sehe regelmäßig etwa vier oder fünf verschiedene Frauen im Fahrstuhl.« Wieder kam mir die Erinnerung an die Begegnung vor einigen Wochen mit der rothaarigen Frau, die gerade aus Holdens Wohnung gekommen war. Ich stöhnte auf und schlug mir gegen die Stirn. »Oh Mann. Na klar doch. Payton kennt deinen Neffen, oder?«

»Ja«, sagte er und hob die Brauen. »Worauf willst du hinaus?«

Ich schwieg beharrlich. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Da erschien ein breites Grinsen auf Holdens Gesicht.

»Jetzt wird mir einiges klar«, sagte er und lehnte sich zu mir. »Deshalb dachtest du, wir, oder eher Payton und ich, hätten was miteinander. Deshalb auch dein freundlicher Hinweis darauf, dass es sich nicht wiederholen würde. Und die Bemerkung, dass es nicht sonderlich gut war.«

Mit einem gequälten Laut vergrub ich das Gesicht in den Händen. »Jetzt hör schon auf! Es hat eben so ausgesehen!«

Er lachte herzlich. »Du hast gedacht, dass Payton und ich eine Affäre hätten, nur weil du verschiedene Frauen im Fahrstuhl angetroffen hast?«

Ich stieß ein Grollen aus, ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen. Ich dachte daran, was die Rothaarige zu mir gesagt hatte. »Payton hat deinen Neffen schon mal besucht, oder?«, fragte ich.

»Ja, Reggie hat sie regelrecht vergöttert.«

»Also«, sagte ich und nahm mit gequälter Miene die Hände vom Gesicht, »als die rothaarige Nanny meinte, dass er öfter nach mir gefragt und ich ihn schon lange nicht mehr besucht habe … und dass ich wüsste, wie wild er sein könne …«

Holden lachte so schallend, dass ich zusammenfuhr und verstummte. Ich presste die Lippen aufeinander, während er sich köstlich über mich amüsierte. Doch gegen meinen Willen hoben sich auch meine Mundwinkel. »Zu meiner Verteidigung, da ich nicht wusste, dass ein Kind bei dir wohnt und die Frauen Nannys sind, war das doch die einzig logische Schlussfolgerung!«

Der Regen wurde stärker und lauter, und Holden beruhigte sich so weit, dass er weiterreden konnte. »Oh, das ist einfach großartig.«

»Jetzt mach mal halblang. Jeder Mensch wäre zu meiner Vermutung gekommen. Vor allem, wenn du so …« Ich fuchtelte mit der Hand und deutete auf ihn.

Er lehnte den Kopf zurück und bedachte mich mit einem amüsierten Blick. »Wenn ich was?«, fragte er leise. »Unglaublich attraktiv, witzig und unwiderstehlich bin?«

Ich verdrehte die Augen. »An Selbstbewusstsein mangelt es dir jedenfalls nicht.«

Er gluckste, und es war ein ehrliches, ansteckendes Geräusch. »Eine Sache verstehe ich aber noch nicht.«

»Welche Sache?«, fragte ich.

Er winkte mich mit dem Zeigefinger heran, und bevor ich darüber nachdenken konnte, beugte ich mich zu ihm. Im nächsten Moment legte er herausfordernd den Kopf schief. »Wie bist du auf die Idee gekommen, dass es nicht gut hätte sein können?«

Ich blinzelte. Dann lachte ich auf. »Armer Holden, habe ich etwa dein männliches Ego angekratzt?«

»Ein wenig schon. Ich wusste nicht, dass ich bei Frauen den Eindruck erwecke, schlecht im Bett zu sein.«

»Das tust du überhaupt nicht, du …« Ich bemerkte meinen Fehler erst, als ich sein zufriedenes Grinsen sah. Ich verdrehte die Augen und holte aus, um ihm einen Klaps auf die Schulter zu geben. Er umfasste jedoch blitzschnell mein Handgelenk, bevor ich ihn treffen konnte. »Und wie habe ich dann gewirkt, Sarah?«, raunte er mir zu. Der verführerische Klang seiner Stimme sorgte dafür, dass sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten. »Welchen Eindruck mache ich denn auf dich? Das würde mich brennend interessieren.«

Die Hitze kehrte ins Wageninnere zurück und erfüllte mich von Kopf bis Fuß. Doch ich gönnte ihm nicht noch einen Triumph. Ich hob das Kinn und lächelte süß und unschuldig, während das Prasseln auf dem Dach und den Scheiben den Raum zu verkleinern schienen. »Hmm. Du wirkst wie ein Mann, der die Socken beim Sex anlässt, ohne Vorspiel nach zwei Minuten kommt und dann einschläft.« Ich grinste. Auch wenn es mich fuchsteufelswild machte, dass sein Lächeln ebenfalls breiter wurde. Er zog mich näher zu sich und beugte sich an mein Ohr. »Du bist entzückend, wenn du lügst, weil du wirklich schlecht darin bist.«

Die Härchen auf meinem Nacken stellten sich auf.

»Ach ja?«, flüsterte ich zurück. »Dabei hast du die ganze Zeit nicht bemerkt, dass ich nicht Payton bin.«

Er lachte leise. Das Kribbeln, das sein heißer Atem auf meinem Hals auslöste, raubte mir den Atem, und ich drehte den Kopf, bis meine Wange die seine streifte, stoppelig und warm.

Was geschah hier? Und wieso genoss ich es so?

Holden lehnte sich ein Stück zur Seite, und unsere Gesichter waren sich mit einem Mal alarmierend nah.

»Miss Quinn, optische Täuschungen und Lügen aus Ihrem hübschen Mund sind ganz und gar unterschiedliche Dinge. Das eine beherrschen Sie meisterhaft und das andere nicht.«

»Ein hübscher Mund also?«, fragte ich herausfordernd.

Was tust du da, Sarah? Hör auf, mit ihm zu flirten. Denk nicht mal daran!

Holdens Finger strichen wieder über mein Handgelenk. Mein Herz hämmerte nun noch lauter, während sein Blick sich ein weiteres Mal auf meinen Mund senkte. Das … durfte ich ihm unter keinen Umständen nachmachen. Wenn ich jetzt seine Lippen ansah, wusste ich, was als Nächstes geschehen würde.

»Oh, ein überaus hübscher Mund«, flüsterte er. »Sinnliche Lippen und ein viel zu freches Mundwerk.« Er ließ mein Handgelenk los und strich mit dem Daumen federleicht meinen Kiefer entlang. Ich konnte nicht anders, als hörbar einzuatmen. »Und nur zu deiner Information, Sarah«, murmelte er und sah mir wieder in die Augen. Langsam hob sich einer seiner Mundwinkel. »Keine Socken. Ein sehr gründliches Vorspiel. Und …«, wieder sah er auf meine Lippen, »deutlich länger als zwei Minuten.«

Tief in meinem Unterleib zog sich etwas gefährlich zusammen, gefolgt von süßer Hitze, die sich dort ausbreitete. Meine Kehle wurde trocken. Seine Worte lösten Bilder in meinem Kopf aus. Schmutzige, aufregende Bilder. Jede Menge davon.

Ich konnte den Blick nicht von seinem lösen. »Dann hätten wir das ja geklärt«, sagte ich mit dünner Stimme. Ich schluckte schwer und leckte mir über die Lippen.

Sein Blick folgte der Bewegung meiner Zunge. Dann sah er mir wieder in die Augen. »Gern geschehen. Wenn du mehr darüber wissen willst, musst du nur fragen.«

Jetzt reiß dich endlich zusammen!

Langsam, Stück für Stück, wich ich zurück. »Ich behalte es im Hinterkopf«, erwiderte ich und strich mir die Haare hinter die Ohren. »Danke für das Angebot.«

Holden setzte sich ebenfalls wieder aufrecht hin. Es wirkte, als müsste er sich dazu zwingen. Als würde er diese fremde, erschreckende Anziehung genauso spüren wie ich. Als würde er sich ebenfalls vorstellen, wie ich rittlings auf seinen Schoß kletterte und ihn um den Verstand küsste.

Er schnallte sich an und startete den Motor. Meine Wahrnehmung und meine Konzentration waren vollkommen dahin, während er die Scheinwerfer anschaltete, den Scheibenwischer betätigte und auf die Straße fuhr. Das Schweigen zwischen uns wurde lauter, aber es war nicht unangenehm. Doch summte es regelrecht vor Spannung.

Holden räusperte sich, schaltete das Radio an und drehte Mount Everest von Labrinth auf.

Ich atmete tief durch, legte die Hände in den Schoß und sah hinaus. Nahm die vielen Lichter der Stadt in mich auf, während wir aus Alphabet City hinausfuhren, hinein ins East Village, in Richtung Upper East Side. Ich räusperte mich ebenfalls, denn Stille war nicht gut. Stille verleitete mich dazu, mir vorzustellen, wie seine Hände sich auf meinem Körper anfühlten. Wir mussten dringend zu einer unverfänglichen Stimmung zurückfinden. Mit diesem einen Kuss hatte ich dafür gesorgt, dass alles seltsam geworden war. Dabei hatte ich gerade überhaupt keine Zeit für so etwas.

»Bist du ein Fan? Vom Sänger?«, fragte ich lahm.

Er drehte die Lautstärke ein wenig runter und warf mir einen kurzen Blick zu. »Ja. Ein riesiger Fan.«

Ich lächelte und versuchte den Moment von eben fortzuwischen, auch wenn es kaum möglich schien. »Ich war im Frühjahr auf einem Konzert von ihm in San Francisco, zusammen mit Laurel, meiner besten Freundin.«

»Es muss großartig gewesen sein. Ich wollte immer auf ein Konzert von Labrinth gehen, aber ich habe es bisher nie geschafft.«

Die Vorstellung von Holden in einer Crowd auf einem Konzert war irgendwie absurd. Ich stellte ihn mir dabei sofort im Dreiteiler und mit Aktentasche vor und musste mir ein Lachen verkneifen.

»Kennst du Steve Lacy?«, fragte er, ehe er einen Song von ihm anmachte.

Ich strahlte ihn überrascht an. »Ich liebe Steve Lacy!«

Die restliche Fahrt fanden wir erstaunlich viele Gemeinsamkeiten, was Musik anging. Und es vertrieb zum Glück das Knistern in der Luft, bis ich mich wieder vollends entspannen und wohlfühlen konnte. Er hörte zwar genauso gern wie ich Brent Faiyaz, Drake und SZA, aber bei Hozier, Taylor Swift und Harry Styles war er raus. Dafür konnte ich nicht viel mit Kanye West anfangen, weil ich ihn als Person nicht sonderlich mochte und Künstler und Kunst nicht trennte. Tyler, The Creator hörte ich nur, wenn Laurel seine Musik zu Hause in unserer WG abspielte. Holden jedoch war schon auf drei Konzerten von ihm gewesen.

Nach etwa zehn Minuten kamen wir am Empire State Building vorbei, das selbst im Regen prachtvoll erstrahlte, und fuhren auf der Park Avenue hinter einem Linienbus her.

Holden warf mir wieder einen kurzen Blick zu und wirkte diesmal ernst.

»Bring mir bei Gelegenheit die Briefe vorbei, dann schaue ich mir das mal an. Und wenn wir schon dabei sind, wäre es gut, wenn wir Paytons Geldströme genauer verfolgen könnten. Vielleicht finden wir dann auch heraus, wer die Überweisungen tätigt.«

Die Leichtigkeit verschwand aus der Luft und das Engegefühl in meiner Brust kehrte zurück. »Ja … das ist wohl keine schlechte Idee, wenn wir das so bald wie möglich angehen. Ich könnte sie dir jetzt gleich geben«, sagte ich.

»Das wäre wohl am besten. Gibt es mehr als die Briefe? Alles, was du mir zur Verfügung stellen kannst, ist von Vorteil.« War das sein Anwaltsmodus?

»Nur Paytons Handy und den Laptop, aber das übernehme ich. Bisher habe ich da aber noch nichts Brauchbares gefunden.«

Eine Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Verstehe. Wir kriegen das schon hin. Nichts ist heutzutage vollkommen wasserdicht. Mithilfe ihres digitalen Fußabdrucks werden wir schon noch herausfinden, wer die Geldquelle ist.«

Ich nickte. Ich hatte noch jede Menge Fragen. Sie brannten mir regelrecht unter den Nägeln, aber es war spät, und ich hatte Holden an diesem Abend schon genug Informationen aufgetischt. Außerdem waren es keine dringenden Fragen. Mich interessierte bloß, wie er Payton empfunden hatte. Ob er an ihrem Verhalten irgendwas bemerkt hatte, was seltsam gewesen war. Sicher, die beiden hatten sich nicht gut gekannt, hatten hauptsächlich Small Talk im Fahrstuhl geführt. Aber sein Neffe Reggie kannte sie, also mussten sie zumindest ein bisschen Zeit miteinander verbracht haben. Oder war es doch anders gewesen? Könnte er gelogen haben? Himmel, wieso zweifelte ich plötzlich an seinen Worten?

Ich biss die Zähne zusammen. Vielleicht hatte ich ihm zu schnell vertraut. Oder nicht? Nach allem, was mir kürzlich angetan worden war, war das doch absurd. So naiv hätte ich mich gar nicht eingeschätzt. Wo war mein Misstrauen abgeblieben? Ich musste dringend an meinen Schutzmauern arbeiten. Auf keinen Fall durfte ich mich darauf verlassen, dass Holden mir gegenüber gute Absichten hegte. Denn die hatte ich zwei bestimmten Menschen auch zugesprochen, was gar nicht gut für mich geendet hatte.

Wir bogen in die East 78th Street ein. Im Licht des Regens sah es aus, als befänden wir uns inmitten einer alten Sepiafotografie. Nur wenige einsame Figuren huschten unter Regenschirmen den Gehweg entlang, ansonsten sah die Upper East Side ungewöhnlich ruhig und verlassen aus.

Holden parkte den Wagen fast vor unserem Wohnkomplex. Der Eingang mit den drei Marmorstufen war wie immer beleuchtet. Durch die halbrunden Sprossenfenster, die die Tür flankierten, fiel warmes Licht von drinnen auf die Straße und die kleinen getrimmten Bäumchen in den Blumenkästen aus Messing.

Ich lehnte mich vor und verengte die Augen. Da stand jemand. Hinter dem linken Fenster im Foyer stand jemand, dessen Gesicht von einem Handydisplay beleuchtet wurde, auf das er gerade blickte …

Mein Herz flog mir aus der Brust und landete irgendwo zu meinen Füßen. Es war Monroe. Monroe war hier. Und er schien auf mich zu warten.


Kapitel 12 
Persona non grata

Sarah

»Verdammt!«, zischte ich und rutschte tief in den Sitz. Mit einem Mal stürzten die unterschiedlichsten Gefühle auf mich ein. Schreck, Angst und Wut. Aber auch … Schmerz. Trauer. Verwirrung. Sie überrollten mich wie eine Lawine und schnürten mir die Kehle zu. Was zum Teufel hatte Monroe hier verloren?

»Alles in Ordnung?«, fragte Holden alarmiert und sah sich um, während er sich abschnallte.

»Monroe«, stieß ich hervor. »Er ist hier. Da drüben, hinter dem Fenster.«

Ich traute mich nicht einmal, den Blick zu heben und Holden anzusehen. Aber das musste ich auch nicht, um mitzubekommen, wie eisig seine Stimmung wurde. Es war, als würde die Temperatur im Wagen schlagartig um etliche Grad sinken. Meine Gedanken überschlugen sich. Was sollte ich tun? Hierbleiben und mich verstecken? Holden bitten, noch ein wenig mit mir durch die Stadt zu fahren, in der Hoffnung, Monroe würde in der Zwischenzeit verschwinden?

Nein. Das war doch absurd. Ich konnte mit ihm fertig werden, das schaffte ich am Campus ja auch. Also, woher plötzlich dieser Fluchtinstinkt?

Ich war stärker als das. Ob er nun ein perfides Spiel spielte, ein stinknormaler Fremdgeher war oder etwas anderes dahintersteckte: Ich durfte niemandem die Genugtuung geben, jetzt Schwäche zu zeigen.

»Soll ich ihn fortschicken?«, fragte Holden mit einer unheimlichen Ruhe.

Ich riss den Kopf in seine Richtung. »Was? N-nein. Nein, das ist nicht nötig, ehrlich. Das kann ich schon selbst. Du könntest bloß …« Ich befeuchtete meine Lippen und zwang mich weiterzusprechen. »Bitte nenn mich vor ihm einfach wieder Payton. Ich bringe dir die Briefe morgen vorbei, okay? Erst mal muss ich herausfinden, was er will.«

Sein finsterer Blick heftete sich wieder auf Monroe, der noch nicht bemerkt hatte, dass wir hier draußen im Auto saßen. Holden mahlte mit dem Kiefer. »Noch ein Spiel«, murmelte er. Dann stieß er hart den Atem aus. »Na schön. Wenn das Arschloch allerdings wieder Probleme machen sollte, lasse ich ihn rauswerfen.«

Ich zog eine Grimasse. Im nächsten Augenblick streckte ich die Hand aus und drückte seinen Unterarm. »Danke, Holden.«

Er schnaubte. »Bestimmt nicht dafür.«

»Doch. Vor allem dafür. Aber auch für die fantastischen Burger und den heutigen Abend.« Ich dachte an das Knistern zwischen uns und die Spannung, die so plötzlich zwischen uns geherrscht hatte. Es hatte sich fast wie … ein Date angefühlt. Minus der Gesprächsthemen über Payton und den Mist, der hier in New York geschehen war.

Das Eis in Holdens Augen schmolz ein wenig und seine Miene wurde weicher. »Jederzeit wieder, Sarah.«

»Payton«, korrigierte ich ihn sofort.

»Noch sind wir nicht reingegangen.« Er lächelte nicht. Und ich war mir sicher, dass das zu einhundert Prozent an Monroes Anwesenheit lag.

Mir graute davor, das Foyer zu betreten. Ich wollte Monroe nicht sehen. Ich wollte nicht, dass er hier war. Ich ertrug es nicht. Nicht wenn seine bloße Anwesenheit mir Schmerzen bereitete.

Wir stiegen aus und eilten den kurzen Weg durch den Regen zum Eingang. Wie aus dem Nichts war John, einer unserer Portiers, zur Stelle und öffnete uns die Tür. »Guten Abend, Miss Quinn. Guten Abend, Mr. Sutherland.«

»Guten Abend, John«, sagte ich und kleisterte mir ein Lächeln ins Gesicht. Ich versuchte, so zu tun, als hätte ich Monroe noch nicht bemerkt.

Holden tippte auf seinem Handy herum. »Also dann, Payton, man sieht sich«, sagte er beiläufig, ohne mich anzusehen.

Verblüfft sah ich ihn an und blinzelte. Er spielte das erschreckend gut. »Ja, danke noch mal für die Beratung.«

Er hob den Kopf und zwinkerte mir zu. »Wofür hat man Lieblingsnachbarn?«

Okay, das war ganz klar an Monroe adressiert.

»Payton«, erklang dessen Stimme wie zu erwarten in diesem Moment hinter mir.

Ich versuchte, so glaubwürdig wie möglich zusammenzuzucken, und wirbelte herum. »Monroe! Was machst du denn hier?«

Seine Hände waren in den Taschen eines schwarzen Mantels vergraben. Durch seinen teuer aussehenden grauen Rollkragenpullover wirkte sein glatt rasiertes Gesicht noch kantiger. Er schob die Augenbrauen zusammen, und der Blick aus seinen blauen Augen huschte zwischen Holden und mir hin und her. Seine Kiefermuskeln spannten sich an.

»Was geht hier vor sich?«, fragte er mit rauer Stimme, fast schon alarmiert. Fast schon … auf alles gefasst und deshalb durch den Wind. Unruhig ging sein Blick zwischen Holden und mir hin und her. Und mein verdammtes verletztes Herz loderte bei dem Anblick auf.

Holden trat neben mich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Darlington«, sagte er kühl. »Payton und ich waren etwas essen. Hättest du früher Bescheid gesagt, hättest du mitkommen können.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.

Monroes Miene wurde finster, und er machte einen drohenden Schritt auf Holden zu. Die Spannung zwischen den Männern war nahezu greifbar. »Du führst jetzt also neuerdings meine Freundin zum Essen aus?« Freundin. Das Wort klang wie ein schlechter Scherz. Wie dreist von ihm, mich nach der Sache mit Cameron überhaupt noch so zu bezeichnen.

Holden wippte auf den Fußballen vor und zurück und hob die Schultern. »Tja, manche Bedürfnisse kann jemand wie du einfach nicht befriedigen, weißt du?«

»Du bist der letzte Dreck, Sutherland.«

»Wenigstens nehme ich davon Abstand, snobistisches, seelenloses Ungeziefer zu sein.«

Ich stutzte. Dass jemand so Ruhiges und Beherrschtes wie Holden plötzlich so schnell die Fassung verlor, war erschreckend. Was zum Teufel hatten die beiden für eine Fehde am Laufen?

Dann verdrehte ich die Augen und trat zwischen die Männer, gerade als Monroe zu einer Erwiderung ansetzen wollte. »Mein Gott, jetzt hört schon auf. Monroe, Holden ist mein Anwalt. Wir hatten ein geschäftliches Meeting.« An eine normale Unterhaltung war nicht zu denken, wenn die beiden im selben Raum waren. Das konnte ich also vergessen. Deshalb musste ich Holden wohl oder übel … fortschicken. Ich schluckte schwer. Dabei wollte ich nicht mit Monroe allein sein. Ich durfte das mit ihm aber auch nicht in den Sand setzen, solange Celias Anhörung bevorstand. Ich sollte wenigstens herausfinden, wieso er gekommen war, warum er mir nicht einfach eine Nachricht geschrieben oder angerufen hatte. Also wandte ich mich an Holden.

»Ich bringe dir morgen die Unterlagen vorbei. Danke noch mal.«

Er löste den Blick nicht von Monroe und es war offensichtlich, dass seine Abneigung nicht gespielt war. Zwischen den beiden herrschte so was wie kalter Krieg. Und es steckte mehr dahinter. Mehr als die kleinen Reibereien, von denen Monroe mir mal erzählt hatte. Aber was konnte passiert sein, dass sie sich so abgrundtief hassten?

Endlich sah Holden mich an, und ein Hauch Unsicherheit flackerte in seinen dunklen Augen auf. Als würde er fragen: »Bist du dir sicher?« Ich deutete ein Nicken an. Hoffentlich konnte er mir die Worte ebenfalls von den Augen ablesen. Ich komme allein klar. Mach dir keine Sorgen. Ich hab das hier im Griff.

Holden biss die Zähne zusammen. »Jederzeit gerne, Payton«, antwortete er und zögerte noch einen Moment. Dann, ohne Monroe aus den Augen zu lassen, machte er zwei Schritte rückwärts. Es war, als sträubte sich alles in ihm dagegen, ihm den Rücken zuzukehren, doch dann drehte er sich um und ging zu den Fahrstühlen.

Ich stieß den Atem aus. Eine Sekunde später zog Monroe mich auch schon ruckartig in die Arme und drückte seine Lippen besitzergreifend auf meine.

Ein Keuchen entfuhr mir. Das Gefühl, wie seine Lippen mit meinen verschmolzen, war zerstörerisch. Nicht weil er grob gewesen wäre, denn das war er nicht. Doch er küsste mich mit Hingabe. Es löste zu viel in mir aus. Abneigung, Schmerz … Sehnsucht. Den Wunsch nach Liebe. Ekel.

Denk an Celia. Nur an Celia.

Ich legte meine Hände an seine Wangen und beschwor meine Wut herauf. Das war alles, was mein Herz vor der Sehnsucht und der Trauer bewahrte.

Monroe küsste mich ein letztes Mal und lehnte sich dann zurück. Er hatte sich noch immer nicht beruhigt, und in seinen Augen brannte es. »Ich kann dir die besten Anwälte der Stadt besorgen, Baby. Wieso musst du ausgerechnet dieses Arschloch nehmen? Er ist nicht mal sonderlich gut.«

Ich verkniff es mir, eine Augenbraue zu heben. Wer als Anwalt in einem Penthouse am Central Park lebte, war vermutlich gut genug.

»Schon okay«, sagte ich und strich mit den Händen über seine Brust. Ich traute mich nicht, nachzusehen, ob Holden bereits in den Aufzug gestiegen war oder ob er uns beobachtete. Ob er da war oder nicht, mein Nacken prickelte.

»Er hat mir nach dem Einbruch wirklich geholfen. Ich will niemand anderen. Hier geht es um mich, nicht um eure komische Fehde.«

Er grollte leise, aber sein Daumen strich sanft über den Haaransatz in meinem Nacken. »Na schön. Du … hast recht. Es geht um dich. Es ist nur …« Er stieß hart den Atem aus. »Dieser Typ geht mir einfach gegen den Strich, da fällt es mir eben schwer, mich zu beherrschen.«

Fassungslos sah ich ihn an. Monroe hatte mir erzählt, dass Holden ihn während seiner wilden Phase kennengelernt hatte. Eine Zeit, in der er sich selbst noch großspurig als König von Manhattan bezeichnet hatte. Holden hatte für einen Konkurrenten der Firma von Monroes Eltern gearbeitet und wohl versucht, sie zu ruinieren. Er hatte gesagt, Holden hätte Fotografen auf ihn angesetzt, um ihn auf Partys mit Drogen und Frauen zu fotografieren, nur um dem Ruf der Darlingtons zu schaden. Dass Holden viele miese Sachen probiert hätte. Und dass sie sich auf Veranstaltungen ein paar Mal beinahe geprügelt hätten. Monroe wiederum hatte dafür gesorgt, dass der wichtigste Deal in Holdens Karriere nicht zustande gekommen war. Was auch immer dieser Mann tut, es läuft immer auf Zerstörung hinaus. Damit verdient er immerhin sein Geld. Aber das passte so gar nicht zu dem Holden, den ich kennengelernt hatte. Da musste doch mehr dahinterstecken. Wegen solcher Kabbeleien giftete man sich nicht nach Jahren noch so hingebungsvoll an.

Monroe stöhnte auf und rieb sich die Schläfen. »Es tut mir leid, Payton. Ich will bloß nicht, dass er dir zu nahe kommt. Das verstehst du doch, oder?«

Beinahe hätte ich geschnaubt. Zu nahe kommen. Dann begannen meine Wangen zu kribbeln, weil ich mir vorhin erst vorgestellt hatte, wie es wäre, auf Holdens Schoß zu sitzen und mit ihm rumzumachen.

Ich trat zurück, bis er mich nicht mehr berührte, und sah kurz zur Decke. »Schön. Ja, verstehe ich.«

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er verwirrt, vermutlich weil ich nicht liebevoll und entgegenkommend reagierte, wie ich es vor Camerons Blowjob noch getan hätte. Er betrachtete mich, doch sein Blick war nicht halb so durchdringend wie der, den Holden draufhatte. »Bist du sauer auf mich? Habe ich was verpasst?«

Mein Mund öffnete sich und wollte sich nicht mehr schließen. Ob er was verpasst hatte?

Erschöpfung überkam mich. Am liebsten wollte ich Monroe fortschicken. Ich wollte meine Ruhe haben, wollte die Unterlagen noch einmal durchgehen und sie Holden bringen, danach vielleicht ein Bad nehmen und ein wenig Grey’s Anatomy weitergucken, um wenigstens für einen kurzen Moment mein chaotisches Leben zu vergessen und mich berieseln zu lassen. Aber das war mir offensichtlich nicht vergönnt. Und es wäre zu auffällig, Monroe jetzt fortzuschicken. Nicht wenn der Gerichtstermin bald bevorstand.

Mit zusammengebissenen Zähnen griff ich nach seiner Hand. Alles in mir sträubte sich dagegen, die nächsten Worte auszusprechen, aber ich zwang mich dennoch dazu und war froh, dass meine Lippen mir gehorchten. »Es ist nichts. Du hast nichts verpasst. Gehen wir hoch?«

Seine Schultern sackten nach unten. Er lächelte mich auf eine so hinreißende Art und Weise an, dass ich vor einer Woche noch dahingeschmolzen wäre. Dann verschränkte er seine Finger mit meinen. »Nichts lieber als das.«

Als wir zu den Fahrstühlen liefen, beugte Monroe sich herab und küsste meinen Hals.

Ich verkrampfte mich innerlich und biss die Zähne noch fester zusammen.

»Du fehlst mir jede Sekunde, die wir nicht zusammen sind, Baby«, murmelte er. Darauf folgte noch ein Kuss, genau unter meinem Ohr. »Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder in dir zu sein.«

Erschrocken machte ich einen Satz nach vorne und drückte auf den Fahrstuhlknopf.

Monroe lachte auf. Offenbar interpretierte er meinen Schreck als Enthusiasmus.

Tatsächlich gab es einen Teil von mir, der sich nur zu genau daran erinnerte, wie unfassbar gut sich Monroe anfühlte. Wie es war, unter ihm zu liegen, jede Berührung von ihm zu genießen und sich fallen zu lassen. Wie es war, ihn zu lieben und bei dem Blick in seine tiefblauen Augen dahinzuschmelzen. Wie es war, Schmetterlinge zu verspüren, sobald er mich anlächelte wie gerade eben. Aber dieser Teil war auch in der Lage, sich daran zu erinnern, dass es vorbei war. Dass er unsere Liebe weggeworfen hatte. Wir würden uns nie wieder nahe sein, ich würde nie wieder mit ihm schlafen. Sobald ich ihn nicht mehr brauchte, musste ich nur noch einen Weg finden, ihm das klarzumachen, ohne dass er sich abgewiesen fühlte.

Die glänzenden Messingtüren glitten auf, und Monroe zog mich in die Kabine. Er drückte auf den Knopf für das neunundvierzigste Stockwerk, dann wandte er sich mir mit einem schiefen, verführerischen Lächeln zu. Es wirkte so ehrlich, dass es mein Gedankenkarussell erneut in Gang setzte. Was, wenn doch alles gar nicht so war, wie ich dachte? Eine bedürftige Stimme in mir suchte fieberhaft nach Ausreden. Vielleicht hatte Peter Monroe ja unter Drogen gesetzt, und er hatte gar nicht mitbekommen, was er und Cameron getan hatten. Vielleicht konnte er sich auch gar nicht mehr daran erinnern. Hatte nicht irgendjemand vor einer Weile gesagt, dass Peter und Cameron vermutlich nach der Uni heiraten würden, dass es eine sichere Sache sei? Wieso sollte Peter seine Freundin also mit seinem Bruder teilen? Es sah Monroe überhaupt nicht ähnlich, so etwas zu tun, ganz bestimmt nicht nach einem Abend wie am Freitag. Sollte ich ihm die Möglichkeit geben, sich zu erklären?

Ich schlang die Arme um mich und lehnte mich gegen die kühle Kabinenwand, während der Fahrstuhl nach oben fuhr. Bitte lass ihn unschuldig sein. Bitte lass ihn eine vernünftige Erklärung dafür haben, was geschehen ist. War es naiv, sich das zu wünschen? Und wollte ich mir das wirklich wünschen?

Mein Blick schweifte zu Monroe zurück. Sein Lächeln war verblasst, und er beobachtete mich mit mitleidsvoller Miene. Er streichelte meinen Arm.

»Wir können auch immer noch zu mir gehen, Payton«, sagte er sanft. »Wir müssen nicht hoch in diese Wohnung, wenn du dich dort nicht sicher fühlst.« Er trat näher. »Du kannst so lange bei mir bleiben, wie du möchtest.« Seine Stimme klang viel zu zärtlich, viel zu liebevoll. Und die Art, wie er mich dabei ansah …

Plötzlich stiegen mir Tränen in die Augen. Mein Herz schmerzte so sehr, dass ich auf die Knie sinken wollte. Erschrocken holte ich Luft und blinzelte hastig. Ich kleisterte mir ein Lächeln aufs Gesicht, aber es zerfiel so schnell, wie es gekommen war. »Danke, Monroe. Aber das ist nicht nötig. Ich muss mich daran gewöhnen, es ist … es ist schließlich meine Wohnung.«

Gott, ich hatte heute nicht mehr genug Hirnkapazität, um die Rolle meiner Zwillingsschwester zu spielen. Oder um so zu tun, als käme mein Gefühlschaos von der beknackten Wohnung.

Er nickte und schob mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Okay. Alles, was du willst. Alles, was dir hilft. Und wenn ich etwas tun kann …«

Das Brennen in meinen Augen wollte nicht aufhören. Wo war meine ganze Wut hin? Ein verdammter Schalter hatte sich gegen meinen Willen umgelegt. Ich wollte nicht länger toben oder ihm eine reinhauen. Eben all das, was mir half, ihn auf Abstand zu halten und meine zerstörte Liebe auszublenden. Ich wollte heulen, so richtig heulen.

Ein Schluchzen lauerte in meiner Kehle, zuckte in meinem Kinn und meiner Unterlippe und sorgte dafür, dass meine ganze Brust sich verkrampfte.

Mir kam ein Geistesblitz. Das hier war die perfekte Ausrede, ihn davon abzuhalten, mit mir schlafen zu wollen! Zieh es einfach durch. Ihr fahrt nach oben, redet, und dann schickst du ihn wieder fort. Es ist ganz einfach.

Ich schlang die Arme um Monroe, vergrub das Gesicht an seiner Brust und hielt meine Tränen nicht länger auf. Ich ließ vollkommen los und wehrte mich nicht länger gegen den erbarmungslosen Schmerz in meinem Herzen. Ich tauchte tief in ihn ein. Ein lautes Schluchzen entfuhr mir, und ich ließ zu, dass es meine Schultern zum Beben brachte. Ich betrauerte all die gemeinsamen Augenblicke, die vertrauten Gespräche, die kostbaren Momente, in denen er mich glücklich gemacht hatte. Ich betrauerte jeden Kuss und jedes selige Lächeln, das er mir auf die Lippen gezaubert hatte.

Monroe vertiefte die Umarmung. Die Art, wie seine starken Arme sich fester um mich schlossen, liebevoll und beschützend …

Sehnsucht schnürte mir die Luft ab, und ich umarmte ihn fester, wurde immer aufgelöster, je besser sich die Umarmung anfühlte. Er war so nah und doch so fern. Es war fast schon, als betrauerte ich einen kleinen Tod. Du fehlst mir so sehr. Unsere heile Welt fehlt mir so sehr.

Der Mann, der mir das Herz gebrochen hatte, strich mir über den Kopf und flüsterte beruhigende Worte. Es war vollkommen bizarr.

»Kannst du mich heute Nacht einfach nur festhalten?«, bat ich erstickt.

Erst als ich die Worte aussprach, realisierte ich, was ich da sagte. Gott! Wieso hatte ich das gesagt? Ich konnte nicht mehr denken.

Monroe drückte einen Kuss auf meinen Scheitel. »Immer«, murmelte er in mein Haar und zeichnete Kreise auf meinem Rücken. »Ich lasse dich nicht los. Niemals. Versprochen, Payton.«


Kapitel 13 
Munition oder Platzpatronen?

Payton

Ein Jahr zuvor, Dezember

Ich nahm mir den Flacon vom Waschbeckenrand und verpasste mir drei Spritzer Coco Mademoiselle auf Hals und Dekolleté. Dann betrachtete ich die quadratische Glasflasche in meiner Hand, mit der leicht rosafarbenen Flüssigkeit, dem goldfarbenen Sprühkopf und dem altrosafarbenen Chanel-Label. Mein Lieblingsduft beflügelte mich, und doch zog sich etwas in mir vor Reue zusammen. Ich hatte bisher immer nur das Eau de Toilette besessen. Das Eau de Parfum war zu teuer für mich gewesen, besonders im großen Flacon. Und nicht nur zu teuer, meine Eltern hatten es mir schlichtweg nicht erlaubt, eine so »sinnfreie« Investition zu tätigen. Es gab schließlich auch gutes Parfum für einen Bruchteil des Preises.

Bevor ich nach New York gekommen war, war es mein Leben lang selbstverständlich für mich gewesen, keine Luxusprodukte zu besitzen, nur das Nötigste an Geld auszugeben und den Rest anzusparen oder zu spenden. Unsere Eltern hatten Sarah und mich schon immer von den wohlhabenderen Familien in den Vorstädten von San Francisco ferngehalten. Sie hatten uns ihre Werte von klein auf vermittelt und gleichzeitig dafür gesorgt, dass es uns an nichts fehlte. Deshalb schwamm ich nun in einem Meer aus Scham. Schuld. Und aus Unsicherheit, weil ich keine Ahnung von Manhattans High Society und deren Regeln hatte.

Seit ich in New York lebte, hatte ich mich verändert. Ich sagte nicht mehr Nein zu all dem Luxus, ich hielt mich nicht länger von all den prunkvollen und schillernden Partys fern. Mehr noch, ich fühlte mich von der Welt der Reichen angezogen wie eine Motte vom Licht. Ich war es leid, zu verzichten und zu glauben, ich wäre ein schlechter Mensch, nur weil ich es wagte, woanders als in Secondhandläden zu kaufen und davon zu träumen, in den Urlaub zu fliegen und ein modernes Auto mit Parkhilfe zu besitzen anstelle eines auseinanderfallenden Gebrauchtwagens. Hier in Manhattan hatte ich plötzlich das tiefe Verlangen, dazuzugehören. Ein Teil dieser Welt zu sein, all die Möglichkeiten auszukosten, die das Leben mir bot. Genau deshalb hatte ich mir beim Bummeln mit Cameron auch den großen Flacon Eau de Parfum von Coco Mademoiselle gekauft. Weil ich das Gefühl liebte, mich mit ein bisschen Luxus zu umgeben. Weil Cameron und Donovan und Rosie und die anderen es mir vorlebten. Weil sie in mir den Wunsch weckten, mich fallen zu lassen und mich zu trauen, Dinge zu wollen, die schön waren, dufteten, sich seidig auf meiner Haut anfühlten, auch wenn Mom und Dad sie nicht gutheißen würden. Der Clique hatte ich gesagt, meine Eltern seien streng und ziemlich geizig und dass sie mich bisher immer von Luxus ferngehalten hätten. So ganz unwahr war das nicht, also war es theoretisch auch keine Lüge … Ich hatte zwar nach wie vor ein schlechtes Gewissen, aber es half. Auch half es, weniger Kontakt zu Mom, Dad, Sarah und Laurel zu haben, obwohl ich sie vermisste. Ich wusste, dass ich ihnen bald sagen musste, was ich getan hatte. Dass ich diesem Mann begegnet war und meine Seele verkauft hatte. Aber ich war noch nicht so weit. Nicht nur wegen meines neuen Lebens, sondern vor allem wegen ihm. Die Angst, von ihnen verurteilt zu werden, war einfach zu groß. Inzwischen hatte ich mich so tief in dieses Lügennetz verstrickt, dass ich niemandem auf diesem Planeten so mir nichts, dir nichts die Wahrheit sagen konnte. Das hatte ich wirklich toll hinbekommen. Auf der anderen Seite wollte ich aber auch noch nicht aufhören. Ich hatte mir aus meinen Lügen und der Geheimniskrämerei eine Art Sicherheitsnetz erschaffen und schob Ängste und Sorgen weit von mir.

Aber was letztlich den Ausschlag gab, war, dass dieses Leben und diese Stadt Donovans Welt waren. Und ich wollte in seine Welt gehören. Nichts bedeutete mir so viel wie Donny. Wir gingen nun schon seit drei Monaten offiziell miteinander. Nie in meinem Leben war ich so verliebt gewesen. Und nie hatte jemand meine Liebe auf die gleiche intensive Art und Weise erwidert. Wir kommunizierten ohne Worte, waren auf exakt derselben Wellenlänge, vertrauten einander bedingungslos, konnten zusammen lachen, traurig sein oder bis zum Morgengrauen über Gott und die Welt reden. Wir wollten einander zu jeder Tageszeit sehen oder hören und bekamen einfach nicht genug voneinander. Es mochte vielleicht kitschig klingen, aber ich war mir sicher, dass Donovan Savatier und ich füreinander bestimmt waren. Dass wir Seelenverwandte waren.

Und heute Abend lief ich Gefahr, alles falsch zu machen, denn ich würde endlich Donnys Eltern kennenlernen.

Ich war so was von nervös.

Tief atmete ich durch und stellte den Flacon zurück auf den Waschbeckenrand. Dabei roch ich nichts als das Parfum.

O Gott. Ich roch nichts als Parfum!

»So ein Mist!«, keuchte ich und rieb mir über den Hals. Was, wenn ich zu viel aufgetragen hatte? Was, wenn ich das Esszimmer der Savatiers vollstinken würde, weil drei Spritzer zu viel waren? Würden Donnys Eltern mich dann erst recht ablehnen, weil nur eine »Außenseiterin« sich einen solchen Fauxpas erlauben würde?

Ein Wimmern entfuhr mir.

Hastig schnappte ich mir das kleine Handtuch vom Haken und rubbelte mir den Hals ab.

Das machte alles nur noch schlimmer, denn nun war meine hellbraune Haut voller roter Flecken.

»Reiß dich zusammen, Payton!«, rügte ich mich selbst. Doch es brachte nichts.

Mit einem Grollen warf ich das Handtuch ins Waschbecken, schnappte mir mein Handy und öffnete den Chat mit der einzigen Person neben Donny, die mir aus dieser Krise helfen konnte.

Cameron.

Ich drehe hier komplett durch.

Camerons Antwort kam unverzüglich. Als hätte sie geahnt, dass ich ein Nervenbündel war. Dankbarkeit erfasste mich, als unter dem Namen Cameron Reid das kleine Wörtchen »Schreibt …« erschien. Auf sie war einfach immer Verlass. Wie hatte ich anfangs nur denken können, sie wäre eiskalt und unerreichbar?

Es ist nur ein Essen, Pay. Sie werden dich lieben. Jeder liebt dich. Man hat gar keine andere Wahl, weil du einer der tollsten Menschen bist, die existieren. [image: ]

Ein Lachen entfuhr mir, und ich schüttelte den Kopf. Dann flogen meine Finger auch schon über die Tastatur des Touchscreens.

Ich hab zu viel Parfum aufgetragen. Donny holt mich in etwa einer Stunde ab, und ich stehe immer noch nackt im Bad, weil ich nicht weiß, was ich anziehen soll!!! Ich will alles richtig machen, aber irgendwie mache ich alles falsch. [image: ]

Pay, du machst dir zu viele Gedanken, hörst du? Donnys Eltern sind total entspannt und supernett. Sie würden dich vermutlich nicht einmal verurteilen, wenn du in einer Jogginghose auftauchen würdest (bitte zieh auf gar keinen Fall eine Jogginghose an lol). Ihnen ist am wichtigsten, dass Donny dich liebt und mit dir glücklich ist. Und das ist er! Zieh einfach das süße Ralph-Lauren-Kleid vom Bummeln letzte Woche an. Das steht dir so gut!

Danke, Cam. Ehrlich. [image: ][image: ]

Mach dir einen Tee zur Beruhigung, wenn es hilft. Oder zünde eines von den Räucherstäbchen an, die Rosie dir aus Thailand mitgebracht hat. Das wird ein toller Abend. Sei einfach du selbst und alles wird gut. [image: ]

Hab ich eigentlich schon mal erwähnt, dass ich dich sehr lieb habe? 

Ich lächelte, und mein Herz wurde warm. Sie schickte als Antwort ein GIF von zwei animierten Teddybärchen, die sich mit rosa Herzen überschütteten. Ich stieß ein Seufzen aus und legte das Handy zurück auf den marmornen Waschtisch. Ich konnte mich wirklich glücklich schätzen, so tolle Freundinnen zu haben. Und Cam hatte recht. Das dunkelblaue Tweedkleid mit der braunen Lederschnalle war süß und elegant. Zusammen mit Loafers, einer Strumpfhose und einem Haarreif … Ich betrachtete mich wieder im Spiegel und biss mir auf die Unterlippe. Ja. Das konnte funktionieren!

Aber was, wenn das Kleid einen Fleck abbekam? Konnte ich es dann noch verkaufen? Es hatte immerhin sechshundert Dollar gekostet, und ich hatte fest vor, es zusammen mit den anderen Kleidern in ein paar Monaten an einen Secondhandladen zu verkaufen. Das Geld könnte ich spenden. Für mein Gewissen …

Ich trug Make-up und Blush auf, während ich immer wieder nervös auf das dunkle Handydisplay schielte. Aber Cameron schrieb keine weitere Nachricht. Wieso auch? Ich machte aus einer Mücke einen Elefanten und hatte eigentlich gar keinen Grund, dermaßen nervös zu sein. Oder?

Ich seufzte auf und griff nach meinen Perlenohrsteckern. Normalerweise hätte ich in einem Moment wie diesem Sarah eine Nachricht geschrieben. Oder Laurel. Normalerweise wären sie meine erste Anlaufstelle gewesen. Der Gedanke stimmte mich traurig und legte sich schwer auf meine Brust. Mit einem Mal vermisste ich meine Zwillingsschwester und meine Kindheitsfreundin aus tiefstem Herzen. Sarah und Laurel hätten mir Mut zugesprochen, hätten mir geholfen, ein Outfit auszusuchen, und sie hätten mich durch ihre kleine WG gejagt, weil sie mir ihre Klamotten leihen wollten. Es wäre chaotisch und liebevoll gewesen, und ich hätte mich geborgen gefühlt. Jetzt aber schien es, als wären sie weit weg. In einem Leben, das nicht mehr meines war. Unerreichbar.

In meinen Augen begann es zu brennen, und ich schloss sie hastig. Nein, Payton. Nicht diesen Weg nehmen. Irgendwann wird alles wieder wie früher. Irgendwann kannst du ihnen alles sagen, auch über ihn. Sarah, Laurel, Mom und Dad und Donny und Cameron und allen anderen. Du wirst den Mut schon noch aufbringen. Dann wird alles wieder gut. Ganz bestimmt. Und Donny wird es verstehen. Er wird dich deshalb nicht verlassen, ganz bestimmt nicht. Ganz bestimmt nicht.

Die nächsten fünfzehn Minuten fuhr ich damit fort, minutiös Make-up aufzutragen und meine Haare mit dem Lockenstab in so etwas wie eine Frisur zu verwandeln. Doch meine Gedanken kreisten weiter, und meine Nervosität nutzte jeden Spalt und jeden Riss, um mich von Scheitel bis in die Zehenspitzen auszufüllen. Aber Nervosität war besser als Angst. Und doch war auch sie nicht fern. Ich würde die Angst nicht mehr lange unterdrücken und verdrängen können. Schon gar nicht, wenn die Erinnerungen von letzter Nacht mich wieder heimsuchten, langsam und kriechend, bis sie meinen Kopf vollständig ausfüllten.

Erst der Brief mit der üblichen Visitenkarte des Ritz-Carlton-Hotels im Umschlag, dann das Treffen im Hotelzimmer. Die Erinnerung an seine tiefe Stimme, den intensiven Blick, seinen Tadel und sein Lob …

Ich presste die Lippen so fest zusammen, dass mir ein Wimmern entfuhr. Gott, wem machte ich etwas vor? Wie sollte ich das jemals Donny erklären? Wie sollte ich es überhaupt jemandem erklären?

»Nein, nein, nein, nein«, flüsterte ich und atmete tief durch, ehe ich in meinen seidenen Morgenmantel mit den weiten Ärmeln schlüpfte und ihn fest zuband. Dann zog ich das goldene Cartier-Armband an, das Donny mir letzte Woche erst geschenkt hatte, und den hübschen filigranen goldenen Ring, den ich zum einmonatigen Jubiläum bekommen hatte – ich hatte gelacht, als er mir die winzige Schatulle mit der pinken Schleife drumherum überreicht hatte, vor allem, weil er dabei auf diese hinreißende Weise gegrinst hatte …

Ich musste mein neues Leben beschützen. Ich musste meine Geheimnisse beschützen. Ich würde lernen, mit diesem Schatten zu leben. Ich würde lernen, meine dunklen Gefühle besser zu überspielen, besser zu lügen, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war, um mit der Wahrheit herauszurücken. Denn ich wollte niemanden verletzen. Ich wollte niemandes Leben zerstören, am allerwenigsten das von … ihr.

Positiv denken, positiv denken! Ich ballte die Hände zu Fäusten und schloss die Augen. Alles würde wieder gut werden. Ich würde es schaffen, diese Seite meines Lebens unter Kontrolle zu bringen, und dann war ich vielleicht auch endlich so weit, meiner Schwester wieder ins Gesicht zu sehen. Denn zum jetzigen Zeitpunkt? Da ertrug ich es nicht, auch nur Sarahs Namen auf meinem Handy zu entdecken, wenn sie mir schrieb. Ich ertrug es nicht, daran erinnert zu werden, dass ich sie ausschloss – und nicht nur sie, sondern auch Laurel, Mom und Dad und all meine Freunde und Freundinnen zu Hause. Aber anders … anders konnte ich gerade nicht funktionieren. Sie kannten mein neues Ich noch nicht.

Ich konnte ihnen schlecht erklären, dass alle meine teuren Besitztümer Geschenke waren und dass ich neuerdings diese Kreditkarte besaß, mit der ich jeden erdenklichen Betrag ausgeben konnte. Sie wussten nicht, wie viele Tausende von Dollar ich schon für gute Zwecke und Bedürftige gespendet hatte und dass ich einmal in der Woche eine kleine Organisation in Brooklyn besuchte, die mir in der kurzen Zeit, in der ich dort gewohnt hatte, ins Auge gesprungen war. Sie setzte sich für jugendliche Obdachlose ein, bot ihnen psychische Betreuung und sogar ein paar Schlafplätze und Duschen. Dank meiner regelmäßigen Spenden konnten Melinda und William sich endlich zwei neue Mitarbeitende und ein größeres Büro mit mehr Schlafplätzen leisten. Momentan überlegte ich, noch weiterzugehen, auch wenn ich mir nicht sicher war, wie weit ich die Kreditkarte ausreizen durfte. Aber ich wollte ihnen unbedingt größere Unterkünfte ermöglichen. Das alles konnte ich meiner Familie unmöglich erzählen, denn dann würden sie fragen, woher das Geld stammte. Und damit würde alles den Bach runtergehen.

Ich war noch nie so isoliert von meiner Familie gewesen. Von Sarah. Donny glaubte, ich würde deshalb so oft abends im Bett weinen, weil ich Heimweh hatte, aber er wusste nicht, dass die Sehnsucht nach meiner Seelenverwandten, nach Sarah, so viel tiefer reichte.

Sobald ich bereit war, würde ich ihn mit nach San Francisco nehmen und ihm auch meine Familie vorstellen. Wobei ich schon vor mir sehen konnte, wie Mom und Dad reagieren würden, wenn sie meinen stinkreichen Freund kennenlernten. Sie würden sich diese bedeutungsschwangeren Blicke am Esstisch zuwerfen und dann ganz unauffällig auf investigativ-journalistische Weise damit beginnen, ihm Fragen zu stellen, um ihn auszuhorchen.

Für eine solche Begegnung musste ich gewappnet sein. Und bis dahin musste ich einfach nur durchhalten. Mut sammeln.

Gerade als ich Haarspray in meine langen braunen Haare sprühte, um die hineingedrehten Locken in Form zu halten, drang ein lautes Klingeln durch das Apartment.

Ich stellte hastig die Spraydose auf den Waschtisch. Ein schneller Blick auf meine Handyuhr entlockte mir ein Seufzen. Donny war viel zu früh dran. Er sollte doch erst in einer halben Stunde hier sein.

Schnell wickelte ich mich enger in den seidenen Morgenmantel und eilte zur Eingangstür.

»Hallo?«, fragte ich, kaum dass ich den Hörer abgenommen hatte.

»Guten Abend, Miss Quinn«, sagte John, der Concierge, gut gelaunt. »Es ist Besuch für Sie …«

»Jaja«, antwortete ich lächelnd. »Schicken Sie ihn einfach hoch.«

»Natürlich, Miss Quinn.«

»Danke, John!«

Ich legte auf, tapste auf nackten Füßen zur Kücheninsel und zündete die große Kerze mit den vier Dochten darauf an. Sie roch himmlisch nach Pfingstrosen und Honig.

Hinter der bodentiefen Fensterfront glitzerte Manhattan bereits in seiner abendlichen Pracht. Nebel und Smog ließen die Stadt wie magisch glühen.

Es klopfte an der Tür.

Mit einem aufgeregten Lächeln lief ich hin, öffnete sie und …

»Oh«, stieß ich hervor. Mein Lächeln fiel in sich zusammen. »Was machst du denn hier?«

Peter Darlington stand vor mir. Von allen Menschen der Welt – wieso er?

Er schmunzelte auf meinen verblüfften Gesichtsausdruck hin. Im nächsten Moment schob er sich auch schon an mir vorbei in die Wohnung, ohne auf eine Einladung zu warten, und drückte die Tür hinter sich zu.

»Ah, du machst dich hübsch für den großen Abend?«, fragte er anstelle einer Begrüßung. »Donny hat mir davon erzählt. Seine Familie ist cool, sie werden dich lieben.«

Ich lachte auf und schlang die Arme um mich. Hauptsächlich, weil ich nur meinen Morgenmantel und nichts darunter trug. Hitze prickelte auf meinen Wangen, meinen Ohren und in meinem Nacken. Peinlich. »Witzig, ungefähr das Gleiche hat Cam mir eben auch geschrieben«, erwiderte ich so gelassen wie möglich.

Grinsend öffnete Peter seine Winterjacke und warf sie über einen Stuhl am Esstisch.

»Womit hab ich deinen Besuch verdient?«, fragte ich vorsichtig und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Kücheninsel. Peter versuchte nicht einmal, zu verstecken, wie er meinen Körper von oben bis unten im gedimmten Licht des Apartments in Augenschein nahm. Mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, dass er ein unausstehliches Arschloch war. Irgendwie musste ich mich mit ihm arrangieren, da er Donnys bester und Camerons fester Freund war. Aber Gott, Peter hatte mit seinen ständigen Flirtereien etwas total Schleimiges an sich. Und ich hatte mit eigenen Augen gesehen, was für ein Monster hinter dem spitzbübischen Lächeln lauerte.

Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Er antwortete erst, als sein Blick wieder bei meinen Augen angelangt war. Seine Mundwinkel wanderten nach oben.

»Ich wollte etwas mit dir besprechen«, sagte er und schlenderte zu seiner Jacke zurück. Seelenruhig kramte er in einer der Innentaschen.

Beinahe entfuhr mir ein Seufzen. Wieso musste er sich immer so wichtigmachen? Hätte da nicht eine einfache Textnachricht gereicht? Ich wollte ihn nicht hier haben.

»Wie ich schon sagte«, begann er, während er einen braunen Umschlag zum Vorschein brachte, »ich denke, Donnys Eltern werden dich lieben.« Er drehte sich wieder zu mir um, zog theatralisch die Stirn in Falten und presste die Lippen zusammen, während er den Umschlag mit beiden Händen umfasste. »Zumindest, solange sie nicht die Wahrheit über dich herausfinden. Das würde alles kaputt machen, nicht wahr?«

Jegliches Blut wich mir aus dem Gesicht. Ich war wie vom Donner gerührt. Nein. Du irrst dich. Er meint nicht das, was du glaubst. Er kann es nicht wissen.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte ich. Und ich betete, dass meine Stimme nur in meinen Ohren so dünn klang.

Er trat zu meinem Sofa und bedeutete mir mit der Hand, ihm zu folgen.

»Komm, setz dich, Pay«, sagte er, als wohnte er hier, als wäre ich diejenige, die zu Gast war.

Er ließ sich aufs Polster fallen und klopfte neben sich.

Ich rührte mich noch immer nicht. Dafür musste ich mich zu sehr auf meine Atmung konzentrieren. Er weiß es nicht. Er kann es nicht wissen. Du bist paranoid. Entspann dich gefälligst, sonst wird er tatsächlich noch misstrauisch!

Langsam deutete ich mit dem Daumen hinter mich, Richtung Schlafzimmer. »Könnte ich mich zuerst umziehen? Geht auch ganz …«

»Jetzt stell dich nicht an. Ich hab dich schon im Bikini gesehen, ein Morgenmantel ist nicht die Welt. Jetzt komm her und setz dich, Payton.«

Mechanisch bewegte ich mich zum Sofa hin. Mein Atem war flach, als ich langsam neben Peter sank. Dabei zupfte ich nervös am bestickten Saum des Morgenmantels und strich ihn auf meinen Oberschenkeln zurecht.

Lächelnd wandte er sich mir zu und stützte einen Ellbogen auf dem Rückpolster ab.

Er wedelte mit dem braunen Umschlag. »Das bist doch du, oder?«, fragte er, öffnete ihn und zog mehrere Blätter heraus.

Die Welt blieb stehen. Eine erstickende Stille legte sich über den Raum und schlug mir auf die Ohren.

Nur ein Wort echote dabei durch meinen Kopf, als wäre er leer:

Nein.

Das, was Peter mir reichte, waren keine Blätter. Das waren Fotos. Fotos von mir. Aufnahmen, die zeigten, wie ich das Ritz-Carlton verließ. Unterschiedliche Bilder von unterschiedlichen Tagen.

Horror erfüllte mich. Ich konnte nicht aufhören zu starren.

Meine Hände zitterten so sehr, dass ich die Fotos beinahe fallen ließ.

Nein.

Nein, nein, nein!

Ich hörte nur noch meinen flachen Atem. Es war eine Fotoserie, aufgenommen von Orten, die deutlich machten, dass ich beschattet worden war. Die Spiegelung aus einem Wagen heraus, durch Blätter einer Pflanze hindurch. Unscharfe Bilder, wie eine vertraute große Gestalt in einem schwarzen Mantel und mit Lederhandschuhen mir aus dem Wagen half. Aufnahmen, wie ich das Hotel am Arm eines Mannes unter einem Regenschirm betrat und wieder verließ und wie ich von Lennard mit seiner Limousine abgeholt wurde.

Ich konnte mich nicht rühren. Konnte mich nicht einen Zentimeter bewegen. Auch dann nicht, als Peter sich zu mir beugte. Immer weiter, immer dichter, bis ich seine Lippen an meinem Ohr spüren konnte.

»Du bist eine Hure, Payton«, flüsterte er.

Mein Puls raste. Noch immer starrte ich auf die Fotos. Das konnte doch nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. Ich war in einem Albtraum gefangen. Oder es war ein übler Scherz? Wie konnte das hier real sein?

Eine warme Hand legte sich auf mein Knie.

»Du fickst Männer für Geld«, wisperte Peter dicht an meiner Ohrmuschel. Ich hörte das abschätzige Lächeln in seiner Stimme. »Und egal, was du sagst – mit diesen Beweisen hier kommst du aus der Nummer nicht mehr raus.«


Kapitel 14 
Götter in Hermès

Sarah

Bei einer Anhörung dabei zu sein und im Zeugenstand auszusagen, war unheimlich. Die dunklen Holzwände waren erdrückend, genauso wie die alten Rasterleuchten an der Decke, die kaltes Licht verströmten. Ich konnte die Angespanntheit in der Luft praktisch schmecken. Zugleich fühlte ich mich wie in einem falschen Film. Nie zuvor war ich in einem Gerichtssaal gewesen, geschweige denn in den Zeugenstand gerufen worden, wo die Aufmerksamkeit aller auf mir ruhte. Der Saal allein schüchterte mich ein, die Anwälte und die Richterin ebenfalls. Ich war nicht sonderlich spirituell, aber die Energie hier war grauenhaft. Die ganzen Urteile, die hier schon gefällt worden waren, zu Recht oder – bei einigen wenigen – auch zu Unrecht.

Ich konnte nur hoffen, dass Rosie nicht zu denen gehörte, die davonkamen.

Den Großteil der Anhörung saß ich zusammen mit Monroe, Donovan und Holland in der zweiten Reihe, gleich hinter Celias Eltern. Selbst Cameron war gekommen, doch sie hatte mit großer Sonnenbrille und einem Seidenschal, den sie sich Grace-Kelly-mäßig über die blonden Haare gelegt hatte, ganz hinten Platz genommen. Nur von Peter war keine Spur – etwas, worüber ich froh war.

Rosie machte ihrem Ruf als gnadenloser Pitbull alle Ehre. Sie und ihr Anwalt ließen keine Gelegenheit ungenutzt, um Celia in den Dreck zu ziehen, und Rosie als Opfer darzustellen. Es war furchtbar, mit anzusehen, wie die Angst mit Celia durchging, wie sie mit aller Kraft um Haltung kämpfte und das Kinn kampfbereit reckte. Monroe, Donovan, Holland und ich flüsterten immer wieder empört, aber Unterhaltungen waren nicht gestattet, und wir wurden sogar ermahnt. Kaum zu fassen, dass Rosies Anwalt diesen Blödsinn veranstaltete, wenn doch so offensichtlich war, dass Rosie mit Drogen dealte und nicht Celia.

Rosie warf uns immer wieder Blicke über die Schulter zu. In ihrem schwarzen Hosenanzug und der peniblen Hochsteckfrisur, die ihre blonden Locken in Schach hielt, wirkte sie beinahe schon anständig, ja, unschuldig. Ein Look, der selbstverständlich mit Intention gewählt worden war. Wann immer sie ihr schlangenhaftes triumphierendes Lächeln zeigte und mich ansah, funkelte ich hasserfüllt zurück. So hasserfüllt, dass ich am liebsten geschrien hätte.

***

Wie Monroe es versprochen hatte, kam Celia völlig ungeschoren davon, und Rosie musste eine saftige Geldstrafe zahlen. Mit Sicherheit wäre es anders gekommen, wäre er nicht gewesen, denn Rosies Anwalt war verdammt gut gewesen. Auch wenn ich Rosie lieber im Gefängnis gesehen hätte, gab ich mich mit ihrer Niederlage einigermaßen zufrieden. Monroes Mutter kannte wohl zufällig die Richterin. Es war besorgniserregend, dass das so funktioniert hatte. Dass Monroe so selbstverständlich sein Wort gegeben hatte, dass Celia nichts geschehen würde, und genau das eingetroffen war.

Cameron war schon verschwunden, noch bevor das Urteil gefällt worden war, und Rosie besaß allen Ernstes die Frechheit, Celia zuzuzwinkern und Holland einen Klaps auf den Hintern zu geben, als sie vor uns aus dem Gerichtssaal stolzierte.

Ich verließ als eine der Ersten aus unserer Gruppe das altehrwürdige Gerichtsgebäude am Foley Square. Draußen auf den Stufen vor dem gigantischen Portal erwarteten mich peitschender Wind und eine blendend weiße Wolkendecke. Obwohl ich mich freuen wollte, obwohl ich euphorisch über den Sieg sein sollte, konnte ich Gefühle dieser Art einfach nicht in mir heraufbeschwören. Da war keine Freude, kein Triumphgefühl. Da war bloß … Angst. Weil mir etwas heute erst so richtig bewusst geworden war: Der Einfluss der Darlingtons war mehr als nur unheimlich. Peters Drohung hallte in mir nach. Musste ich mir Sorgen machen? Konnte das noch zum Problem werden? Wieso hatte ich nicht schon eher darüber nachgedacht? Es ernster genommen? Wenn die Darlingtons auf einer so offiziellen Ebene Macht besaßen, was konnte er dann alles anstellen, um mir das Leben zur Hölle zu machen?

Plötzlich musste ich an etwas denken, was Holden einmal zu mir gesagt hatte: Sie sind gefährlich. Zu viel Macht und zu viel Geld. Das ist keine gute Kombination. Sie gehören nicht zu den oberen Tausend von Manhattans Elite, nicht mal zu den oberen Fünfhundert. Eher obere Fünfzig. Diese Leute sind nicht nett.

Ich erschauderte und schlug den Kragen meines Mantels hoch. Sollte ich Holden anrufen? Ihm von der Verhandlung erzählen? Irgendwie war mir danach. Oder wäre das absurd, weil es ihn wohl kaum interessierte? Wir waren bloß Nachbarn. Oder nicht? Unser Burgeressen kam mir wieder in den Sinn, die vertraute Stimmung im Wagen. Die Leichtigkeit, das Knistern. Verdammt, wieso hatte ich das Bedürfnis, ihn anzurufen, seine Stimme zu hören? Wieso ließen die Gedanken an ihn mich einfach nicht los?

Ich schlang die Arme um mich, als eine Böe aufkam, und blieb auf einer der unteren Stufen des New York County Supreme Court stehen. Ich wusste, dass Monroe hinter mir war, auch wenn ich mich nicht umdrehte. Seine Präsenz war deutlich zu spüren.

Er stellte sich mit hochgezogenen Schultern neben mich. Der Wind zerzauste ihm das blonde Haar, und er kniff ein Auge zu, damit ihm keine Strähnen hineinpeitschten. »Das wäre dann erledigt«, sagte er mit einem triumphierenden Grinsen. »Eigentlich bräuchten wir jetzt eine Flasche Champagner, um ordentlich zu feiern. Ich hoffe, es geht dir jetzt ein wenig besser, wo das Thema endlich abgehakt ist.«

»Ich habe immer noch keine Ahnung, wie genau du es angestellt hast, aber danke noch mal«, sagte ich und lächelte ihn an. Überraschenderweise war es sogar ein echtes Lächeln. Denn Celia war nun tatsächlich aus dem Schneider. Deshalb meinte ich meine Worte vollkommen ernst. »Monroe, ich … ich weiß nicht, ob das ohne dich so reibungslos verlaufen wäre.«

Er zwinkerte mir zu und hielt sich die Haare aus der Stirn. »Du weißt doch, ich halte immer meine Versprechen, Payton.«

Dutzende Autos rauschten an uns auf der Centre Street vorbei. Ich wandte den Blick ab, nicht sicher, wie ich reagieren sollte. Letzte Nacht war so verdammt verwirrend gewesen. Ich war genervt und wütend auf mich selbst, dass ich so urplötzlich schwach geworden war. Ich hatte Monroe ernsthaft bei mir übernachten lassen, im selben Bett. Etwas, was ich inzwischen zutiefst bereute. Nicht dass etwas geschehen wäre, denn das war es nicht. Monroe hatte mich einfach nur gehalten, wie ich ihn gebeten hatte. Ohne ein Wort zu sagen, hatte er immer wieder beruhigend über mein Haar und den Rücken gestrichen, während ich mich in den Schlaf geweint hatte.

Und genau das war das Problem. Es hatte sich gut angefühlt. Doch ich durfte auf keinen Fall zulassen, mich in seiner Nähe wieder gut oder gar sicher zu fühlen. Mein gebrochenes Herz wollte zu sehr, dass es echt war. Wollte ihn so sehr lieben. Es tat weh, diese Gefühle zu unterdrücken, doch wenn ich sie zuließ, würde es mir das Herz aus der Brust reißen, sobald ich ihn wegen Cameron zur Rede stellte. Und jetzt, wo Celias Anhörung vorbei war, hielt mich nichts mehr davon ab, es gab keine Ausreden mehr.

»Du siehst wieder so bedrückt aus«, murmelte er. »Ist es noch wegen des Einbruchs?«

Ich verpasste mir eine mentale Ohrfeige. Reiß dich zusammen, Sarah!

Hastig nickte ich. »Ja. Wegen des Einbruchs. Und wegen meiner Familie. Der Grund, wieso ich eigentlich nach Hause fliegen wollte«, log ich.

Er nickte, ohne meine Worte auch nur eine Sekunde anzuzweifeln. »Lass mich wissen, wenn ich dir irgendwie helfen kann. Du hast ja eben gesehen, dass ich dazu in der Lage bin.«

Pure Arroganz oder die simple Wahrheit? Vielleicht ein bisschen von beidem.

Monroe zog sein Handy aus der Jackentasche und tippte darauf herum. »Tut mir leid, ich würde am liebsten bei dir bleiben, aber ich muss gehen. Eigentlich wollte ich während meiner Masterarbeit nicht mehr so viel in der Firma meiner Eltern mitarbeiten, aber mein Dad fällt eine Weile aus, und ich kenne die Abläufe, weil ich so was wie eine bessere Sekretärin für ihn bin.«

Dann sag doch Sekretär, schoss es mir durch den Kopf, aber ich verkniff es mir, das laut auszusprechen.

»Na gut«, sagte ich gerade, als das Portal sich hinter uns erneut öffnete und Donovan, Celia und Holland heraustraten. »Ich melde mich bei dir«, murmelte ich, ohne den Blick von den anderen zu lösen.

»Okay.« Monroe zog mich an sich und küsste mich. Und ich ließ es einfach geschehen. Ich genoss es nicht. Ich wollte es nicht. Und mir das einzureden, war nicht halb so leicht, wie es in der Theorie klang.

»Ich liebe dich, Baby«, flüsterte er, küsste meine Wange, meine Augenwinkel und meine Stirn. »Vermisse dich jetzt schon. Wir sehen uns.«

»Ja«, sagte ich heiser und trat zurück. »Ja, ich dich auch.«

Ein letztes hinreißendes Lächeln auf seinen Lippen, dann drehte er sich um und ging zu einem der protzigen Fahrzeuge mit verdunkelten Scheiben am Fahrbahnrand. Es sah aus wie ein Rolls-Royce. Und wenn es einer war, dann kümmerte es mich nicht.

Seufzend drehte ich mich zu meinen Freunden um. »Es ist geschafft«, sagte ich erschöpft. Und so, wie Donovan mich dabei ansah, schien er als Einziger zu wissen, dass ich damit nicht nur den überstandenen Prozess meinte.

Celias Eltern verließen im nächsten Moment ebenfalls das Gerichtsgebäude. Donovan, Holland und ich wahrten Abstand, während Celia mit ihnen sprach. Ihr Vater lächelte kein einziges Mal und sah ernst aus. Ihre Mutter wirkte ein wenig weicher, allerdings auch nicht gerade glücklich, und gab ihrer Tochter zum Abschied einen halbwegs liebevollen Luftkuss.

Celia gesellte sich zu uns, setzte ein breites Strahlen auf und verlor kein Wort über die Höllenwoche, die hinter ihr lag. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was sie seit der Party am Freitag alles durchgemacht hatte.

Sie trat zu mir und schloss mich in eine feste, lange Umarmung. »Keine Ahnung, was du Monty erzählt hast, aber danke, Payton.«

Ich erwiderte die Umarmung fest. Sie roch nach süßem, pudrigem Parfum, und der Stoff ihrer Jacke fühlte sich samtweich unter meinen Händen an. »Ach, weißt du, es war immerhin auch meine Schuld, dass …«

»Nicht das schon wieder«, sagte sie mit einem genervten Laut und trat einen Schritt zurück. Der Wind machte auch vor ihrem Haar keinen Halt, und glänzende schwarze Strähnen lösten sich aus ihrer Hochsteckfrisur und tanzten durch die Luft. Sie knuffte meinen Arm. »Payton, das hatten wir doch besprochen. Ich bin selbst für meine Taten verantwortlich, und die gingen einfach daneben. Aber keine Sorge. Irgendwann kriegen wir das Miststück schon noch dran.«

Ein vernehmliches Räuspern erklang.

Celia, Donovan und ich drehten uns zu Holland um. Sie fuhr sich fahrig mit beiden Händen durch die hellbraunen Haare und strich ihren eleganten dunkelgrünen Poncho zurecht. Ihr Blick aus den großen grauen Augen huschte zwischen uns hin und her. »Ich würde es wirklich begrüßen, wenn ihr meine Freundin endlich in Ruhe lasst. Und wenn ihr nicht mehr so über Rosie reden würdet.«

Celias Lächeln fiel in sich zusammen. »Freundin?«, wiederholte sie ungläubig. »Im Sinne von Freundin oder Freundin-Freundin?«

Holland reckte das Kinn in die Höhe und umfasste mit beiden Händen fest die Henkel ihrer Designertasche. Doch es sah aus, als würde es sie all ihren Mut kosten, die nächsten Worte auszusprechen, während sie Celia in die Augen sah. »Feste Freundin. Rosie und ich sind zusammen.«

»Ihr seid ein Paar?!«, platzte ich heraus und starrte sie fassungslos an. Donovan keuchte auf, und Celia sah aus, als hätte Holland ihr einen Schlag in die Magengrube verpasst. Sie trat einen Schritt zurück und starrte sie an, als suchte sie nach Anzeichen eines makabren Scherzes. Doch Holland schien es ernst zu meinen.

Aufgebracht wandte Donovan sich an seine Schwester. »Holly, ich bitte dich. Rosie und du? Das kann unmöglich dein Ernst sein!«

»Nach allem, was war?«, fragte ich. »Rosie? Wir waren gerade in einem Gerichtssaal, wegen Rosie. Sie hätte um ein Haar Celias Zukunft zerstört!«

»Und ihr hättet beinahe ihre Zukunft zerstört! Sie hat sich nur gewehrt!«, schoss Holland zurück.

Celia fielen fast die Augen aus dem Kopf. Dann lachte sie bitter und massierte sich die Schläfen. »Wow, Holly. Dann sind wohl Glückwünsche angebracht, was?«

Hollands Mundwinkel wanderten weiter nach unten, und sie starrte auf den Boden.

Donovan legte ihr eine Hand auf die Schulter. So wie die Muskeln an seinem Kiefer zuckten, musste es ihn einiges kosten, sich zusammenzureißen.

»Rosie ist nicht gut für dich«, sagte er vorsichtig. »Hör mir zu, Holland. Keine Ahnung, was sie dir so erzählt, aber Rosie ist gefährlich, besonders für dich. Ich bin mir sicher, wenn du erst mal erlebt hast, wie …«

»Ich habe es euch nicht erzählt, um darüber zu diskutieren«, schnitt sie ihrem Bruder das Wort ab und schob seine Hand fort.

Wir drei tauschten fassungslose Blicke aus. Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte. Wie hatte Rosie es geschafft, Holland dermaßen um den Finger zu wickeln?

Celia presste die Lippen zusammen. Schmerz und Unglaube brannten in ihren dunklen Augen, und sie sah ihre beste Freundin so durchdringend an, dass Hollands Wangen rote Flecken bekamen. Es war, als kommunizierten sie ohne Worte miteinander, denn Celia musste nicht aussprechen, wie verraten sie sich fühlte.

»Toll«, sage Celia schließlich, und es klang, als kostete selbst das eine Wort sie Überwindung. »Schön, dass Rosie van Vliet dich so glücklich macht, Holly. Nur das Beste euch beiden für die Zukunft.«

Von Hollands herausfordernder Haltung war plötzlich nichts mehr übrig. Sie wirkte niedergeschlagen, senkte den Kopf und wich damit Celias Blick aus.

»Ich muss jetzt los«, murmelte sie und schob sich die Henkel ihrer Tasche auf die Schulter.

»Ja, wir auch«, sagte Donovan kühl. »Wir gehen noch etwas trinken, um zu feiern, dass Rosie nicht gewonnen und Celias Leben zerstört hat. Du weißt schon, diese Person, die wie Familie für dich ist und immer hinter dir stand.«

»Das ist nicht fair, ich …«, begann Holland mit piepsiger Stimme.

»Lass gut sein, Donny«, sagte Celia genauso kühl wie er zuvor. »Sie wird schon wissen, was sie tut. Außerdem wollen wir ihr auf keinen Fall kostbare Zeit mit ihrer neuen festen Freundin rauben.«

Celia hakte sich bei Donovan und mir ein und zog uns weg, ohne sich zu verabschieden. Holland folgte uns nicht. Rief auch nichts hinterher.

»Sicher, dass wir sie einfach stehen lassen sollen?«, fragte ich und warf einen Blick über die Schulter. Holland rührte sich nicht und sah uns hinterher, während der Wind sie umpeitschte.

»Ja, ganz sicher«, presste Celia hervor. »Sie ist so eine Verräterin.«

Donovan wirkte so erschöpft, als würde die Last der Welt ihn erdrücken. »Ich rede heute Abend mit ihr. Ich fasse es einfach nicht, dass sie tatsächlich glaubt, Rosie würde eine ernsthafte Beziehung mit ihr führen wollen! Das ist ganz bestimmt nur ein Vorwand, um Holly mehr von ihrem Zeug verkaufen zu können. Fuck!«

»Sie ist heute vermutlich nicht einmal für mich gekommen, sondern für Rosie«, sagte Celia aufgebracht. Doch ihre Stimme zitterte. »Ich fasse es einfach nicht. Wie kann sie mir das nur antun?«

»Sie war mit Sicherheit für dich da«, sagte Donovan beschwichtigend. »Vielleicht für euch beide.«

»Es tut mir so leid, Celia«, murmelte ich und drückte ihren Arm.

»Ja«, erwiderte sie mit brechender Stimme, den Blick starr geradeaus. »Mir auch. Mir tut es verdammt leid.«

Wir liefen die Centre Street entlang und überquerten bei Grün die nächste Kreuzung. Die Stimmung war im Keller, und wir hatten ein ordentliches Lauftempo drauf. Celia ließ Donovan und mich nicht los, auch wenn uns Leute entgegenkamen und ausweichen mussten. Sie klammerte sich an uns und blickte starr nach vorn.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich, um das unangenehme Schweigen zu brechen.

»Keine Ahnung«, sagte sie. »Irgendwohin, Richtung Lower Manhattan. Suchen wir uns einfach das erstbeste Café und ertränken unseren Frust in Soy Chai Latte.«

»Wir wollen deinen Sieg feiern«, erinnerte Donovan sie. »Vergiss das nicht. Das ist ein großes Ding gewesen, Cee.«

»Pah«, sagte sie und ließ uns los. »Ich bin erst dann zufrieden, wenn diese furchtbare Schlampe das bekommt, was sie verdient.«

»Oh wow«, murmelte ich. Celia war wirklich wütend. So redete sie sonst nie.

Wir liefen weiter, bis wir den Broadway erreichten. Es dauerte nicht lange, bis wir ein hübsches Café in einem Eckhaus aus braunen Ziegeln fanden.

Die stickige, nach süßem Gebäck riechende Wärme im Inneren war eine wohltuende Abwechslung. Der Raum hatte unglaublich hohe Wände, eine kitschige florale Schmucktapete und allerlei zusammengewürfelte Holzstühle und -tische. Wie zu erwarten, wurden horrende Preise für Kaffee und kleine Küchlein verlangt, und an der Theke standen ein paar Leute an. Wir stellten uns dazu und beobachteten, wie drei Männer halb auf Japanisch, halb auf gebrochenem Englisch versuchten, ihre Bestellung aufzugeben.

»Setzt ihr euch doch schon mal und sagt mir, was ihr haben wollt, dann bestelle ich für euch mit«, bot Donovan an.

Ich entschied mich wie Celia für einen Soy Chai Latte, ehe sie und ich auch schon einen Tisch im hinteren Teil des Cafés ansteuerten.

Seufzend rutschte Celia auf die Holzbank mir gegenüber, stellte ihre kleine rote Handtasche von Loewe auf dem Tisch ab und ließ den Kopf mit geschlossenen Augen zurücksinken.

»Wenn ich ehrlich bin, könnte ich jetzt einen Bourbon vertragen.«

Ich zog eine Grimasse, als ich an Monroe dachte. »Dazu würde ich auch nicht Nein sagen.«

Sie holte eine kleine Packung Desinfektionsmittel aus ihrer Tasche und rieb sich die schlanken, schönen Hände mit den dunkelrot lackierten Fingernägeln ein. Dann stützte sie ihre Wange auf einer Faust ab und sah mich erschöpft an. »Und wie geht es dir, Payton? Wegen des Einbruchs. Das muss schlimm gewesen sein.«

»Du weißt davon?«, fragte ich erschrocken.

Entschuldigend nickte sie. »Donny hat es mir erzählt. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

»Ja. Ja, sicher ist es das. Und mir geht es gut«, brach ich hervor. Seufzend kniff ich mir mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. »Ich fühle mich nicht mehr besonders sicher in der Wohnung, aber es geht mir gut und niemand wurde verletzt. Ich habe Anzeige gegen Unbekannt erstattet. Die Sache ist gelaufen. Jetzt heißt es, nach vorne zu blicken.«

Mitgefühl trat in ihre Augen und eine Art von Verständnis, das wohl daher kam, weil auch sie einiges durchgemacht hatte. Anders, aber ähnlich.

»Amen, Schwester«, sagte sie und seufzte wieder. »Wenn du drüber reden möchtest oder einen Schlafplatz zum Runterkommen brauchst, sag mir einfach Bescheid. Ich weiß, du wirst den Großteil der Zeit vermutlich sowieso bei Monty verbringen, aber ich wollte es nur mal in den Raum werfen.«

Ich zog eine Grimasse. Sicher. Bei Monroe. »Danke für das Angebot. Das ist wirklich nett.«

Sie lächelte. »Dafür sind Freundinnen da, Payton. So wie du auch für mich da bist.«

Freundinnen. Nachdenklich betrachtete ich Celia, während sie den Kopf reckte, um zu sehen, wo Donovan blieb. Eine Weile hatte ich geglaubt, Celia del Campo würde mir ihre freundliche, ehrliche Art nur vorspielen. Aber sie war genau so, wie sie sich gab. Einfach sie selbst. Und wenn ihr etwas nicht passte, dann sagte sie ihre Meinung oder unternahm etwas. So wie die Sache mit Rosie auf der Party. Oder mit Payton auf Donovans Geburtstag, als nur sie und Holland meine Schwester vor allen anderen in Schutz genommen hatten.

Ich legte den Kopf schief und stützte das Kinn ebenfalls auf einer Hand ab. Ja. Celia war ein guter Mensch. Und auch wenn sie nicht wusste, wer ich wirklich war, war sie mir eine echte Freundin.

Etwas in meinem Innern spannte sich an, und die erdrückende Einsamkeit der letzten Wochen machte sich wieder in mir breit. War es falsch, sich zu wünschen, dass wir richtige Freundinnen wurden? Denn genau das wollte ich. Ich wollte, dass sie Bescheid wusste, dass sie mich kannte und mich sah, nicht meine verlogene Schwester. Andererseits – was, wenn es ein Fehler wäre, ihr zu trauen? Konnte ich es riskieren?

Es dauerte noch ein paar Minuten, bis Donovan wieder zu uns stieß. Er hatte ein Tablett in den Händen, auf dem unsere Getränke und drei Teller standen.

»Ich dachte mir, dass Zimtschnecken nicht schaden können. Bei dem Wetter und der Jahreszeit«, sagte er, während er sich rechts von mir an den quadratischen Tisch setzte.

Meine Stimmung hellte sich augenblicklich auf. »Zimtschnecken sind immer eine gute Idee.«

»Ich glaube, ich liebe dich abgöttisch«, sagte Celia mit einem schiefen Lächeln und nahm sich einen Teller.

Er grinste. »Das ist mein üblicher Effekt auf Menschen.«

Ich griff ebenfalls nach einem Teller und meiner Tasse.

»Also«, begann Donovan und trank von seinem Kaffee. »Lagebesprechung.«

»Liegt auf der Hand«, sagte Celia und quetschte mit der Kante ihrer kleinen Gabel etwas von der in Frosting getränkten Zimtschnecke ab. Ich tat es ihr gleich und sah sie erwartungsvoll an.

»Wir bleiben an Rosie dran. Sie, Peter und Cam müssen endlich für den Mist bezahlen, den sie verzapfen.«

»Oh«, sagte ich erschrocken. Das … klang wie mein Plan. Mein früherer Plan, denn ich verfolgte meine Liste nicht länger, ich war nur noch hier, um die Wahrheit über meine Schwester aufzudecken. Für nichts anderes – nicht für Monroe und auch nicht fürs Studium. Eigentlich müsste ich nicht mal länger zu den Vorlesungen gehen. Ich konnte genauso gut das Freisemester noch einmal anmelden und von Paytons Wohnung aus versuchen, Details über Payton herauszufinden. Nichts hielt mich davon ab. Theoretisch könnte Holden mir auch helfen, wenn ich wieder in San Francisco wäre. Jetzt, wo Celias Prozess vorüber und sie aus dem Schneider war, hielt mich nichts mehr in New York.

Donovan warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu. Celia bemerkte es und deutete kauend mit der Gabel auf uns. »Was ist?«

»Nichts«, sagte ich sofort. »Du hast recht, ein guter Plan.«

»Okay«, sagte sie und nickte, ehe sie von ihrem Latte trank. »Ich denke, wir sollten Rosie beschatten, um Beweise zu sammeln. Holly muss ihr wahres Gesicht sehen und begreifen, wer Rosie ist – ein eiskaltes, manipulatives Miststück, unfähig zu lieben und nur an ihrem eigenen Wohl interessiert. Sie muss so schnell wie möglich verstehen, dass Rosie sie nur benutzt, dass sie ihr nur das Geld aus der Tasche ziehen will und dafür sogar in Kauf nimmt, dass Holly ein Suchtproblem entwickelt. Ich kann unmöglich dabei zusehen, wie Holly das alles mitmacht und sich von Rosie verarschen lässt.« Sie schob sich noch ein Stück Zimtschnecke in den Mund. »Außerdem«, fuhr sie kauend fort, »machen wir das natürlich auch für dich, Payton. Für alles, was Rosie dir angetan hat. Heute Abend ist sie mit Sicherheit unterwegs, ich werde sie beschatten!«

»Okay«, sage ich zögerlich. Ich wusste nicht, wieso ich die nächsten Worte sagte. Vielleicht, weil Celia so offensichtlich durch den Wind war und nicht ansatzweise so ruhig und besonnen wirkte, wie ich sie kennengelernt hatte. »Das können wir ja zusammen machen«, schlug ich also vor.

Wieder sah Donovan mich überrascht an. Ja, schon klar, wollte ich am liebsten zu ihm sagen. Ich weiß doch auch nicht, wieso ich das anbiete.

Und fast so, als hätte ich die Worte tatsächlich ausgesprochen, sah ich die Dankbarkeit in seinem Blick.

Er trank noch einen großen Schluck Kaffee und bearbeitete dann ebenfalls seine Zimtschnecke mit der Gabel.

Dafür hatte ich keine Geduld. Ich nahm das warme, klebrige Ding geradewegs in die Hand und biss hinein. Und heilige Scheiße – sie war so was von gut. Süß, würzig, weich und warm. Die absolute Perfektion.

»Ich kann heute Abend nicht«, sagte Donovan und verzog entschuldigend das Gesicht. »Heute bin ich zum Dinner mit meinen Eltern verabredet. Wenigstens kann ich Holland dabei im Blick behalten.«

»Ich wusste, dass eure strikte Familienzeit uns irgendwann noch gelegen kommt«, sagte Celia mit einem triumphalen Lächeln. Ihr Blick huschte kurz zu mir. Dann legte sie die Gabel ab, nahm die tropfende Zimtschnecke ebenfalls in die Hand und biss genüsslich hinein.

»Okay, du wirfst also einen Blick auf Holland, und wir sehen nach, was Rosie so treibt«, fasste ich zusammen. »Was auch immer das bedeutet. Wie genau stellen wir das überhaupt an, Celia?«

»Überlass das mir«, sagte sie geheimnisvoll. »Ich werde dir Uhrzeit und Adresse schicken.«

Donovan nickte. Und als er nun ebenfalls die Zimtschnecke in die Hand nahm, grinste ich in mich hinein. Wie lange es wohl her war, dass die beiden etwas so Klebriges mit den Händen gegessen hatten?

»Ich werde noch mal versuchen, mit Holly zu reden. Aber sie macht jedes Mal dicht, wenn ich die Drogen auch nur erwähne. Und nach der Sache eben wird sie mit Sicherheit nicht mit mir über Rosie sprechen wollen. Aber ich werde mein Bestes versuchen.«

Celia seufzte. »Höchstwahrscheinlich hast du recht. Aber wenn wir heute nicht weiterkommen, dann gibt es wenigstens noch den Maskenball.«

»Maskenball?«, wiederholte ich neugierig und leider viel zu interessiert.

»Die Eröffnungsfeier eines neuen Members-only-Clubs«, erklärte Donovan. »Die Besitzer haben in Upstate New York eine alte Villa restauriert und das ganze Gelände angeblich in eine Art Erlebniswelt umfunktioniert. Ist ein Sehen-und-gesehen-werden, wie alle Veranstaltungen dieser Art.«

Ich starrte ihn an. »Okay. Und wer wird alles dort sein? Rosie? Holland? Wer noch?«

Lächelnd verdrehte er die Augen. »Absolut jede und jeder. Ich besorge dir eine Einladung.«

»Du ihr?«, fragte Celia verwirrt und wischte sich mit einer Serviette mehr schlecht als recht die Hände ab. Verwirrt sah sie mich an. »Hast du nicht längst eine bekommen? Und seit wann besorgt dir Donovan Einladungen?«

»Also, er …«, begann ich und dachte angestrengt nach. Hilfesuchend sah ich zu Donovan, aber Celia merkte es sofort und hob die Augenbrauen. Sag es ihr. Sag ihr einfach die Wahrheit! Aber konnte ich das wirklich tun? Gott, ich wollte es so sehr!

»Ich habe keine Einladung bekommen«, sagte ich langsam.

»Das ist doch lächerlich, du bekommst immer Einladungen, Payton. Meinst du, Rosie steckt dahinter? Oder Peter?«

Einen Moment starrte ich Celia an. Sag es ihr, sag es ihr, sag es ihr! Dann warf ich Donovan einen fragenden Blick zu. Er wirkte ganz ruhig. Sein Blick war bestimmt und er nickte. »Ich vertraue keinem Menschen mehr als ihr.«

Celia schnalzte mit der Zunge. »Was redet ihr da?«

Ich atmete tief durch. Donovan hatte mir gegenüber immer sein Wort gehalten. Er hatte mich bis heute nicht verraten. Und wenn er glaubte, dass Celia mein Geheimnis ebenfalls hüten konnte …

Ich wischte meine Hände mit einer Serviette ab, aber das führte nur dazu, dass mir Papierfetzen an den Fingern hängen blieben.

»Celia, ich muss dir etwas sagen«, begann ich. Trotz meiner Angst fühlte es sich richtig an. Und das, obwohl mein Vertrauen in letzter Zeit wirklich viel hatte durchmachen müssen. Aber sie war meine Freundin. Und ich war ihre Freundin.

Verwirrt sah sie von Donovan zu mir. »Okay?«

Kurz blickte ich mich im Café um, dann beugte ich mich zu ihr und holte tief Luft. »Ich bin nicht Payton. Mein Name lautet Sarah. Payton ist meine Zwillingsschwester. Nach dem Vorfall auf Donovans Party ist sie am Boden zerstört und völlig zugedröhnt bei mir zu Hause in San Francisco aufgetaucht. Wir haben sie in eine Entzugsklinik verfrachtet, und ich habe mir ihre Sachen geschnappt und bin in ihr Leben geschlüpft, um …« Ich lächelte schief und zuckte mit den Schultern. »Na ja. Gerechtigkeit zu üben, denke ich. Ist alles ein wenig außer Kontrolle geraten, und da steckt noch mehr dahinter. Aber ich denke, es ist an der Zeit, dass du es erfährst. Weil ich dir vertraue und ehrlich mit dir sein möchte. Und weil ich glaube, du kannst ein Geheimnis für dich behalten.«

Ihre Augen waren kugelrund, und sie blinzelte mich an. Dann lachte sie auf. »Netter Scherz, das ist wirklich …« Ihre Stimme versagte, und ihr Lächeln verblasste. Sie musterte mich und zog die Augenbrauen zusammen. »Unmöglich, das … Ich hätte doch bemerkt, wenn du …«

Ich lehnte mich wieder zurück. »Das ist kein Scherz. Ich bin nicht Payton. Wir sind eineiige Zwillinge und sehen einfach verdammt gleich aus.«

Celia wirkte vollkommen verwirrt, überrascht und ungläubig, und ich konnte es ihr nicht verdenken.

Langsam drehte sie den Kopf und sah Donovan an. Der nickte bloß und biss wieder genüsslich in die Zimtschnecke.

Ihr Kopf drehte sich zurück zu mir. »Und du verarschst mich auch nicht?«

»Ich schwöre es.«

»O mein Gott«, murmelte sie und sackte in sich zusammen. Sie sah mich an, als wäre ich ein Alien. »Ich meine … o mein Gott! Payton hat mal eine Schwester namens Sarah erwähnt, aber nie, dass ihr Zwillinge seid!«

Ich presste die Lippen zusammen und ignorierte den Stich in meiner Brust. Erwähnt. Ganz offenbar hatte Payton in ihrem tollen Leben inmitten der High Society von Manhattan so getan, als würde ich nicht mehr existieren. Ihre allerbeste Freundin, ihre angebliche Seelenverwandte. Altbekanntes Lied.

»Tja«, murmelte ich und starrte auf den Tisch. »Sie hat einiges nicht erwähnt.«

»Du … bist also … Seit Semesterbeginn warst das die ganze Zeit du? Nicht Payton?«

Diesmal bereute ich die Sauerei an meinen Händen, denn am liebsten hätte ich mir nervös durch die Haare oder über das Gesicht gestrichen.

»Ja, die ganze Zeit. Tut mir leid, dass ich dir so lange etwas vorgemacht habe, aber ich kannte dich nicht und wusste nicht, ob mein Geheimnis bei dir sicher wäre. Hätte ich es der falschen Person anvertraut, hätte Payton ihren Platz an der Columbia verlieren können. Das ist auch immer noch eine Gefahr, deshalb bin ich einfach vorsichtig.«

Sie nickte hastig. »Das verstehe ich. Das ist … Ich hätte nie damit gerechnet. Ich bin froh, dass du es mir überhaupt erzählst. Ich meine – was zur Hölle? Du bist also wirklich nicht Payton? Ich fasse es nicht, ihr seht euch echt zum Verwechseln ähnlich!«

Donovan gab ein halbes Grunzen von sich. Und das seltsame Geräusch brachte mich mit einem Mal dazu, an unsere erste Begegnung zu denken.

An den Kuss.

Ich schüttelte mich. Gleichzeitig musste ich ein Lachen unterdrücken. Wie absurd. »Ich weiß. Früher als Kinder haben wir öfter mal die Rollen getauscht, aber nie so lange und nie bei einer so ernsten Angelegenheit. Das ist auch für mich neu.«

»Und Payton ist wo? In einer Entzugsklinik? Gott, die Ärmste, ich wusste nicht einmal, dass sie ein Suchtproblem hat. Wie geht es ihr? Ich möchte sie unbedingt besuchen. Vielleicht kannst du mir bei Gelegenheit ihre Nummer geben?«

Ich nickte. »Ja, also ich … Das ist eine lange Geschichte. Das erkläre ich dir mal in Ruhe.«

Kurz blieb es still. Fast so, als würde Celia einen Moment brauchen, um die Information zu verarbeiten.

»Na schön«, sagte sie, was mich aufblicken ließ. Sie lehnte sich vor. »Ich würde dir ja die Hand reichen, so als offizielle Begrüßung, aber …«

Grinsend zeigte ich ihr meine Hände, die genauso fettig und zuckrig wie ihre waren. »Ich glaube, dann würden wir stärker als mit Superkleber aneinanderkleben.«

»Das ist ein Plot-Twist, würde ich mal sagen. Aber gut. Dann stell dir einfach meinen Händedruck vor.« Langsam erwiderte sie mein Grinsen und schüttelte den Kopf. »Freut mich, dich kennenzulernen, Sarah Quinn.«


Kapitel 15 
»Not all men«

Payton

Ein Jahr zuvor

Die Aufnahmen glitten mir aus den Händen. Sie landeten auf meinem Schoß und fielen auf den weichen Teppich vor dem Sofa.

Hure.

Du bist eine Hure.

Du fickst Männer für Geld.

Alles drehte sich. Mir war plötzlich so schlecht, dass sich Speichel in meinem Mund sammelte. Ich konnte mich selbst dann nicht rühren, als ich den Druck von Peters Hand auf meinem Knie spürte und er begann, mein Bein zu streicheln.

»Was wird wohl Donny von dir halten?«, fuhr Peter mit den Lippen an meinem Ohr fort, »wenn er erfährt, was für unaussprechliche, erniedrigende Dinge seine geliebte Freundin über sich ergehen lässt, nur um so tun zu können, als wäre sie vermögend?«

Erst als Peters Hand meinen Oberschenkel hinaufwanderte, löste sich meine Starre. Keuchend packte ich sein Handgelenk, bevor seine widerlichen Finger unter den Saum des Morgenmantels gleiten konnten.

»Du … du verstehst das falsch«, sagte ich mit bebender Stimme. Ich wich vor ihm zurück und sah ihn schwer atmend an. »Du verstehst das falsch, Peter. Ich bin keine Hure, es ist nicht so …«

»Wie es aussieht?«, beendete er meinen Satz voller Spott. »Ja, sicher, Payton. Wieso habe ich nur Mühe, das zu glauben, wenn es offensichtlicher nicht geht?«

Ich funkelte ihn an, während mein Herz laut und zornig gegen meine Rippen hämmerte. »Ist das hier wieder eines deiner abgefuckten Spiele?! Ist dir klar, was du mir unterstellst? Warte nur, bis Donny davon erfährt. Er wird dir niemals glauben!«

Es war ein Bluff. Ich würde Donny kein Wort davon sagen. Dass er von meinen Treffen im Hotel erfuhr, war eine meiner größten Ängste. Und wie es aussah, konnte Peter es riechen. Wie ein Hai, der Blut witterte.

»Tja«, seufzte er und ließ sich tiefer ins Sofa sinken. »Aber ist es wirklich nur Donny, den du davon überzeugen musst, dass du keine geldgeile Hure bist? Ach nein, warte.« Er rieb er sich über das Kinn, als müsste er nachdenken. »Nennen das die Feminismus-Schlampen heutzutage nicht Sugarbaby?« Ich verzog das Gesicht und er grinste breit. »Was ist mit Donnys Eltern? Seiner kleinen Schwester Holland? Cameron, Rosie, Celia, Grace und Alyssa? Oder mit meinem Bruder Monty und seinen Freunden?« Er senkte die Stimme, als wollte er mir ein Geheimnis verraten. »Was, wenn sie alle erfahren, dass du nach deinen Vorlesungen die Schwänze von perversen alten Männern lutschst und ihnen vorheuchelst, es zu lieben, wenn sie auf deinem Gesicht kommen? Und das alles, nur um dir Drinks für vierzig Dollar und schicke Klamotten leisten zu können? Meinst du nicht, sie fänden das ziemlich armselig? Widerlich?«

Ich sprang auf. »O mein Gott, Peter!«, schrie ich mit schriller Stimme. »Nein!« Ich raufte mir die Haare und mir entwich ein panischer Laut. »Nein! Nein, das stimmt so nicht!«

Ich rauschte zur Tür. »Verschwinde hier und wage es nie wieder, auch nur mit mir zu reden! Raus!«

Er folgte mir mit erschreckend schnellen Schritten. Doch gerade als ich die Tür aufriss, knallte er sie zu und stieß mich mit einer solchen Wucht dagegen, dass mir die Luft aus der Lunge wich. Keuchend versuchte ich, mich zu befreien, doch ich hatte keine Chance. Er drückte mich gegen das Türblatt, packte plötzlich meine Unterarme und sorgte mit seinem ganzen Körper dafür, dass ich mich nicht von der Stelle rühren konnte.

Seine Brust hob und senkte sich schnell. Wieder presste er die Lippen an mein Ohr. »Ich war noch nicht fertig, Payton. Willst du mich wirklich rausschmeißen, wenn ich so brennend heißes Fotomaterial gegen dich habe? Das im Umschlag waren nur Kopien.«

Ich unterdrückte ein Schluchzen und drehte den Kopf von ihm weg. »Was zur Hölle willst du von mir, Peter?«, wisperte ich. »Warum hast du mich fotografieren lassen? Wieso willst du mein Leben zerstören?«

»Schhh«, sagte er leise und streichelte meine Wange, als mir doch ein Schluchzen entfuhr. »Oh Payton. Ich will doch nicht dein Leben zerstören. Ich bin nicht hier, um dich vor vollendete Tatsachen zu stellen. Ich bin hier, um dir eine Wahl zu lassen.«

Er richtete sich auf und sah mich an. Seine blauen Augen funkelten aufgeregt. Als würde ihm das hier gefallen … während für mich eine ganze Welt zusammenbrach.

»Was für eine Wahl?«, fragte ich erstickt. Das Adrenalin in meinen Adern sorgte dafür, dass die ganze Welt sich zu nah, zu intensiv anfühlte.

»Es ist wirklich einfach, es liegt ganz bei dir. Finde heraus, was passiert, wenn ich allen die Wahrheit über Payton Quinn erzähle und ihnen die Bilder zeige …« Seine Nasenspitze strich meinen Kiefer entlang. »Oder überzeuge mich«, flüsterte er.

Dann küsste er meinen Hals.

Ein ungläubiger Laut entwich meiner Kehle. Dann gleich noch einer, denn die Küsse genau über meinem Puls wurden mehr, wurden länger und feuchter. Das hier war kein Scherz. Es war keiner seiner schlechten oder unangebrachten Witze. Aber das konnte doch nicht sein. Nicht einmal Peter würde so etwas Unaussprechliches tun!

Das hier war … nicht echt. Das konnte nicht real sein. Peter war Camerons fester Freund. Sie liebten einander, so zerstörerisch ihre Beziehung auch war. Er war Teil der High Society und gehörte zu den reichsten Familien von ganz New York City! Peter und Cameron würden nach dem Abschluss an der Columbia heiraten. Peter war Donnys bester Freund. Sie waren zusammen aufgewachsen. Das hier konnte nicht echt sein.

Es musste ein Albtraum sein.

Meine Hoffnungen zerbarsten, als Peters rechte Hand sich von meinem Unterarm löste und meine Brust umfasste.

Ich erstarrte zur Salzsäule.

Langsam löste er sich von mir und grinste mich verschmitzt an. Er trat einen Schritt zurück und wartete ab.

Für einen langen Moment taten wir nichts anderes, als uns anzustarren. Er erwartungsvoll. Und ich? Leer. Bestürzt. Betäubt.

Nur die Tür an meinem Rücken schien mich aufrecht zu halten, denn meine Knie hatten sich verflüssigt. Ich atmete tief durch die Nase ein und aus und biss dann die Zähne zusammen.

Ich war vieles, aber ganz bestimmt kein Opfer. Ich war kein Mensch, der sich erpressen ließ. Ich war nicht schwach. Ich war vielleicht ängstlich und nicht gut darin, mit meinen Geheimnissen umzugehen, aber ich war nicht … nicht das, zu dem Peter mich verbiegen wollte. Ich würde das hier nicht mit mir machen lassen. Peter Darlington war das größte Arschloch, das ich kannte, ich würde niemals nach seiner Pfeife tanzen.

Du hast die Wahl.

Es liegt ganz bei dir.

Finde heraus, was passiert, wenn ich allen die Wahrheit über Payton Quinn erzähle.

O Gott. Was, wenn es wahr war? Wenn er es tun würde? Ich spürte Galle in meiner Kehle aufsteigen.

Seine Mundwinkel wanderten nach unten. »Was, kein Kampfgeist in dir? Willst du mir nicht sagen, was für ein kranker Bastard ich bin? Oder dass du mich hasst? Nichts?«

Angestrengt leckte ich mir über die Lippen und atmete zittrig ein. »Und dann?«

Grollend verdrehte er die Augen. »Scheiße, du bist so eine peinliche Versagerin, Payton. Da ziehen sich mir die Eier zusammen, ehrlich. Was ist nur los mit dir?«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Du brauchst Hilfe, Peter«, stieß ich hervor. »Du brauchst ganz dringend professionelle Hilfe. Du bist nicht gesund. Du hast schwerwiegende Probleme.«

»Und weiter?«, fragte er gelangweilt.

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Und weiter?«, wiederholte ich keuchend. »Du willst einfach so behaupten, dass ich eine Hure wäre, obwohl ich das nicht bin?«

»Aber das bist du.«

Ich warf die Arme in die Luft, und mit einem Mal explodierte meine Wut. »Bin ich nicht, Herrgott noch mal! Aber dich interessiert es überhaupt nicht, oder? Die Wahrheit ist dir scheißegal!«

Er lachte auf. Dann lachte er noch einmal und fuhr sich durch die Haare. »Na endlich, du hast es begriffen, Sherlock! Es ist mir wirklich scheißegal, ob du im Hotel geritten wirst oder doch nur Bingo mit einsamen Rentnern spielst.«

Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Doch ich rang um Fassung. »Du Psychopath. Du bist ein gottverdammter …« Ich brach ab, als ich das Geräusch eines Reißverschlusses hörte. Ich stolperte zur Seite und starrte auf seine Hand an seiner Hose, die den Gürtel abzog und den Knopf öffnete. »Was zum Teufel tust du da?!«

»Ich will, dass du mir sagst, wie widerlich du mich findest. Sag mir, wie sehr du mich hasst, Payton.«

Angewidert wich ich weiter vor ihm zurück, bis ich die Kücheninsel erreichte. Mir war eiskalt, und das Dröhnen meines Herzens rauschte mir in den Ohren. »O mein Gott. Ich werde allen sagen, was du hier abziehst. Am besten zeige ich dich einfach gleich an. Mein Nachbar ist Anwalt. Jemand wie du gehört in Sicherheitsverwahrung.«

Er folgte mir zur Kücheninsel und nahm glücklicherweise die Hände von seinem Hosenschlitz. Dann blieb er stehen, und es fühlte sich an, als wäre der kalte Marmor zwischen uns ein Schutzwall.

»Denk an die Fotos«, erinnerte er mich und schob ein selbstgefälliges Grinsen hinterher. »Wem werden sie wohl eher glauben, hm? Einem bedeutungslosen schwarzen Mädchen aus der Pampa oder einem Darlington?« Er senkte die Stimme, und mit einem Mal hatte sie einen gefährlichen Unterton. »Ich weiß nicht, ob du es immer noch nicht begriffen hast, aber es gibt nur Option A oder Option B. Entweder du spielst mit, oder dein Ausflug in die Oberschicht erfährt ein abruptes Ende.«

»Fuck«, wisperte ich. Die Panik löste ein Zittern in mir aus, ich konnte gar nicht mehr aufhören.

Ich biss mir so fest auf die Lippe, dass der Schmerz mir Tränen in die Augen trieb. »Das kannst du nicht machen, Peter. Bitte. Donovan ist dein bester Freund, ich bin seine Freundin. Das kannst du ihm nicht antun.«

»Oh Süße, aber du siehst doch, dass ich es kann.« Er verschränkte die Arme auf der Kücheninsel. »Also, ich warte, Payton. Triff eine Entscheidung.«

Meine Verzweiflung betäubte mir die Sinne. Die Synapsen in meinem Hirn arbeiteten auf Hochtouren. Was sollte ich tun? Was, zur Hölle, sollte ich tun? Vielleicht sollte ich es einfach riskieren, dass die Bilder in Umlauf kamen, nur um Peter zu zeigen, dass er mit so einer abscheulichen Nummer nicht durchkam. Donovan würde es schon verstehen, wenn ich ihm die Hintergründe erklärte. Cameron, Holland und Celia würden mir mit Sicherheit glauben, Rosie auch. Und was, wenn nicht?, flüsterte eine leise Stimme in mir. Was, wenn sie sich alle gegen dich wenden? Was, wenn Donny dich verlässt und nie wieder auch nur ein Wort mit dir wechseln will?

Meine Kehle wurde so eng, dass ich kaum noch atmen konnte. Nein. Das würde nicht passieren. Donny liebte mich. Meine Freundinnen liebten mich. Ich war nicht bedeutungslos, und auch meine Hautfarbe spielte dabei keine Rolle. Sie würden mir glauben, nicht ihm, wenn es darauf ankam. Es musste so sein.

Dann fiel es mir siedend heiß ein. Ich dachte an ihn. Ich war nicht frei, ich durfte nicht reden. Wenn ich die Wahrheit preisgab, wenn ich gegen den Vertrag verstieß …

Es ging nicht. Die Konsequenzen waren zu schwerwiegend, das konnte ich nicht machen!

Immer schneller kreisten meine Gedanken. Ich drohte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Es zog mich in einer Abwärtsspirale hinab.

Du hast die Wahl.

Es liegt ganz bei dir.

Finde heraus, was passiert, wenn ich allen die Wahrheit über Payton Quinn erzähle.

Aber ich durfte Peter nicht gewinnen lassen! Ich durfte nicht zulassen, dass er mich zu seiner Spielfigur machte.

Diesmal konnte ich nicht verhindern, dass mir Tränen über die Wangen liefen, doch ich kochte vor Wut.

Wieder sah ich Peter an.

Du hast die Wahl.

Es liegt ganz bei dir.

Finde heraus, was passiert, wenn ich allen die Wahrheit über Payton Quinn erzähle.

Seine Mundwinkel hoben sich erwartungsvoll. »Und? Wie sieht es aus?«

Nichts bis auf meinen Herzschlag und das Rauschen in meinen Ohren war zu hören.

Du hast die Wahl. Es liegt ganz bei dir.

Du hast die Wahl.

Du hast die Wahl.

Ich machte einen Schritt zur Seite. Dann noch einen und noch einen, bis ich um die Kücheninsel herumtrat.

Wieder sah er mich mit diesem herausfordernden Funkeln in den Augen an. »Du hast nur noch zehn Sekunden, um mir deine Entscheidung mitzuteilen.«

Ich schnappte nach Luft. »Du kannst nicht einfach …«

»Acht. Sieben. Sechs …«

Ein Wimmern entfuhr mir. Du hast die Wahl.

Du hast die Wahl.

Nein. Ich hatte keine gottverdammte Wahl.

Ich löste mich von meinem Selbst. Löste mich vom Hier und Jetzt und meinen lauten, brüllenden Gedanken. Dann kniff ich die Augen zusammen, beugte mich vor und drückte meine Lippen auf seine. Eine Sekunde. Zwei. Drei.

Plötzlich prustete Peter los.

Mit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an und wich zurück. Starrte voller Entsetzen den besten Freund meines Freundes an, den ich gerade geküsst hatte.

»Was …«, wisperte ich.

»Was für ein jämmerlicher Kuss soll das denn gewesen sein?! Wenn du es nicht ernst meinst, lass es sein.« Lachend schüttelte er den Kopf. »Tja, ich sollte dann wohl gehen. Einen Versuch war es wenigstens wert.«

»Warte!« Ich packte seinen Arm, als er sich abwenden wollte. »Warte«, wiederholte ich leiser. Verzweifelter. Meine Stimme brach.

Wieder seufzte Peter, diesmal fast schon genervt.

Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn noch einmal, diesmal länger.

»Hm«, machte er ungerührt. »Immer noch langweilig.«

Meine Verzweiflung schlug in blanke Wut um, und ich küsste ihn ein weiteres Mal.

»Payton«, sagte Peter beinahe sachte. »Das wird nichts. Ich hätte gedacht, Schwarze wären feuriger, aber du bist zu nett. Das funktioniert nie im …«

Bevor ich schalten konnte, hatte ich auch schon ausgeholt und ihm eine gehörige Ohrfeige verpasst. »Feurige Schwarze?«, schrie ich schrill. »Du widerliches rassistisches Arschloch!«

Keuchend berührte er seine Wange und drehte langsam den Kopf zu mir zurück. Die Zeit stand still.

Die plötzliche Angst in mir glich einem Schleudertrauma, und alles begann sich zu drehen, sogar mein Magen. Oh nein, was hatte ich getan? Ich hatte ihn geschlagen! Ich!

Seine Nasenflügel bebten, und sein Blick verdunkelte sich. »Schlag mich noch mal.«

»Was?«, fragte ich ungläubig.

»Komm schon. Schlag zu.«

Ungläubig und schwer atmend starrte ich ihn an. Was auch immer er damit bezwecken wollte … bei so einem Angebot konnte ich nicht widerstehen.

Ich holte aus und schlug auf seine andere Wange, noch fester als zuvor. Das laute Klatschen war befriedigend, genauso wie das stechende Kribbeln auf meiner Handfläche. Wieder flog Peters Kopf zur Seite, begleitet von einem erstickten Laut.

Er lachte leise und rieb sich den Kiefer. »Fuck, das wolltest du schon länger tun, oder?«

»Du hast ja keine Ahnung«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor. Seine Reaktion darauf war jedoch nicht das, womit ich gerechnet hatte.

Er stöhnte tief und sah mich herausfordernd aus halb gesenkten Lidern an. Machte er sich über mich lustig? Was sollte der Scheiß?!

»Ich hasse dich«, sagte ich und unterdrückte ein Schluchzen. Ich presste ihm meinen Zeigefinger gegen die Brust und explodierte mit einem Mal. »Du bist eine widerwärtige Kakerlake, Peter Darlington. Ich hasse dich mehr als jeden anderen Menschen auf dem Planeten. Du bist ein unberechenbarer, gefährlicher Psychopath, und ich hoffe wirklich inständig, dass du gleich morgen früh überfahren wirst und deine gottverdammten Überreste in der Gosse landen.«

Ich hatte noch nie einen anderen Menschen so offenkundig beleidigt. Es fühlte sich zu gleichen Teilen fatal und befreiend an.

Peters Blick verdunkelte sich und wanderte meinen Körper hinab. Und dann …

Ich taumelte zurück, als er seinen Schwanz aus der Hose holte und seine Faust um ihn schloss.

»W-was tust du da? Was passiert hier?!« Jeder Gedanke in meinem Kopf löste sich in Luft auf, und ich konnte vor Entsetzen nicht atmen.

»So ein braves Mädchen«, keuchte Peter und bewegte seine Hand. »Ein braves Mädchen wie du würde nie etwas Unanständiges mit einer Kakerlake wie mir tun, nicht wahr?«

Ich konnte nicht sprechen. Konnte nicht denken. Konnte nur weiter zurückweichen und mich nach Halt suchend an der Kücheninsel festkrallen. Mein Magen drehte sich um. Er holte sich einen runter. Peter stand vor mir und holte sich einen runter.

»Antworte«, befahl er.

Doch ich konnte nicht antworten. Alles, was ich zustande brachte, war ein Kopfschütteln.

»Fuck, das ist so geil«, stöhnte Peter und stützte sich ebenfalls an der Kücheninsel ab. Seine Augen leuchteten, und ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Immer wenn ich Cameron ficke, stelle ich mir vor, dass du das bist, Payton.« Er atmete schneller. »So geil machst du mich, wenn du vor mir ständig mit Donovan rumleckst.«

Ich wollte heulen. Ich wollte wegrennen, die Polizei anrufen, Donovan oder wen auch immer. Aber ich konnte nicht. Meine Angst hielt mich fest. Die Fotografien von mir, die auf dem Sofa verstreut lagen, hielten mich fest.

Ich bohrte meine Fingernägel in die Handteller und brachte jeden Funken Kraft auf, um nicht zu schluchzen. »Das wird niemals passieren, Peter«, brachte ich hervor. Das Zittern in meiner Stimme verriet mich. Ich wollte wütend und hart klingen, wollte ihm die Meinung geigen und ihn anbrüllen. Doch ich schaffte es nicht. Konnte mich nicht aus meiner Schockstarre befreien. Erst die Fotos und jetzt das.

Er winselte und machte ein gequältes Gesicht. Seine Faust wurde schneller. »Sag niemals nie, Baby.«

»Niemals!«, schrie ich so schrill, dass es mir in der Kehle brannte.

Ein lautes Klingeln dröhnte plötzlich durch das Apartment.

Ich riss den Kopf herum. Dann übernahm mein Überlebensinstinkt. Ich stürzte zur Tür und hob den Hörer ab. »Ha … Hallo?«

»Miss Quinn, Sie haben wieder Besuch: Mr. Savatier. Soll ich ihn ebenfalls hochschicken?«

Keuchend bedeckte ich mit den Fingerspitzen meinen Mund.

Heiße Tränen der Erleichterung ließen meine Sicht verschwimmen. Es war vorbei. Der Albtraum hatte endlich ein Ende.

»Ja«, ächzte ich. Ich wagte es nicht, einen Blick zu Peter zu werfen, doch ich hob die Stimme an. »Ja, schicken Sie Donovan hoch.«

Ich legte auf, noch während John etwas erwiderte.

Tränen liefen über meine Wangen, als ich zum Sofa hastete und die verstreuten Bilder zusammensammelte. Trotz meines Zitterns schaffte ich es irgendwie, sie zurück in den braunen Umschlag zu stecken. Dann richtete ich mich auf und drehte mich zu Peter um. Er schob sein Ding zurück in die Hose, richtete es und schloss den Reißverschluss. Ein triumphales Grinsen bedeckte sein Gesicht. Seine Wangen waren von meinen Schlägen und dem, was er gerade getan hatte, ganz rot, und er leckte sich wieder über die Lippen. Was würde nun geschehen? Was hatte er vor? Was würde er tun, sobald Donny hier war?

Mein Herz donnerte gegen meinen Brustkorb, wollte fliehen und sich verstecken, genau wie der Rest von mir.

Erneut setzten sich meine Füße in Bewegung. Ich floh ins Badezimmer, musste mich sammeln, musste mich zurückziehen.

Musste schreien. Weinen.

Peters Lachen klingelte mir in den Ohren, dann schlug ich mit voller Kraft die Tür zu und sperrte ab.

In dem Augenblick, als ich auf dem kalten Boden zusammenbrach, spürte ich alles. Spürte meinen Körper, spürte die Schande, die Schuld, den Horror, das Entsetzen, den Unglauben, die Angst.

Ich weinte lautlos und heftig, auf den Knien, mit aufgerissenem Mund und zusammengekniffenen Augen. Ich verlor mich in den Tränen und ließ mich tief in den Abgrund reißen.

Er erpresste mich. Peter Darlington erpresste mich und hatte plötzlich mein Leben in der Hand. Zusammen mit Fotos, die es jederzeit zerstören könnten.

Durch die Tür hörte ich Donnys Stimme. Donny, dessen Eltern ich heute kennenlernen würde. Der mich abholte, um mit mir zu ihnen zu fahren und gemeinsam mit ihnen zu Abend zu essen.

»Was machst du denn hier?«, hörte ich Donovans Stimme.

»Ich wollte Payton nur einen kleinen Pep Talk für das Abendessen geben. Cam hat mir erzählt, wie aufgeregt sie deshalb ist.«

»Danke, du bist der Beste. Wo ist sie denn?«

»Im Bad. Sie hatte ein kleines Missgeschick.«

Ich riss an meinen Haaren. Wiegte mich vor und zurück.

»Ich mache mich dann gleich auch wieder auf den Weg. Warte kurz, hab meinen Kram auf dem Sofa liegen gelassen.«

Sie redeten weiter.

Du musst dich bewegen. Tu irgendetwas.

Auf Händen und Knien kroch ich zum Waschschrank. Zog mich an ihm hoch.

Mein Handy vibrierte.

Mechanisch griff ich danach und sah drauf. Eine Nachricht von Rosie.

Heyheyhey,
hab einen schönen Abend bei den Savatiers. [image: ] Mach dir keinen Kopf. Und falls doch, nimm einfach einen von den Smileys. Lieb dich, küss dich, bis bald.
Rosie

Einen von den Smileys.

War es Schicksal, dass die Nachricht genau jetzt eintraf?

Schwer atmend begegnete ich meinem verheulten Blick im Spiegelbild. Ich war ein lebender Albtraum. Verquollene, gerötete Augen, verschmiertes Make-up und geschwollene Lippen. Selbst meine Haare und die sorgsam hineingedrehten Locken waren hinüber.

Mach dir keinen Kopf. Und falls doch, nimm einfach einen von den Smileys.

Rosie hatte die Angewohnheit entwickelt, mir zu jeder sich bietenden Gelegenheit ein Tütchen zu schenken. Aus Höflichkeit hatte ich nie abgelehnt, sie hatte immer darauf bestanden, aber ich hatte noch nie das Bedürfnis gehabt, irgendeine Pille davon einzuwerfen. Ich nahm keine Drogen. Ich hatte kein Interesse an Drogen.

»Okay, wir sehen uns, Bro. Habt einen schönen Abend. Und sag Payton, dass sie sich zusammenreißen soll. Sie war vorhin ein bisschen hysterisch.«

»Hör auf, Frauen ständig als hysterisch zu bezeichnen, Peter.«

Ein Lachen erklang. »Nimm endlich den woken Stock aus dem Arsch, Mann. Ich wollte euch bloß einen schönen Abend wünschen.«

»Danke.«

»Immer wieder gerne.«

»Was hast du da eigentlich in dem Umschlag?«

»Ach, nichts weiter. Nur ein kleiner Ansporn für Payton, sich von jetzt an von ihrer besten Seite zu zeigen. Wir sehen uns dann morgen. Richte deinen Eltern Grüße von mir aus, das wird sie bestimmt freuen.«

Eine Tür fiel ins Schloss, ehe Ruhe einkehrte.

Ich knirschte mit den Zähnen. Ansporn. Hysterisch. Zusammenreißen. Zusammenreißen!

Ich drohte ein für alle Mal die Nerven zu verlieren. Mein Atem wurde immer schneller und schneller. Was hatte ich getan? Wie hatte ich das eben mit Peter nur zulassen können?! Das hier musste ein Albtraum sein. Ich wollte aufwachen. Was konnte ich tun, um endlich aufzuwachen?

Ich durchwühlte meinen Kulturbeutel, bis ich die kleinen Tütchen fand, die ich mittlerweile angesammelt hatte. Da waren grüne, pinke, blaue, lilafarbene und rote Pillen und Pulver. Ich hatte keine Ahnung, warum Rosie mir das einfach so geschenkt hatte. Das Zeug war zusammengenommen bestimmt einige hundert Dollar wert.

Kleine rote Smileys lächelten mir entgegen. Mach dir keinen Kopf. Und falls doch, nimm einfach einen von den Smileys.

Ich wollte mir keinen Kopf mehr machen. Ich wollte überhaupt nicht denken, am besten nie wieder. Alles andere war mir mit einem Mal egal. Ich wollte bloß fliehen. Vor meinem Leben, das gerade implodiert war. Vor mir selbst.

Mit zitternden Fingern nahm ich eines der Tütchen in die Hand. Nimm einfach einen von den Smileys.

Ich nahm zwei und spülte Wasser hinterher.

Anschließend gurgelte ich mit Mundspülung und begann damit, mein Make-up aufzufrischen.

Mein Blick wanderte wieder zu den Tütchen. Würden die zwei reichen? Was musste ich nehmen, um heute Abend durchzuhalten? Ich wollte nicht mehr fühlen. Es war mir sogar egal, dass ich Donnys Eltern kennenlernen würde. Was spielte das noch für eine Rolle, jetzt, wo ein Teil von mir verkümmert und gestorben war?

Deshalb öffnete ich die Tüte mit dem blauen Pulver. Wieder hatte ich Rosies Singsang-Stimme dabei im Kopf. Das beste Mittel gegen Angst. Xanax ist ein Scheiß dagegen. Vertrau mir, ich nehme es fast jeden Tag, und mir ging es nie besser.

Ich legte eine Line auf den Waschtisch, obwohl ich so was noch nie zuvor getan hatte, beugte mich hinab und schniefte sie ein. Es brannte höllisch, war bitter im Gaumen, und ich musste husten. Doch ich schniefte auch den Rest, bis nichts mehr zu sehen war. Es war mir egal, dass ich meine eigenen Regeln gebrochen hatte: niemals Drogen nehmen. Sie spielten keine verdammte Rolle mehr.

Ich blieb lange im Bad, frischte unaufhörlich mein Make-up auf und frisierte meine Haare, bis sich eine dumpfe Ruhe in mir ausbreitete. Ein sanftes … Nichts.

Ich lächelte mich im Spiegel an, testete aus, ob ich das überhaupt noch konnte. Wischte mir über die juckende Nase. Meine Augen waren noch immer gerötet und ein wenig geschwollen. Aber sei’s drum. Wen kümmerte das schon?

Ich zog den seidenen Mantel enger um mich und verließ das Badezimmer.

Donny saß am Esstisch und blickte auf, als ich auf ihn zukam. Seine Miene erhellte sich, und er strahlte mich an.

Ich glaube, ich lächelte zurück.

»Zum Glück habe ich einen einstündigen Puffer eingebaut«, sagte er lachend, als er mich musterte. Er stand auf, trat zu mir und küsste mich. »Alles okay, Pay?«, fragte er sanft und strich mit den Fingerknöcheln über meine Wange. Seine Augen zuckten besorgt hin und her, während er mich musterte. Dann erschien eine Falte zwischen seinen Brauen. »Du hast geweint.«

Ich nickte bloß. Die Bewegung fühlte sich so fremd und lustig zugleich an, wie ein … ein Wobbel. Ein Lachen entfuhr mir. Gab es das Wort überhaupt? Ein Wobbel! Ich nickte wieder.

Donny lächelte verwirrt. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Alles bestens. Bin nur etwas durchgedreht, weil ich so aufgeregt bin.«

Er drückte einen Kuss auf meinen Scheitel. »Ach, Liebling, ich sagte doch, dass du ganz entspannt sein kannst. Tut mir leid, dass du weinen musstest.«

»Schon okay. Peter ist ja jetzt weg.«

Er seufzte. »Ich habe keine Ahnung, wieso er hier aufgekreuzt ist. Hoffentlich ist er dir nicht auf die Nerven gegangen.«

Ich setzte ein Lächeln auf. »Ich gehe mich jetzt anziehen.«

»Mach das«, sagte er schmunzelnd. Seine Hände streichelten über meinen Rücken. Dann glitten sie tiefer und umfassten meinen Po. Er lächelte schief. »Wir haben aber auch noch ein wenig Zeit …«

»Wie du meinst«, erwiderte ich bloß. Denn es war mir egal. Mein Körper war sowieso nicht real. Was war schon real?

Irritiert blinzelte Donny mich an. »Äh … wie du meinst?«

Verdammt, ich war so high. Und es war großartig. Ich bereute es, dass ich so was nicht schon viel früher ausprobiert hatte.

Ich küsste sein Kinn und schloss die Augen. »Ich liebe dich, Donny«, nuschelte ich.

»Ja, äh … ich liebe dich auch, Pay. Ist wirklich alles okay? Hast du getrunken?«

»Nope. Ich hab gar keinen Alkohol hier.«

»Okay. Aber du benimmst dich seltsam. Ist das gerade ein Nervenzusammenbruch? Hast du einen Nervenzusammenbruch, Payton?«

»Wie nennt man eigentlich den Ort unter der Hölle?«, fragte ich, während ich mich von ihm losmachte, um ins Schlafzimmer zu laufen. Jeder Schritt war total faszinierend. Gott, war das gut. Schritte waren toll.

»Keine Ahnung? Höllenkeller oder so? Zweite Hölle? New Jersey?«, rief Donny mir hinterher.

Ich lachte laut und blieb am Türrahmen stehen, um über die Schulter zu blicken. »New Jersey! Der war gut.«

Mit dem heutigen Abend hatte ich einen Ort betreten, der dunkel, kalt und hoffnungslos war. New Jersey war das aber nicht.

Ich drückte die Hand auf meine Nasenspitze. Dann umschloss ich meine Brüste und legte den Kopf schief. Ob man einen Schandfleck loswurde, wenn man einfach drüberkritzelte? Ihn überlagerte, bis es ihn nicht mehr gab? Da Vinci und Picasso hatten das doch mit Sicherheit auch schon mal gemacht.

»Keine Ahnung, hab ich nie drüber nachgedacht«, sagte Donny und folgte mir mit verwirrter Miene.

»Fuck«, wisperte ich tonlos. »Du kannst Gedanken lesen.«

Kannst du das hören? Hallo, hörst du meine Gedanken? Oder hatte ich bloß laut gedacht, ohne es zu merken?

»Du bist wirklich seltsam drauf, Pay. Sicher, dass du nichts getrunken hast?«

»Lass uns Sex haben«, murmelte ich, drehte mich um und lief ins Schlafzimmer. »Außer, du willst nicht?«

Schnelle Schritte erklangen hinter mir. Dann entfuhr mir ein Quieken und gleich darauf ein Lachen, als er mich plötzlich hochhob, zum Bett trug und draufwarf. Kichernd sah ich zu ihm auf. Ich schaukelte in einem Meer aus Wolken. Ich wollte, dass es nie wieder aufhörte. Ich wollte für immer hier liegen.

Grinsend sah Donovan auf mich herab und zog sich sein Oberteil über den Kopf. »Verpass mir eine Kugel zwischen die Augen, wenn ich je nicht mit dir schlafen will.«

»Booom«, seufzte ich, streckte die Arme über Kopf und schloss die Lider.

Eine Kugel zwischen den Augen. Das klang gerade auf erschreckende Weise verlockend.


Kapitel 16 
Wuff, wuff

Sarah

Noch am selben Abend zogen Celia und ich zusammen los, um Rosie zu beschatten. Celia war noch besser vernetzt, als ich gedacht hätte. Es hatte eine Weile gedauert, aber durch diverse Gruppenchats und ihre sonstigen Kontakte hatte sie schließlich herausgefunden, wo Rosie sich heute Abend herumtrieb.

Von allen Orten auf der Welt musste es natürlich eine Party in einem Sexclub in der weitest entfernten Ecke Brooklyns sein.

Wir standen neben einem spärlich beleuchteten Tor aus rostigem Metall, umgeben von Lagerhallen und ehemaligen Fabrikgebäuden, die zu schicken Wohnkomplexen und Büros umgebaut worden waren. Glücklicherweise regnete es nicht, aber es war trotzdem bitterkalt. Es gab keine Schlange vor dem Tor wie bei einem normalen Club. Ein paar Leute standen herum und rauchten, ganz unauffällig in gefütterten Jacken und Mänteln, die meisten aber verschwanden direkt durch das Tor ins Backsteingebäude.

Meine Zähne klapperten aufeinander, trotz des knöchellangen schwarzen Steppmantels, den Celia mir geborgt hatte. Darunter trug ich praktisch nichts. Als Celia vorgeschlagen hatte, dass wir uns bei ihr zurechtmachten, hatte ich definitiv etwas anderes im Sinn gehabt. Alles außer eine Kink-Party. Unter ihrem Mantel trug Celia einen Body aus Spitze und Leder, ein Halsband mit schwarzen Bändern und silbernen Ringen und dazu dunkelrote Stiefel, die ihr bis weit über die Knie reichten. Das war’s, mehr nicht. Ich wiederum hatte einen derart kurzen schwarzen Latexrock übergestreift, dass man bei jedem Schritt zu viel von meinem Po sehen konnte. Dazu hatte ich ein schwarzes … Oberteil gewählt. Oder war es ein BH? Jedenfalls sah es aus, als hätte ich versucht, meine Brüste in Waffelhörnchen zu stecken. Zu wenig Stoff, zu viel Dekolleté und zu viel Kegelform. Dazu schwarzer Lidschatten und Celias dunkelroter Lippenstift, den ich schon öfter an ihr bewundert hatte. In der Hand hielt ich ein Stück Spitze, das ich mir gleich im Club über das Gesicht binden würde – nicht dass Rosie uns noch entdeckte, bevor wir sie entdecken konnten. Celia hatte ebenfalls eine Art Maske aus Spitze dabei.

Sie sah von ihrem Handy auf und schenkte mir einen spöttischen Blick. »Ist dir immer noch kalt?«

Bibbernd verzog ich das Gesicht. »Ich hab fast nichts an.«

»Ich weiß. Ich auch nicht.«

»Ich glaube nicht, dass ich jemals so leicht bekleidet das Haus verlassen habe. Und ich bin in Kalifornien aufgewachsen.«

Sie lachte ausgelassen.

»Jetzt mal ehrlich, wieso besitzt du so was überhaupt? Oder hast du einen magischen Angestellten, der uns kurzerhand ein paar pikante Outfits gekauft hat?«

»Nein, ich habe die Teile schon eine Weile. Jetzt sieh mich nicht so entgeistert an! Ab und zu gehe ich eben auch auf speziellere Partys. Nur nicht hier. Den Laden kenne ich nicht.«

Ich zuckte mit den Schultern, als wäre es das Normalste der Welt für mich, dennoch kam ich nicht umher, sie anzustarren. Ein Lachen entfuhr mir. »Das sind ganz neue Seiten an dir, die ich heute entdecke.«

»Dito, Sarah«, erwiderte sie und zwinkerte mir zu. Ich hatte das Gefühl, dass Celia und ich uns noch besser verstanden, jetzt, wo sie wusste, wer ich war. Und sie steckte es gut weg, dabei hatte ich sie gerade mal heute Mittag eingeweiht. Sollte mir das Sorgen machen? Mich misstrauisch werden lassen? Andererseits fühlte es sich so gut an, keine Rolle mehr zu spielen. Und es ließ unsere Freundschaft noch echter werden. Ich musste nicht mehr darauf achten, was ich in ihrer Gegenwart sagte. Ich konnte ganz frei sprechen. Das war genau das, was ich gerade brauchte. Und bald schon würde ich ihr auch den Rest anvertrauen, für den wir bisher keine Zeit gehabt hatten. Besonders das mit mir und Monroe. Ich hatte Celia zwar ein wenig mehr erzählt, als wir bei ihr gewesen waren, aber mit ihr darüber zu sprechen, was Payton und Monroe mir angetan hatten, erforderte seinen eigenen Raum, an einem anderen Tag, und kein Info-Dumping bei allem, was bisher geschehen war.

»Meinst du wirklich, dass wir reinkommen, obwohl wir nicht auf der Gästeliste stehen?«, fragte ich zweifelnd und schlang die Arme noch fester um mich. Die schwarzen Plateauschuhe waren verdammt unbequem und erinnerten mich schmerzhaft an meine frisch verheilten Wunden an den Füßen.

»Jaja.« Celia wedelte mit der Hand, ohne den Blick vom Handy zu nehmen. »Ich habe Bargeld und meine Kreditkarte dabei. Ab einer gewissen Summe kannst du auf jeder Gästeliste landen.«

Ich schnaubte. »Klar. Wie konnte ich das vergessen.«

Celia lächelte zufrieden, wegen welcher Nachricht auch immer, steckte das Handy in ihre kleine Umhängetasche und ergriff meinen Arm.

»Na dann, lass uns loslegen.«

Ein nervöses Kribbeln machte sich in mir breit, als wir durch das Tor traten und einen kühlen, rot beleuchteten Gang betraten. Die Musik wurde immer lauter. Nur wenige Meter später erreichten wir eine zweite Tür, vor der zwei Männer in schwarzen Anzügen mit iPads standen.

Celia straffte die Schultern, öffnete ihren Mantel und setzte ein aufreizendes Lächeln auf. Ich sagte kein Wort und versuchte, möglichst unschuldig und freundlich dreinzublicken, während Celia mit den Männern unseren Eintritt verhandelte. Dabei vibrierte es in meiner Manteltasche.

Ich fischte mein Handy heraus … und verzog das Gesicht, während ein Stich durch meine Brust schoss. Monroe.

Du fehlst mir. Hoffe, du hast einen schönen Abend.
Ich liebe dich.

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Antwortest du oder nicht? Und wenn ja, was?

»Hey, alles okay? Du siehst irgendwie geknickt aus.«

Ich öffnete die Augen und begegnete Celias Blick.

»Ja. Es war nur … eine Nachricht. Von Monroe.« Ich lächelte schief.

Ein wissender Ausdruck trat in ihre Augen und irgendwie wurde ihr Blick mitfühlend. Sie musste spüren, dass in mir ein ziemliches Gefühlschaos herrschte. Alles, was sie bisher wusste, war, dass ich Monroe noch nicht eingeweiht hatte. Dass er keine Ahnung hatte, dass ich nicht Payton war. Beinahe wünschte ich mir, dass das tatsächlich mein einziges Problem wäre.

Im nächsten Moment wurden uns die Mäntel von einer Dame mit kurzem schwarzem Bob, heftigem Eyeliner und herzförmigen lilafarbenen Lippen abgenommen. Jetzt gab es nichts mehr, was mein skandalöses Outfit versteckte. Ich hatte das plötzliche Bedürfnis, meinen Körper mit den Händen zu bedecken, als wäre ich nackt. Die kühle Luft ließ mich erneut erzittern, und meine Arme und Beine waren von einer Gänsehaut überzogen.

»Die Handys bitte auch«, sagte die Frau gelangweilt.

»Was, wieso?«, fragte ich erschrocken.

»Handys und Kameras sind hier streng verboten, das ist die oberste Regel.«

Vorwurfsvoll sah ich zu Celia. Wieso hatte sie mir das nicht gesagt? Wir hatten doch vorgehabt, Fotos von Rosie zu schießen!

»Aber natürlich!«, flötete Celia und reichte der Dame ihr Telefon. Zögerlich tat ich es ihr gleich.

»Viel Spaß noch.« Sie schenkte uns den Anflug eines Lächelns, was ihre Langeweile jedoch nicht überlagern konnte.

Celia straffte die Schultern und strich über ihren Body. Ihre Figur und ihre gesamte Erscheinung waren wirklich beneidenswert. »Übrigens siehst du fantastisch aus«, sagte sie mit einem Seitenblick auf mich.

Ich lächelte schief und drückte die Zeigefinger auf die piksenden Spitzen meines Oberteils.

»Ich kann wirklich nicht glauben, dass ich so was trage oder dass wir überhaupt hier sind. Und du siehst auch fantastisch aus.«

»Danke«, sagte sie grinsend. »Jetzt geht’s los, Sarah. Denk dran. Sobald Rosie uns bemerkt, verziehen wir uns. Ab jetzt müssen wir wachsam und vorsichtig sein.«

»Schon verstanden. Das bekomme ich hin.«

Sie ergriff meine Hand, öffnete eine Tür und zog mich hinein. Und es war, als würden wir eine fremde Welt betreten. Das Licht war gedimmt, rot und lilafarben, und in der warmen Luft stand Nebel, der jeden Lichtstrahl sichtbar machte. Es waren mehr Leute hier, als ich gedacht hätte, und sie alle sahen genau so aus, wie ich es auf einer Sexparty erwartet hätte.

»Heilige Scheiße«, sagte ich und blickte mich mit großen Augen um. »Überall Lack und Leder.«

»Und viel nackte Haut, ich weiß. Na los, Maske auf«, wies Celia mich an. Ich zuckte vor Schreck zusammen. Die hatte ich ganz vergessen. Mit den Masken konnte man uns zwar noch immer erkennen, wenn man genauer hinsah, aber sie halfen uns dabei, in der Masse unterzutauchen und mit ihr zu verschmelzen. Wir würden kein Signalfeuer abgeben, sollte Rosies Blick über die Menge schweifen, in der wir uns befanden.

Während ich die Spitzenmaske über die Augen zog, nahm ich die Umstehenden in Augenschein. Celia hatte recht – da war so viel nackte Haut. Himmel! Altersmäßig schien mir alles ziemlich durchmischt. Einige sahen aus wie Studierende, andere wiederum waren sichtbar älter als dreißig, vierzig oder fünfzig. Es gab Lack und Leder, Strapse, Nieten, Frauen, die oben ohne waren, Piercings, Kostüme, Stringtangas, egal bei welchem Geschlecht, und sogar Masken, die den ganzen Kopf verdeckten. Die Luft war dick und warm von all den vielen Menschen und roch verbraucht, nach Parfum, Deo und Schweiß. Techno wummerte aus den Boxen und vibrierte in meinem Körper.

»Ist. Das. Krass«, murmelte ich und stakste in meinem freizügigen Outfit hinter Celia her.

Wir betraten einen überfüllten Raum, in dem die elektronische Musik nur so wummerte. Hier war die neblige Luft nicht in rotes, sondern in kühles, silbriges Blau getaucht. Einige Leute waren trotz der Musik in angeregte Gespräche vertieft, wieder andere tanzten ausgelassen oder eng umschlungen.

»Holen wir uns Drinks und dann suchen wir nach Rosie«, raunte mir Celia zu. Ich nickte und ließ mich von ihr ziehen. Mein Blick blieb allerdings an der nackten Frau auf der Bühne hängen, die dort auf unfassbar hohen High Heels mit Plateausohlen tanzte. In diesem Moment ging sie in die Hocke …

… und spreizte die Beine.

Mit glühenden Wangen wandte ich mich ab. »Heilige, heilige Scheiße, Celia!«, wiederholte ich. »Und du glaubst wirklich, dass Rosie hier ist?«

Sie grinste mir unter ihrer Maske zu. »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Ich weiß außerdem, dass Rosie schon öfter hier war.«

Ich erwiderte ihr Grinsen. Dann kam mir ein Gedanke.

»Wieso hast du mir eigentlich nicht gesagt, dass wir unsere Handys abgeben müssen?«, fragte ich, als wir die Bar erreichten und uns zwischen die Leute drängten.

Sie sah sich zu mir um und warf mir einen warnenden Blick zu. Oh, ups.

»An Orten wie diesen werden Anonymität und Diskretion sehr groß geschrieben, Sarah. Natürlich sind hier keine Handys erlaubt.«

Ich zupfte an meinem Rock, aber es war kaum möglich, ihn weiter nach unten zu ziehen. »Hätte ich mir vermutlich denken können. Aber wie sollen wir dann unseren Plan durchziehen?«

»Vertrau mir einfach.« Sie drehte sich um und streckte den Arm aus, um die Barfrau auf uns aufmerksam zu machen.

Wieder sah ich mich um, ich konnte einfach nicht anders. Diese Welt war mir fremd. Ich hatte mit Kink-Partys bisher keine Berührungspunkte gehabt. Höchstwahrscheinlich würde ich auch nie wieder in so ein Etablissement gehen, obwohl ich es zu schätzen wusste, dass jeder hier sich kleiden konnte, wie er Lust hatte. Soweit ich sehen konnte, war die Atmosphäre entspannt. Kein Sehen-und-gesehen-werden, wie es sonst immer auf Partys der Fall war.

Celia bestellte zwei Negronis und bezahlte mit einer schwarzen Kreditkarte. Wenige Augenblicke später wurden uns auch schon zwei Old-Fashioned-Gläser mit Eis und Orangenscheiben darauf überreicht.

»Cheers«, sagte ich und zog eine Grimasse. »Darauf, dass das heute nicht in die Hose geht.«

»Cheers«, erwiderte sie und stieß mit mir an.

Ich trank einen Schluck – und musste mich beherrschen, ihn nicht gleich wieder auszuspucken. Der Alkohol setzte meinen Mund in Flammen und brannte schließlich in meiner Kehle weiter, als ich ihn hinunterwürgte. Keuchend tupfte ich mir die Mundwinkel ab und unterdrückte ein Würgen. »Gott, was zum Teufel ist da drin? Ist das purer Alkohol?«

»Was, hast du noch nie einen Negroni getrunken?«

»Doch, aber bisher nur mit Prosecco. Du weißt schon, wegen dieses TikTok-Memes.«

Schmunzelnd trank Celia noch einen Schluck, ganz ohne das Gesicht zu verziehen, dann ergriff sie wieder meine Hand und zog mich mit sich. Die Musik schien immer lauter und ekstatischer zu werden.

»Haben die Leute hier auch Sex?«, fragte ich mit Blick auf die ganzen Sitzgelegenheiten – und kam mir gleich darauf völlig bescheuert vor.

»Kommt vor, aber nicht unbedingt. Dafür gibt es den Darkroom und die Spielwiesen. Diese Räume klappern wir jetzt ab.«

»Okay …«

»Wenn es dir zu viel ist, kannst du auch hier oder an der Garderobe auf mich warten, und ich suche allein nach Rosie.«

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Nein, schon okay. Ich halte das aus. Hab nur einen leichten Kulturschock inklusive Reizüberflutung.«

»Geht mir auch so! Total aufregend und verboten das Ganze hier, oder?«

Ich konnte nicht anders und lachte auf. »Und das ist noch harmlos ausgedrückt.«

»Und wegen der Handys«, begann sie und lehnte sich dicht zu mir, ehe sie mir ins Ohr flüsterte. »Ich habe ein zweites mitgenommen. Es steckt in meinem BH. Wenn wir Rosie finden und sie beim Dealen oder so erwischen, werden wir Beweisfotos schießen.«

Ich atmete auf und verzog das Gesicht. »Das hättest du mir gleich sagen können.«

Wir begannen damit, die Location auszukundschaften. Ich saugte alles mit großen Augen in mich auf. Der viele Sex hier raubte mir den Atem. Wir sahen Räume, in denen mehrere Leute auf riesigen schwarzen Polstern Sex hatten, einen Raum, in dem Paare eng miteinander tanzten, während im Hintergrund ein echt krasser BDSM-Porno an die Wand projiziert wurde, dann ein Podest, auf dem eine Frau von einem Mann auf beeindruckende Art und Weise gefesselt wurde, und schließlich einen Raum, in dem erneut einige Leute einander mithilfe von allen möglichen Gerätschaften Lust verschafften.

Und da waren Löcher in der Wand.

Am liebsten hätte ich Laurel auf FaceTime alles gezeigt, wenn es doch nur nicht verboten gewesen wäre. Das würde sie mir bei unserem nächsten Telefonat nie und nimmer glauben. Ein Teil von mir war dermaßen geschockt, dass ich nicht wusste, ob ich mich davon erholen würde. Ich hatte nichts gegen Sex. Ich liebte Sex. Kinks und so was interessierten mich, klar, auch wenn ich bisher nicht wirklich etwas in der Art ausprobiert hatte. Aber das hier war einfach zu krass für mich. Nicht meine Welt.

»Also«, wandte ich mich an Celia, nachdem wir unsere höllisch starken Drinks geleert hatten und Arm in Arm weiter umherstreiften. Irgendwie musste ich mich ablenken, auch wenn es nur mit einem Gespräch war. Die lustvollen Schreie aus manchen Ecken klingelten mir trotz der lauten Musik in den Ohren. Und da waren so viele Penisse. Herrgott.

»Wie bist du eigentlich in die Clique gekommen?«, fragte ich. »Ich meine, ich hatte nicht wirklich das Gefühl, dass ihr euch alle total nahesteht, und du bist irgendwie nur so richtig mit Donovan und Holland befreundet, oder?«

Celia warf mir einen Blick zu, dann nickte sie. »Die beiden sind der Grund, warum ich Teil der Gruppe wurde, ja. Sie und Cameron.«

»Cameron?«, fragte ich verblüfft. »Ihr steht euch also nahe?«

»Das taten wir. Zumindest, bevor die Tragödie auf Donovans Geburtstag geschehen ist. Seitdem gehe ich allen außer Donny und Holly aus dem Weg.«

Ich nickte. »Verständlich. Nach der Scheiße würde ich auch mit keinem von denen mehr befreundet sein wollen.«

»Alyssa war noch nie meine Freundin, nur um das klarzustellen«, sagte Celia überraschend leidenschaftlich. »Diese hohle Rassistin rennt Cameron hinterher wie ein Küken seiner Entenmama. Aber nicht einmal Cam kann sie wirklich leiden. Es ist alles etwas kompliziert.«

»Und wieso hat Cam sie nie weggeschickt? Wieso behält man jemanden in einer Freundesgruppe, den man nicht ausstehen kann?«

»Cam war schon immer der Mittelpunkt in allen Cliquen, ohne es drauf anzulegen. Was sie sagt, halten viele für Gesetz, was sie trägt, tragen kurz darauf alle anderen … Sie ist das Mädchen, wenn du weißt, was ich meine. Aber Peter hat sie voll und ganz in der Hand. Er wollte nicht, dass sie Alyssa in die Wüste schickt, und bei Grace und Rosie schleimt er sich auch ein. Die Familien der drei gehören eben zum alten Kern der gehobenen Gesellschaft von Manhattan, daraus ergeben sich einige gute Kontakte für später. Peter ist der Meinung, dass man so etwas während des Studiums nicht einfach wegwirft, also besteht er darauf, dass sie dabei ist. Keine von uns hatte viel Mitspracherecht, was Alyssa betrifft. Grace wiederum ist Alyssas beste Freundin und war während der Highschool für ein oder zwei Jahre mit Donovan zusammen. Ich glaube, viel liegt auch daran, dass wir alle miteinander aufgewachsen sind und unsere Familien sich so gut kennen.«

Ich rümpfte die Nase. »Nichts für ungut, aber das klingt ziemlich furchtbar. Hat was von einem Gefängnis.«

»Ich weiß.« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe mich ein Stück distanziert. Donnys Geburtstag und was sie dort mit deiner Schwester gemacht haben, war der Tropfen, der das Fass zum …« Sie verstummte, blieb stehen und packte mich plötzlich. »Sarah, da ist sie!«

Erschrocken fuhr ich herum. Und tatsächlich. Da war Rosie.

Mein Herz schlug vor Aufregung doppelt so schnell. Wir hatten sie endlich gefunden! Ihre langen, voluminösen blonden Locken fielen offen über ihre Schultern, und wie alle Gäste trug sie ein Kostüm: ein hautenges Kleid aus schwarzem Stoff, mit Cut-outs, die viel von ihren schneeweißen Brüsten preisgaben. Vielleicht war es Samt, das konnte ich aus der Ferne nicht erkennen. Ihre aufgespritzten Lippen waren in einem leuchtenden Rot geschminkt, und sie riss gerade den Mund auf, um ausgelassen über etwas zu lachen, was ein großer glatzköpfiger Mann in Netzshirt und Lederhose zu ihr sagte. Er streckte die Hand aus und sie ergriff sie, um sie zu schütteln.

»Da«, sagte ich sofort. »Ich wette, sie dealt gerade und hat ihm irgendwas zugesteckt.«

»Bestimmt«, sagte Celia durch zusammengebissene Zähne. »Verdammt, ich weiß nicht, wie ich das filmen soll, ohne dass es jemand mitbekommt.«

Jemand trat neben Rosie. Er war halb nackt, nur mit knappen Latexshorts und einem Halsband bekleidet.

Die Welt blieb für einen Moment stehen, und ich riss die Augen auf.

Ich packte Celias Arm fester. »Ach du heilige verdammte … D-da ist … Was zum Teufel?!«

»O mein Gott«, stieß Celia keuchend hervor. Dann unterdrückte sie grunzend ein Lachen. »Kneif mich. Bitte.«

Der Kerl neben Rosie, der etwa einen Kopf kleiner als sie war und an dessen Halsband eine Leine befestigt war, die Rosie soeben ergriff …

… war Peter.

Mein Mund stand sperrangelweit offen. Für einen Moment konnte ich nichts tun, als zu starren. Peter war hier. Peter Darlington war hier. Mit Rosie.

»Ach du Scheiße«, stieß ich hervor. »Sie hält ihn an einer Leine?«

Celia und ich bewegten uns nicht. Wir konnten nicht. Peter und Rosie waren zusammen in einem Sexclub auf einer Kink-Party.

»Fotos«, sagte Celia so leise, dass ich sie über die wummernde Musik kaum hören konnte. »O mein Gott, ich muss Fotos davon machen. Nicht nur für Holly, sondern auch für Cameron. Das wird uns doch sonst keine Menschenseele abnehmen.«

Peter bewegte plötzlich den Kopf. Aus einem Instinkt heraus zerrte ich Celia zur Seite und wirbelte uns herum, sodass wir hinter einer Gruppe von Leuten verschwanden, die hauptsächlich mit Bändern und Stickern ihre Geschlechtsteile bedeckt hatten. Mein Atem ging flach, und das Adrenalin machte mich hellwach.

»Und jetzt?«, fragte ich. »Was machen wir jetzt? Wenn Peter uns entdeckt, haben wir ein Riesenproblem.«

»Wird er nicht!«, sagte Celia eilig. »Es ist dunkel, hier sind jede Menge Leute, und wir haben Masken auf. Wir werden sie einfach aus sicherer Entfernung beobachten und in einem günstigen Moment Bilder von ihnen machen. Wenn irgendwas zwischen ihnen läuft, wird es Holland hoffentlich die Augen öffnen.« Unverkennbare Hoffnung schwang in Celias Stimme mit. Ich nickte zustimmend. Das ließ meine Nervosität zwar nicht verschwinden, aber es war ein Anfang.

Wir setzten uns in Bewegung, suchten Abstand und schließlich Deckung hinter einer Säule. Von dort aus beobachteten wir die beiden. Ich hatte wirklich kein Interesse daran, Peter Darlington halb nackt zu sehen. Oder an einer Leine. Aber was tat man nicht alles, um die Wahrheit ans Licht zu bringen?

Peter und Rosie redeten gerade mit dem muskulösen Glatzenkerl. Besser gesagt, Rosie sprach mit ihm. Peter verfolgte das Gespräch nur und ließ zu, dass Rosie dabei seine Leine in der Hand hielt und hin und wieder daran zog. Ungläubig starrte ich sie an. Die Leine. Er trug ein verdammtes Halsband und eine Leine!

Dann lief Rosie los und …

Ein Lachen entschlüpfte mir, und ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Großer Gott. Er geht auf alle viere. Jetzt krabbelt er hinter ihr her.«

»O mein Gott«, entschlüpfte es Celia. Offenbar war unser Wortschatz in den letzten Minuten empfindlich geschrumpft.

So unauffällig wie möglich folgten wir ihnen. Dadurch, dass Peter …

Ich kicherte. Verdammt, ich konnte es nicht einmal denken, ohne lachen zu müssen. Dadurch, dass Peter wie ein Hund hinter Rosie herkrabbelte, kamen sie nicht sonderlich schnell vorwärts. Die Leute machten ihnen Platz, und niemand deutete mit dem Finger auf sie oder lachte, so wie wir.

Wenn es nicht Rosie und Peter gewesen wären, wäre es mir vermutlich auch egal gewesen.

Sie steuerten einen Raum an, aus dem grünes Licht drang.

Wir schoben uns an Körpern mit schwitziger Haut, Stehtischen und einem Käfig vorbei, indem eine nackte Frau sich vor einem aufmerksamen Publikum selbst befriedigte.

Ich wollte mir am liebsten die Hände vors Gesicht schlagen.

Der grüne Raum, den Rosie und Peter betraten, war gut gefüllt. Einige Leute standen um etwas herum. Und als wir nähertraten, sahen wir, dass es ein Bett war, dass von grünen Spots beleuchtet wurde.

Wir suchten hinter zwei Pärchen Deckung. Die Stimmung im Raum war von erwartungsvoller Spannung geprägt. Celia und ich spähten zwischen den Pärchen hindurch zum beleuchteten Bett.

Mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie sich Rosie hinsetzte und fest an der Leine zog, bis Peter zu ihr gekrabbelt kam. Sie tätschelte seinen Kopf und lächelte. Sie streckte ihm die Hand hin und er … schnüffelte daran. Wie ein verdammter Hund. Dann leckte er sie ab und sah Rosie dabei an. Ihr Lächeln wurde breiter.

Jemand mit einem Tablett trat zu ihnen, von meiner Position aus konnte ich allerdings nicht erkennen, was sich darauf befand. Als Rosie sich jedoch kurz drauf hinlegte, ihr Kleid auszog und etwas Dunkles aus einer Flasche auf ihrem Bauch und den kleinen Brüsten verteilte, vermutete ich, dass es Schokolade war.

Celia und ich sagten kein Wort, als Peter auf Rosie draufkrabbelte und hingebungsvoll die Schokolade von ihr leckte. Schließlich zog Rosie ihn an der Leine zu sich hoch, und sie begannen, leidenschaftlich zu knutschen. Sie dirigierte Peters Hand zwischen ihre Beine, und ihr übertriebenes Stöhnen übertönte sogar die Musik. Es schienen immer mehr Leute im Raum zu werden, die sich das Spektakel ansehen wollten. Eine Frau aus dem Publikum mit gigantischen Brüsten und blauen Haaren trat aus der Menge und gesellte sich zu ihnen aufs Bett, um mitzumachen.

»Gib mir dein Handy«, zischte ich Celia zu, ohne den Blick von den dreien zu lösen. Besonders dann nicht, als Peter seine winzige Hose auszog und ich …

Scheiße, ich hatte wirklich kein verdammtes Interesse daran gehabt, jemals Peters Schwanz zu sehen, aber da war er nun.

Celia sagte kein Wort, aber sie griff in ihren Ausschnitt und zog unauffällig das Handy hervor. Ich biss mir fest auf die Unterlippe und nahm es entgegen. Meine Aufregung ließ mich Sterne sehen, alles drehte sich. Das hier war es. Damit würden wir sie beide in einen Skandal ziehen können. Nebenbei würde auch auffliegen, dass sie Cameron und Holland betrogen hatten. Ich wollte die gesamte verklemmte High Society wissen lassen, was sie miteinander trieben! Die Hundenummer würde beiden noch Jahre nachhängen, auch wenn Peter ein Darlington war.

Doch in der Sekunde, als ich Celias Handy auf die beiden richtete, packte mich plötzlich jemand am Handgelenk und entriss mir das Telefon.

Ich schnappte nach Luft und mein Kopf schoss zur Seite. Es war der glatzköpfige Typ im Netzshirt, mit dem Rosie zuvor gesprochen hatte.

»Scheiße, was soll das?!«, blaffte er mich an. »Kameras sind streng verboten. Beweg deinen Arsch hier raus, aber schnellstens!«

Der Schock raste wie Strom durch mich hindurch. Seine laute Stimme brachte auch andere dazu, sich uns zuzuwenden.

Mir wurde heiß und kalt. Peter und Rosie durften uns auf keinen Fall entdecken!

»Okay!«, sagte ich sofort, entriss ihm das Handy, wirbelte herum und rannte los, so schnell ich konnte. Celia war dicht hinter mir. Ich hatte plötzlich keine Ahnung mehr, wo sich der Ausgang befand, aber ich war noch nie derart flink durch einen Club gerannt, vor allem nicht in solchen Schuhen.

»Hey!«, schrie uns eine donnernde Stimme hinterher. »Haltet sie auf! Die beiden wollten filmen!«

»Schneller!«, zischte Celia, packte meine Hand und stieß Leute unsanft zur Seite, um uns einen Weg durch die Menge zu bahnen. Technobeats wummerten im Rhythmus meines Herzschlags durch meinen ganzen Körper, und irgendwo während unserer Flucht löste sich auch die Maske von meinem Gesicht. Verdammt!

Gerade als wir den Gang zur Garderobe entdeckten, wurden wir erneut festgehalten, diesmal jedoch von einem Security-Mann. Taumelnd kamen wir zum Stehen, als er uns an den Handgelenken packte.

»Raus hier, und zwar sofort!«

»Aber …«, begann Celia, doch da zerrte er uns schon Richtung Ausgang.

Jemand öffnete bereits die Garderobentür, und die gelangweilt aussehende Frau trat hinter dem Tresen hervor, knallte unsere Handys und Mäntel darauf und schob mit erboster Miene die Ausgangstür auf.

»Dass ihr zwei von jetzt an lebenslängliches Hausverbot habt, ist euch hoffentlich klar!«

Ich konnte gar nicht schalten, so schnell geschah alles. Im nächsten Moment stolperten wir auch schon auf die kühle Straße, und das Tor wurde geräuschvoll geschlossen.

Plötzlich waren wir von Kälte und Stille umgeben. Nur der Wind und entfernter Verkehr erfüllten die Abendluft.

Schwer atmend und mit aufgerissen Augen sahen Celia und ich uns an. Der Schock war betäubend. Alles war betäubend. Es war so rasend schnell gegangen, dass ich gar nicht hinterherkam.

Dann blinzelte Celia, und ihre Mundwinkel begannen zu zucken. Ein Beben durchlief meine Brust, und ich presste die Lippen zusammen. Dann konnte ich nicht mehr an mich halten. »Wuff, wuff«, stieß ich hervor.

Im nächsten Moment brachen wir auch schon in schallendes Gelächter aus.


Kapitel 17 
Habt ihr mich vermisst?

Payton

Vier Tage zuvor

Ich drehte den Schlüssel im Schloss. Meine Finger schmerzten vor Kälte, vielleicht aber auch, weil ich sie den ganzen Flug nach New York wieder und wieder geknetet hatte, um die nagende Angst in mir unter Kontrolle zu halten. Wenigstens hatte der Schweißausbruch, der mich im Taxi hierher überkommen hatte, endlich aufgehört. Meine Augen waren trocken und winzig klein vom Schlafentzug und meine Zunge fühlte sich pelzig im Mund an. Mir war vollkommen elend zumute.

Aber zumindest wusste ich, dass es mir schon mal elender gegangen war. Das hier war nicht Rock Bottom.

Die Scharniere der Holztür quietschten, als ich sie öffnete. Dahinter erwartete mich ein heruntergekommenes Hotelzimmer.

Ein unangenehmer, modriger Geruch stieg mir in die Nase. Es roch, als wäre ein nasser Hund hindurchgerannt. Oder als wäre eine alte Person, die sich in Mottenkugeln gehüllt hatte, hier drin gestorben.

Argwöhnisch sah ich mich um. Ehrlich gesagt wollte ich gar nicht so genau wissen, ob diese gelblichen Ränder auf dem Teppich von einem Wasserschaden stammten oder von etwas anderem.

Widerstrebend rollte ich meinen Koffer in das Zimmer und warf einen letzten Blick in den Flur, um sicherzustellen, dass mir niemand gefolgt war, ehe ich die Tür schloss, sie mit dem Schlüssel verriegelte und das Schiebeschloss benutzte.

Meine Knie waren weich, als ich mich auf die Bettkante sinken ließ. Ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht und stützte die Ellbogen dabei auf den Knien ab. Ich hatte es geschafft. Ich hatte es wirklich geschafft, zurück nach New York zu kommen, ohne entdeckt zu werden.

Wenn ich Glück hatte, würde mich hier in diesem heruntergekommenen Loch in Queens keine Menschenseele vermuten. Aber wer wusste schon, wozu Peter noch alles imstande war? Er hatte mich in den letzten Monaten immer finden lassen, ganz egal, wo ich gewesen war. Ich glaubte zumindest, dass Peter dahintersteckte. Wer sonst würde mich beschatten lassen? Ich war nicht einfach paranoid. Ich wusste, dass ich verfolgt wurde.

Mit einem schweren Seufzen ließ ich mich rücklings aufs knarzende Bett fallen, schloss die Augen und ignorierte die Tatsache, dass ein staubiger, müffelnder Geruch aus der Decke aufstieg. Sie roch wie Wäsche, die man tagelang in der Maschine gelassen und dann irgendwann getrocknet hatte.

Es ist besser so. Hier bist du sicher. Hier kannst du bleiben. Hier wird dich niemand finden.

Ich konnte es kaum glauben. Ich war wirklich zurück. Zurück in dieser verdammten Stadt. Der Stadt, in die ich nie wieder hatte zurückkehren wollen. Vor allem nicht nach einem abgebrochenen Entzug. Wenn es allein nach mir gegangen wäre, dann wäre ich in der Klinik in L.A. geblieben und hätte Sarah von dort aus zur Seite gestanden, so wie es der Plan gewesen war … Aber dann hatte man mir ihr Handy gestohlen. Das war nicht durch Zufall passiert, ich hatte bemerkt, dass mich jemand beobachtet hatte. Ich hatte nicht in die Klinik zurückkehren können. Es wäre nie im Leben bei einem gestohlenen Handy geblieben. Und ich hatte definitiv nicht vorgehabt, herauszufinden, was sonst noch geschehen wäre.

Mein Herz krampfte sich zusammen. Diese verfluchten Drogen. Wäre ich im Sommer nicht so high, nicht so am Ende gewesen, wäre das alles nicht so weit gekommen. Dann hätte ich klar denken können, hätte Sarah niemals in dieses Schlangennest gehen lassen. Meine Dankbarkeit darüber, endlich Hilfe zu bekommen, endlich zurück zu Hause zu sein, hatte es mir unmöglich gemacht, rationale Entscheidungen zu treffen. Vor allem nicht, als ich einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte.

Ein bleiernes Gefühl legte sich auf meine Brust. Die ersten Tage nach meiner Rückkehr aus New York waren furchtbar gewesen. Es war meine Schuld! Alles war ganz allein meine Schuld. Statt Sarah davon abzuhalten, hatte ich das Tor zur Hölle geöffnet und meine Schwester mit in die Tiefe gerissen. Hoffentlich ging es ihr gut. Hoffentlich ließ Peter sie in Ruhe.

Und hoffentlich traf sie sich nicht weiter mit Monroe fucking Darlington.

Mein Puls wurde schneller, und der nächste Hitzeschub, das nächste heftige Verlangen überkamen mich.

Ich griff mir an die Kehle, als könnte ich dieses gnadenlose Gefühl mit Gewalt vertreiben. Fuck. Fuck, fuck, fuck. Ich brauchte Zeug. Ich wollte so dringend etwas einwerfen. Nur ein bisschen. Es fühlte sich an, als würde ich verdursten und dürfte kein Wasser trinken, obwohl es da draußen in der Stadt so verdammt viel Wasser gab. Ich wollte mir die Haut vom Fleisch ziehen, so widerlich, so stark und allumfassend war mein Verlangen nach Oxy und Benzos. Ich wollte unbedingt high sein.

Es war nichts weiter als Glück, dass ich so große Angst davor hatte, blindlings das Hotel zu verlassen. Und es war noch größeres Glück, dass ich kein Zeug bei mir hatte, denn dann wäre ich längst schwach geworden. Die letzten Wochen waren ein Höllenritt gewesen. Nachdem ich San Francisco überstürzt verlassen und zurück nach Los Angeles geflogen war, war ich schwach geworden. Mein Verfolgungswahn und der furchtbare Streit mit Sarah waren zu viel für mich gewesen. Also hatte ich mir Oxy, ein wenig Koks und Xanax besorgt. Es hatte einige Tage gehalten und wenigstens für ein wenig Erleichterung gesorgt. Doch während ich schließlich versucht hatte, meine Beschatter abzuschütteln, war mir der Stoff ausgegangen. Seitdem war der Entzug die pure Folter. Ich sehnte mich nach dem inneren Frieden, nach der Stille, nach dem Schuss an Dopamin und Geborgenheit. Ich vermisste die geballte Konzentration und das Gefühl von Freiheit. Von Schwerelosigkeit und Wärme.

Ich knirschte mit den Zähnen und grub die Hände in die Bettdecke.

Der Plan war so einfach, wie er unmöglich war: nie wieder schwach werden. Nie wieder high sein. Der Plan sah auch vor, dass ich etwas unternehmen musste bezüglich Peter, dass ich nicht länger untätig herumsitzen konnte und es Sarah es nicht antun konnte, weiterhin meine Kämpfe auszutragen. Ich war geflohen, um meine Wunden zu lecken. Zwar hatten sie noch immer nicht zu heilen begonnen, aber ich war entschlossen. Ich wollte nicht länger ein wandelnder Scherbenhaufen sein, innerlich gebrochen. Ich wollte mein Leben wieder selbst in die Hand nehmen. Deshalb war ich zurückgekehrt.

Meine Beschatter und das gestohlene Handy konnten außerdem nur eines bedeuten: Irgendjemand wusste über Sarah und mich Bescheid. Ich musste dringend herausfinden, wer das war und wer uns schaden wollte. Im Grunde kam nur Peter infrage, aber ich würde mich nicht mehr täuschen lassen. Vielleicht steckte Peter dahinter, vielleicht auch jemand, der mit ihm im Zusammenhang stand. Ich hatte ihm keine Nachricht zukommen lassen, war nie wieder ins Hotel zu ihm gefahren. Ob das hier die Folge war? Ob in Wahrheit er es war, der mich zerstören wollte?

Ich kämpfte mich in eine sitzende Position und atmete tief durch. Dann öffnete ich wieder die Augen.

Aus dem Nebenzimmer waren Stimmen zu hören, weil die Wände total dünn waren. Und der Fleck über mir an der Decke schien außerdem tatsächlich von einem Wasserschaden herzurühren …

Mein brennendes Verlangen ließ nicht von mir ab. Da konnte ich mich noch so sehr auf meine Umgebung konzentrieren, um mich abzulenken. Schweiß kitzelte auf meiner Stirn und meiner Oberlippe. Ich kaute an der Nagelhaut meines rechten Daumens und hieß den Schmerz willkommen. Jeder einzelne meiner Finger war rundum gerötet und entzündet, aber das war mir egal. Konzentrier dich, Payton. Du wirst nicht losziehen und dir Stoff besorgen. Du bist ab jetzt clean. Du nimmst keine Drogen mehr. Du brauchst das nicht. Du brauchst das ganz und gar nicht.

Wimmernd kniff ich wieder die Augen zusammen und biss in meinen Finger, um etwas anderes als Verlangen zu spüren. Ich hatte es doch schon so weit geschafft. Jetzt durfte ich nicht aufgeben. Ich musste clean bleiben, nicht nur für mich. Sobald ich Sarah und Laurel beweisen konnte, dass mir tatsächlich das Handy geklaut worden war und ich die Wahrheit gesagt hatte, würde ich sie endlich einweihen können, dass ich in New York war. Vielleicht war es dann auch an der Zeit, ihnen alles zu erzählen. Wirklich alles. Aber noch konnte ich nicht. Sie vertrauten mir nicht mehr. Und wer auch immer hinter allem steckte, hatte einen verdammt guten Job gemacht, um mich als die Böse, die Schuldige, das Monster darzustellen. Alles daran war kalkuliert gewesen. Jemand hatte bewusst einen Keil zwischen uns getrieben. Sobald ich beweisen konnte, wer das Handy besaß, würde ich endlich aus dem Schneider sein. Dann würden sie mir glauben.

Ich stand auf und lief mit wackeligen Schritten ins Badezimmer.

Fahrig rieb ich mir über das Gesicht. Ich war mir so sicher, dass Peter dahintersteckte. Es passte zu seiner Vorliebe für abartige Spielchen. Andererseits durfte ich auch niemanden ausschließen, besonders nicht Rosie oder Alyssa oder Monroe. Sie wären zu etwas derart Perfidem ebenfalls imstande. Deshalb würde ich zunächst damit anfangen, die Darlingtons und die Clique zu beschatten. Diesmal war ich diejenige, die in den Schatten lauern würde, und nicht länger die Person, die beobachtet wurde. Vielleicht musste ich es machen wie Sarah. Ich brauchte eine Liste. Eine Liste, auf der die Darlington-Brüder an erster Stelle standen.

Ich nahm den Kulturbeutel aus meinem Koffer. Dann trat ich wieder ins Badezimmer, diesmal vor den Spiegel, und holte meine Nagelschere heraus.

Ich fuhr mir durch die Haare. Packte sie. Starrte mir im Spiegelbild in die müden, geröteten Augen mit den tiefen Ringen darunter.

Um fortan nicht sofort erkannt zu werden, musste dringend eine Veränderung her. Eine Nagelschere war zwar nicht ideal, aber besser als nichts.

»Na schön«, flüsterte ich mit heiserer Stimme und hob die Schere an meine Haare. »Dann wollen wir mal.«


Kapitel 18 
Kuss mit X, das war wohl nix

Sarah

Obwohl der Abend im Sexclub technisch gesehen kein Erfolg gewesen war, hatten Celia und ich ihn als solchen verbucht. Immerhin hatten wir Rosie und Peter zusammen gesehen. Wir und viele, viele andere auch. Wir wussten nun mit Gewissheit, dass er Cameron fremdging und dass Rosie nur mit Holland spielte. Jetzt mussten wir es nur noch beweisen. Allerdings gab das die Wochenendplanung nicht her, weder Donovan noch Celia hatten Zeit, und allein wäre ich vermutlich nicht weit gekommen. Also widmete ich mich meiner Recherche in Bezug auf Payton, dem gezielten Durchforsten ihres Handys und ihres Apartments. Monroe hatte ich erzählt, dass ich das Wochenende mit Celia verbringen würde, und sie hatte versprochen dichtzuhalten. Sie hatte nicht einmal nachgehakt, wofür ich unendlich dankbar war. Glücklicherweise hatte Holden sich dazu bereit erklärt, sich mit mir zusammen der Recherche zu widmen, weshalb ich mir am Samstagnachmittag die Box mit den Briefen unter den Arm klemmte, mir Paytons Laptop und ihr Handy schnappte und die furchtbare Wohnung mit der traumhaften Aussicht verließ. Heute schien ausnahmsweise wieder die Sonne auf Manhattan, und es juckte mich in den Fingern, alle Gedanken von mir zu schieben, einen Kaffee trinken zu gehen und durch den Central Park zu spazieren.

Vielleicht klappte das ja im nächsten Leben.

Ich trat in den Fahrstuhl und drückte den Knopf für die fünfzigste Etage. Wie auch das letzte Mal erklang ein Freiton. Dann drang Holdens Stimme durch den Lautsprecher. »Bist du das, Sarah?«

»Was, wenn nicht?«, fragte ich sarkastisch. »Hey, du hättest mich ziemlich auffliegen lassen können, wenn ich jetzt nicht allein gewesen wäre.«

Er lachte leise. Dann setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung, und ein Stockwerk über mir öffneten sich die Türen.

Mein Herz machte einen winzigen Salto. Da war er, und seine Präsenz war nach wie vor vollkommen einnehmend. Ein schiefes Lächeln lag auf Holdens Lippen, und ein Funkeln tanzte in seinen dunklen Augen. Er trug einen dünnen schwarzen Rollkragenpullover, der sich viel zu vorteilhaft an seinen Körper schmiegte, und eine graue Stoffhose. »Willkommen zurück, Miss Quinn.«

Mit einem Mal dachte ich wieder an unser letztes Treffen, das mir seitdem viel zu oft durch den Kopf schwirrte: die Burger in seinem Wagen. Unser Gespräch. Die plötzliche Nähe – und der holprige Abschied, weil Monroe im Foyer gewartet hatte. Seitdem hatten wir nur kurze Textnachrichten ausgetauscht, wann immer er gefragt hatte, wie es mir ging und ob ich zurechtkam.

Ich schnaubte, um den Anflug von Befangenheit zu überspielen, und rang mir ebenfalls ein Lächeln ab. »Dir auch einen schönen guten Tag.«

»Payton!«, rief plötzlich eine hohe Kinderstimme. Wie ein Pfeil schoss im nächsten Moment ein kleiner Junge auf mich zu und warf sich so stürmisch gegen meine Beine, dass ich zurückstolperte und beinahe meine Sachen fallen ließ. Hilflos sah ich Holden an.

»Hi, kleiner Mann«, sagte ich und erwiderte unbeholfen die Umarmung. Das war also Holdens Neffe Reggie. Er war zuckersüß und schien wie ich biracial zu sein. Er hatte große braune Locken, Pausbäckchen, große dunkelbraune Augen und ein hinreißendes Milchzahnlächeln.

Strahlend löste er sich von mir und hüpfte dabei auf und ab. »Willst du sehen, was ich gebaut habe? Es ist supercool und streng geheim!«

Holden lachte auf. »Reg, lass sie doch erst mal reinkommen.« Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Äh, kleine Planänderung. Eigentlich wollte Reggie heute bei einem Freund übernachten, aber der liegt jetzt krank im Bett. Ich hätte dir schreiben müssen, tut mir wirklich leid.«

Ich trat in meinen Hausschuhen aus dem Fahrstuhl und steuerte die Kücheninsel an, um den Karton mit den Briefen, den Laptop und den Wohnungsschlüssel abzulegen. Dann drehte ich mich wieder zu ihm um und verknotete die Hände ineinander.

»Gar kein Problem. Das ist absolut total in Ordnung für mich.« Ich unterdrückte ein Stöhnen und kniff die Lippen zusammen. Absolut total in Ordnung? Ernsthaft?

Nachdenklich schlenderte Holden zu mir, während Reggie ungeduldig neben ihm herhopste. »Onkel Holden! Können wir Payton jetzt mein geheimes Geheimbauprojekt zeigen? Ehrlich, Payton, es ist so cool, ich habe ganz lang daran gebaut, und es ist richtig groß, aber ich sage noch nicht, was es ist!«

»Eine Sekunde noch, Reggie.« Holden rieb sich über das stoppelige Kinn und sah mit einem Mal zweifelnd aus. Dann seufzte er und fuhr sich mit einer Hand über die kurz geschorenen schwarzen Locken. »Ich weiß nicht … Du hast vermutlich etwas anderes geplant, als den Samstagnachmittag mit einem Sechsjährigen zu verbringen. Ich möchte dich nicht in eine unangenehme Situation bringen.«

Ich lächelte ihn an. »Ehrlich, Holden, ich liebe Kinder. Ich konnte schon immer gut mit ihnen. Außer, du möchtest nicht …« Ich öffnete und schloss den Mund, sah erst zu Reggie, der genervt hin und her wippte, damit wir Erwachsenen endlich fertig mit Reden waren, dann wieder zu Holden. Es war beinahe schon komisch, wie ich herumdruckste, aber ich meinte, was ich sagte. Und um ehrlich zu sein: Ich wollte definitiv nicht zurück in Paytons Apartment. Mental hatte ich mich schon so darauf eingestellt, heute nicht dort sein zu müssen, dass allein die Vorstellung, gleich wieder nach unten zu fahren, mir Bauchschmerzen bereitete.

Holden lächelte so breit, dass seine Augen schmal wurden, und seine Schultern senkten sich, als würde sich die Spannung in ihnen lösen. »Na schön. Danke. Und es trifft sich gut, weil Reggie dich sehr gern hat, Payton.«

So, wie er den Namen betonte, war es wohl keine schlechte Idee, mein Spiel hier fortzusetzen. Kinder tendierten dazu, etwas zu ehrlich zu sein, und ich sollte wohl nicht riskieren, dass Reggie mich irgendwo Sarah nannte, wo andere es womöglich hörten.

»Wir können nach dem Abendessen reden, wenn der Kleine ins Bett geht«, fügte Holden leiser hinzu.

»Deal«, erwiderte ich.

»Komm!«, sagte Reggie und packte meine Hand mit seinen warmen, klebrigen Fingern. Er zerrte an mir, bis ich nach vorne stolperte und gar keine andere Wahl hatte, als ihm zu folgen. »Ich zeig dir, was ich gebaut habe!«

»Reginald, nicht so grob, darüber haben wir doch schon oft gesprochen«, tadelte Holden ihn.

Reggie grollte, was unheimlich süß klang, und schüttelte den Kopf. »Ja-ha, ich bin nicht grob!«

Ich warf Holden ein Grinsen über die Schulter zu, aber er folgte uns glücklicherweise. Schmunzelnd hatte er die Hände in den Hosentaschen vergraben und stieg über ein blaues Sitzkissen in Form eines Hundekopfes neben dem Sofa. »Lego«, formte er mit den Lippen und nickte in Richtung Reggie.

Ich drückte die kleine Hand in meiner. »Na, dann zeig mal, was du Tolles gebaut hast, Kumpel.«

***

Reggie war ein süßes, aufgewecktes Kind. Er hatte eine ausgewachsene Leidenschaft für Lego, aber auch für Barbies und Ziegen. Überall in seinem Zimmer waren Plüschziegen, sogar auf seiner Bettwäsche. Wir spielten eine gefühlte Ewigkeit zusammen – und es war urkomisch, Holden mit hoher verstellter Stimme sprechen zu hören, als er die Rolle von Barbie in der Ziegen-Barbie-Lego-Familie übernahm. Zu dritt saßen wir am Boden, umgeben von Spielzeug, und ich ertappte mich dabei, wie irgendetwas in mir dahinschmolz. Es lag an der Art, wie Holden und Reggie miteinander umgingen. Die unübersehbare Liebe und Vertrautheit, die sie verband, die Art, wie sie miteinander rauften, lachten und spielten. Das hier war eine weitere, vollkommen neue Seite von Holden. Eine lockere, familiäre und alberne Version von ihm. Er lachte ausgelassen, zog nicht nur Reggie, sondern auch mich auf, weil ich eine grauenhafte Ziegenimitation lieferte, und brach damit das Eis zwischen uns, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass es noch existierte.

Irgendwann gingen wir dazu über, Verstecken in der riesigen Wohnung zu spielen. Ich hatte absolut nichts dagegen, denn ich war nicht nur ein totaler Versteckspiel-Profi, ich war auch ziemlich neugierig, mehr vom Apartment zu sehen. Nun hatte ich die Möglichkeit, es ganz ungeniert unter die Lupe zu nehmen, ohne mir dabei komisch vorzukommen. Es war schick, voll von Designerstücken und vereinzelten Kunstwerken, die unbezahlbar aussahen, aber immer noch gemütlich. Die Einrichtung war bunt zusammengewürfelt. Es gab viele weiche Teppiche, die nicht bloß weiß, beige oder grau waren, wie in den meisten modern eingerichteten Apartments, sondern gemustert waren und viele warme Erdtöne oder kräftige Farben besaßen. Außerdem schien Holden eine Schwäche für Pflanzen zu haben. Die Monstera an einer Ecke der großen Fensterfront war gigantisch.

Während Reggie laut zählte, lief ich eilig die schwarze Wendeltreppe hinauf und versteckte mich hinter den dicken dunkelroten Vorhängen in Holdens Büro. Der Raum war gemütlich eingerichtet, mit einem braun-roten Perserteppich auf dem Parkett, einem großen gläsernen Schreibtisch, einer Globus-Bar im antiken Stil und ein paar dunklen Bücherregalen voller Gesetzestexte.

Ein Knarzen war zu hören. Ich hielt hinter dem Vorhang die Luft an und lauschte, während mir die Herbstsonne in den Rücken schien. Schritte erklangen. Schritte, die viel zu schwer für einen Sechsjährigen klangen. Im nächsten Moment wurde der Vorhang zur Seite gerissen.

»Geh weg!«, zischte ich Holden zu und boxte gegen seine Schulter. »Das hier ist mein Versteck, such dir gefälligst ein eigenes!«

Er grinste mich an. »Dann haben wir ein Problem, die Zeit reicht nämlich nicht mehr aus, um mir ein anderes zu suchen.«

»Du hast doch genau gesehen, dass ich nach oben gegangen bin! Na los, stell dich hinter die Tür oder so!« Ich zog den Vorhang zwischen uns wieder zu.

»Ich koooomme, versteckt oder nicht!«, erklang Reggies Stimme von unten.

Holden schob den Vorhang wieder zur Seite. »Keine Zeit mehr, mach Platz.«

»Nein!«, zischte ich und drückte gegen seine Brust, aber Holden gluckste bloß und brachte den Vorhang wieder in Position, während er mich Richtung Wand schob. Mein Puls beschleunigte sich, als mir sein fast schon vertrauter sauberer Duft nach Aftershave, Parfum und dieser eigenen typischen Note in die Nase stieg. Nebeneinander drückten wir uns ans Fenster, um so wenig Kontur wie möglich durch die blickdichten Vorhänge abzugeben.

»Wenn er uns findet, ist es deine Schuld«, flüsterte ich vorwurfsvoll und drehte den Kopf zu ihm. Sein Gesichtsausdruck zeugte von einem unterdrückten Lachen, und er wandte mir ebenfalls den Kopf zu. »Er findet uns so oder so. Aber er wird erst mal die unteren Zimmer auf den Kopf stellen«, flüsterte er zurück. Dann beugte er sich zu mir. »Übrigens ziemlich unkreativ von dir, dir so ein langweiliges Versteck auszusuchen.«

Ich schnaubte. »Kehr vor deiner eigenen Tür, wir stecken hier gemeinsam fest.«

»Dein Flüstern ist viel zu laut, Sarah, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Mein Flüstern ist überhaupt nicht zu laut!«, zischte ich. »Ich bin eine hervorragende Flüsterin und ich …«

Er legte seine Hand auf meinen Mund und ließ mich verstummen. »Schhhh, leise. Ich glaube, er kommt hoch.«

Ich verengte die Augen. Das Funkeln in seinem Blick war nämlich viel zu verschlagen. Und das Gefühl seiner Finger auf meinem Mund sorgte für ein unangebrachtes Kribbeln.

Wir lauschten beide auf Reggies Schritte.

»Ich finde euch!«, trällerte er – und war definitiv noch immer unten, in irgendeinem der Zimmer.

Ich hob die Augenbrauen. Holden zuckte jedoch bloß die Schultern. »War wohl falscher Alarm.«

Ich umschloss sein Handgelenk, zog seine Hand ein kleines Stück von meinem Mund – und biss zu. »Das hast du jetzt davon«, flüsterte ich grinsend und ließ los.

Seine Augen verdunkelten sich schlagartig. »Hast du mich gerade gebissen, Sarah?«, fragte er langsam. Er fuhr mit dem Daumen meine Unterlippe entlang, und die intime Berührung erwischte mich kalt. Ich blinzelte ihn sprachlos an. Tief in mir zog sich etwas zusammen. Die Stimmung zwischen uns veränderte sich plötzlich, als hätte sich ein Schalter umgelegt. Sie wurde dichter, gefährlicher.

Die Luft um uns herum schien zu knistern.

»Ganz offensichtlich«, wisperte ich.

Holdens Lächeln wurde träge und … verdammt sexy. Er trat näher und umschloss mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger.

»Vorsicht.«

»Sonst was?«, fragte ich atemlos.

Er betrachtete mich mit schweren Lidern. Dann senkte er den Kopf und hob meinen an, bis unsere Gesichter voreinander schwebten. Mein Herzschlag kam mir plötzlich viel zu laut vor.

»Sonst beiße ich zurück.«

Heilige … Ein Blitzschlag zuckte durch meinen Unterleib. Ich wandte den Blick nicht eine Sekunde von seinem ab, konnte nicht, als hinderte eine Macht in seinen Augen mich daran. Mir wurde unerträglich heiß. Wie ging das noch mal mit dem gleichmäßigen Atmen? Geradeausdenken?

»Und das soll eine Drohung sein?«, flüsterte ich und versuchte, zu lächeln. Ich konnte nicht anders, als mich näher zu ihm zu beugen. Sein süchtig machender Duft war unwiderstehlich. Ich wollte ihn berühren. Wollte herausfinden, wie es sich anfühlte, seinen warmen Körper unter meinen Fingerspitzen zu spüren. Doch ich wagte es nicht.

Er zog mein Gesicht noch näher an seines, bis unsere Nasenspitzen sich streiften und ich hörbar nach Luft schnappte. Einen Laut, den er mit wölfischer Zufriedenheit zur Kenntnis nahm.

Wieder glitt sein Daumen über meine Unterlippe. Diesmal jedoch auf eine Art und Weise, die mich den Atem anhalten ließ. »Ich glaube, dir hat nie jemand beigebracht, dass man nicht mit dem Feuer spielen sollte.«

Die Welt um uns herum verschwamm, und etwas in mir verknotete sich vor Aufregung. Sein Atem wurde unregelmäßiger. Er befeuchtete seine Lippen, und ich sah, wie er schwer schluckte. Von diesem Punkt aus gab es so viele Möglichkeiten. So viele Arten, weiterzugehen. Was würde Holden wohl tun, wenn ich meine Zunge über seinen Daumen fahren ließe? Wenn ich ihn noch weiter herausforderte? Wenn ich ihn einfach küsste? Schon wieder?

Bevor ich wusste, was ich tat, richtete sich mein Blick auf seine Lippen. Gott, ich wollte ihn küssen. Ich wollte herausfinden, was passierte, wenn er mich zurückküsste.

»Aha!«, erklang eine hohe Kinderstimme – die so nahe war, dass mir vor Schreck ein spitzer Schrei entfuhr und ich zusammenzuckte. In der Sekunde, als wir auseinanderfuhren, riss Reggie den Vorhang zur Seite. Er lachte und sprang vor Freude auf und ab. »Ich hab euch gefunden!«

Mit brennenden Wangen lächelte ich Reggie an. Hastig hielt ich die Hand zum High Five hoch, obwohl mein Herz wie wild klopfte. »Äh, gut gemacht, kleiner Mann. Toll! Wer von uns soll als Nächstes suchen?«

Ich konnte beinahe spüren, wie Holden mir einen verstohlenen Blick zuwarf. Er räusperte sich. »Ich zähle. Ihr beide versteckt euch. Und wehe, es sind keine kreativen Verstecke.«

»Ich weiß, wo!« Bevor Holden auch nur zu zählen beginnen konnte, rannte Reggie auch schon aus dem Büro.

»Vorsicht mit der Treppe, Reg, auf ihr wird nicht gerannt!«, rief er ihm hinterher.

»Ja-ha!«, kam es zurück – gefolgt von schnellen Tippelschritten, die deutlich machten, dass definitiv gerannt wurde.

Langsam drehte ich mich wieder zu Holden um. Meine Kehle war wie ausgedörrt. Es war, als würde sich die Realität um mich herum aufs Neue entfalten, und Klarheit kehrte in meine Gedanken ein.

Was genau tat ich hier eigentlich?

»Dann … dann werde ich mir auch mal ein Versteck suchen.«

Er sah mich mit einem so intensiven Blick an, dass ich mich nicht rühren konnte.

»Ja, geh und versteck dich, Sarah«, sagte er leise. Seine Stimme sorgte dafür, dass sich jedes noch so feine Härchen in meinem Nacken aufstellte.

Wieder erschien dieses sündhafte Schlafzimmerlächeln in seinem Gesicht. Er lehnte sich gegen das Fenster.

»Und wenn ich dich vor Reggie finde, revanchiere ich mich für den Biss.«


Kapitel 19 
Von Latex und Reibekäse

Sarah

Die Zeit verging wie im Flug. Die Leichtigkeit, die das Spielen mit Reggie mit sich brachte, sorgte dafür, dass ich ein wenig abschalten und all das Drama in meinem Leben für eine Weile vergessen konnte. Und mit dem Drama auch das Gefühlschaos. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, dass Holden diesen unfassbaren Effekt auf mich hatte. Dem Gefühlschaos war es auch geschuldet, dass ich nicht wusste, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte, dass er Reggie vor mir fand und sich nicht für den Biss revanchierte. Auch wenn der Moment hinter dem Vorhang noch in mir nachhallte, genauso wie der Moment in seinem Auto vor ein paar Tagen. Wir verhielten uns in den nächsten Stunden so, als wäre nichts von alldem geschehen. Und es war mit Sicherheit besser so. Ich hatte das mit Monroe längst noch nicht verdaut. Und was Holden anging, wollte ich eigentlich auch gar nicht, dass er etwas anderes für mich war als der Nachbar im Stockwerk über mir. Mein Anwalt. Das sagte ich mir zumindest.

Als die Sonne schließlich unterging, half ich Holden beim Kochen. Er rührte neben mir in einem Topf, aus dem es himmlisch nach angebratenen Zwiebeln und Speck roch, und ich bereitete, bewaffnet mit einem großen scharfen Messer, das Gemüse für den Salat vor. »Rolling Stone« von Brent Faiyaz hallte durch das Wohnzimmer, und Reggie, ausgepowert nach dem ereignisreichen Nachmittag, saß mit einem iPad auf dem Sofa und beachtete uns nicht länger.

»Danke, Sarah.«

Ich blickte vom Karottenschnippeln auf. »Danke wofür?«

Er legte das Küchenhandtuch auf seiner Schulter ab und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Dann sah er mich wieder an. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Für heute. Du hattest recht, du kannst wirklich gut mit Kindern. Es war … schön.«

Mit einem Mal war ich verlegen und senkte den Blick. »Ja, finde ich auch. Dass es schön war, meine ich. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt gespielt habe.«

»Du bist jederzeit herzlich eingeladen, Zeit mit Reg zu verbringen. Er würde sich bestimmt freuen.«

Meine Mundwinkel zuckten. »Vielleicht komme ich darauf zurück.«

Der nächste Song startete. Es war »Phases« von Majid Jordan. Ich versuchte, mich nicht allzu offensichtlich darüber zu freuen, dass Holden auch ein Fan von Majid Jordan war. Ohne die Musik von ihnen hätte ich die Highschool nicht überstanden, besonders nicht ohne das Album The Space Between. Ich grinste in mich hinein, als der Beat einsetzte, während ich die geschnittenen Karotten auf einen Teller gab und damit begann, Spinat in einer großen Schüssel zu waschen. Holden rührte wieder im Topf und öffnete eine Dose mit passierten Tomaten. Er summte leise zum Song mit. Es war so wunderbar normal. Obwohl er sich bei seinem Einkommen vermutlich alle Hilfe der Welt hätte leisten können, kam bloß einmal die Worte eine Putzhilfe. Es schien ihm überhaupt nichts auszumachen, den restlichen Haushalt selbst zu schmeißen. Ich fühlte mich vielleicht ein wenig zu wohl in Holdens Normalität.

»Also, zum restlichen Abend«, begann er und gab die passierten Tomaten in den Topf. Ein Zischen erklang, und Dampf stieg in die Luft. Ich klaute mir das Küchenhandtuch von seiner Schulter, um mir die Hände abzutrocknen, und begegnete seinem Blick. »Wir können gern nach dem Essen loslegen«, sagte er. »Wenn es aber Dinge gibt, die du jetzt schon besprechen möchtest, ist das kein Problem. Reggie ist ganz in seiner eigenen Welt. Seine iPad-Zeit ist auf die halbe Stunde vor dem Abendessen beschränkt, und die lässt er sich für nichts auf der Welt entgehen.«

Ich seufzte schwer und legte das Handtuch neben mein Schneidebrett. »Oder wir tun einfach so, als existierte außerhalb der Wohnung nur leerer Raum? Wie ein Raumschiff im Nirgendwo«, scherzte ich halbherzig. Ich wollte noch nicht wieder an all das denken, was mich belastete. Die spontane Auszeit hatte meiner Seele so gutgetan.

Holden runzelte die Stirn. »Wenn du es verschieben möchtest, ist das vollkommen in Ordnung.«

Sofort schüttelte ich den Kopf. »Nein, nein, schon okay. Es war bloß schön, ein paar Stunden abzuschalten. Es fühlt sich an, als würde ich mir kaltes Wasser über den Kopf kippen, wenn ich wieder über Payton und die Clique nachdenke. Legen wir los.«

Seine Miene wurde nachdenklich. Er wandte sich wieder dem Topf zu, holte Gewürze aus dem Schrank und gab sie zur Soße. »Legen wir los«, wiederholte er wie zur Bestätigung.

Ich dachte angestrengt nach. Womit sollte ich anfangen? »Wie gut kanntest du Payton eigentlich?«, fragte ich.

Er verkniff sich ein Lächeln und lief um mich herum, um den Kühlschrank zu öffnen. »Läuft das wieder auf deinen Affärenverdacht hinaus?«

Ich verzog das Gesicht. »Nein, ganz bestimmt nicht, Holden.«

Er lachte leise. Dann schloss er die schwere Tür und kehrte mit einer Tüte geriebenem Cheddar zurück. Es war eine Erleichterung zu sehen, dass er nicht darauf bestand, irgendwelche erlesenen Zutaten oder so zu verwenden, die sich kaum ein Mensch leisten konnte. Das war stinknormaler Käse aus dem Supermarkt. Holden wäre ein Supermensch, würde er jetzt auch noch kochen können wie ein Sternekoch.

Und dennoch runzelte ich die Stirn, als er den geriebenen Cheddar in die Soße gab.

Er bemerkte meinen Blick und hielt inne. »Was ist?«

»Was genau soll das eigentlich werden?«

»Eine Tomaten-Käse-Allerlei-Soße, was denn sonst?« Erheiterung blitzte in seinen Augen auf. »Reggie steht drauf.«

Ich grinste. »Darauf wette ich.«

Er wurde wieder ernst. »Um zu Payton zurückzukehren – ich kannte sie nicht sonderlich gut. Sie war ein paar Mal mit Reggie und einer der Nannys im Park und ein oder zwei Mal hier, weil sie ein paar Kleinigkeiten für ihn hatte.«

Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. Das war öfter als gedacht. »Was für Kleinigkeiten?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Süßigkeiten. Und bei ihrem letzten Besuch eine Plüschziege.«

Mir wurde schwer ums Herz. Das klang nach der Payton, die ich kannte. Mit der ich aufgewachsen war. Die Zwillingsschwester, die ich liebte. Natürlich verbrachte diese Payton Zeit mit ihrem zuckersüßen kleinen Nachbarn und brachte ihm niedliche Geschenke mit, wenn sie etwas gesehen hatte, was ihm gefallen könnte. Sehnsucht überrollte mich. Um mich abzulenken, schnitt ich hastig die Tomate für den Salat klein. »Ist dir in all der Zeit irgendetwas an ihr aufgefallen? Hat sie sich komisch verhalten?«

Als Holden den Kopf schüttelte, ließ ich enttäuscht die Schultern sinken. Und das, obwohl ich damit gerechnet hatte.

»Sie war einfach nur meine Nachbarin«, sagte er. »Nett und fröhlich. Mehr Gedanken habe ich mir nicht zu ihr gemacht.«

»War sie manchmal in Begleitung? Vielleicht, wenn ihr euch im Fahrstuhl begegnet seid?«, fragte ich.

Holden holte einen weiteren großen Topf aus einem der Schränke und ließ Wasser hineinlaufen. Nachdenklich starrte er in die Luft, als gäbe er sich Mühe, jeden einzelnen Augenblick mit Payton noch einmal Revue passieren zu lassen. »Ihr Freund war oft mit von der Partie, Donovan Savatier. Oder die Tochter von Richard Reid. Cameron heißt sie, wenn ich mich nicht irre. Andere Leute fallen mir nicht ein. Tut mir leid.«

»Schon okay«, sagte ich schnell. »Das ist doch zumindest ein Anfang. Dann weiß ich, dass sie wenigstens noch zu einem Teil sie selbst war, als sie ihre Scharade gespielt hat.« Ich zog eine bittere Grimasse.

»Onkel Holden!«, rief Reggie laut vom Sofa aus. »Wann ist das Abendessen fertig?«

»Nicht mehr lange!«, rief Holden zurück und verdrehte die Augen. »Unfassbar. Vor fünfzehn Minuten meinte er noch, er hätte überhaupt keinen Hunger.«

Eine Weile gingen wir schweigend den letzten Vorbereitungen nach. Holden gab Nudeln ins Wasser, ich bereitete den Salat zu und stellte das Schneidebrett in die Spülmaschine.

Die Bilder von letzter Nacht kamen mir wieder in den Sinn. Rosie im Kostüm und Peter in diesen knappen Latexshorts und dem Halsband. Wann immer das Bild von Peter auf allen vieren vor meinem inneren Auge aufblitzte, musste ich mir ein Grinsen verkneifen – und seit dieser Party geschah das ständig. Es wäre wirklich zu schön gewesen, hätten Celia und ich es geschafft, ein Foto davon zu schießen. So brauchten wir nun eine andere Gelegenheit. Wir hatten noch nichts weiter geplant, aber im Zimtschnecken-Café hatte Celia einen Maskenball erwähnt.

Ich blickte auf. Holden wischte gerade mit einem Lappen über die Arbeitsplatte.

»Sag mal, weißt du etwas über einen anstehenden Maskenball?«, fragte ich.

Er sah mit einem spöttischen Lächeln auf. »Die Eröffnungsfeier dieser Privatclub-Snobs nächstes Wochenende? Wieso fragst du?«

Ich klaute mir eine Kirschtomate aus der Salatschüssel und schob sie mir in den Mund. »Nur so. Ich werde vermutlich hingehen, Donovan besorgt mir eine Einladung. Dann wirst du nicht dort sein?«

Er lachte auf. »Oh nein, da bekommen mich keine zehn Pferde hin. Partys dieser Art sind absurd und die totale Geldverschwendung.«

Verblüfft hob ich die Brauen. So dachte Holden? Ich hatte in den letzten Monaten am eigenen Leib gespürt, wie sehr Geld verführen konnte – und Holden musste Unmengen davon haben. Und dennoch hatte er sich so eine Haltung bewahrt.

Es sollte mich nicht derart anmachen, dass er das zur Sprache brachte und ein Bewusstsein dafür hatte, trotz seines Reichtums.

Ich nahm mir noch eine Kirschtomate. »Weißt du, was noch absurd ist? Ich war gestern Nacht in einem Sexclub.«

Holdens Miene entgleiste, und der Lappen in seiner Hand landete mit einem schmatzenden Geräusch auf dem Boden. Sein Anblick war so urkomisch, dass ich nicht anders konnte, als loszulachen.

»Du warst wo?«

Grinsend bückte ich mich und hob den Lappen auf. »Meine Freundin Celia und ich wollten ein wenig investigieren und in Erfahrung bringen, was Rosie van Vliet so treibt. Der Plan war eigentlich, ein paar Fotos zu schießen, besonders, als wir sie mit Peter Darlington dort sahen, aber wir wurden erwischt, rausgeschmissen und haben jetzt lebenslanges Hausverbot. Zu schade aber auch.«

Er blinzelte mich an, dann grinste er. Mit verschränkten Armen lehnte er sich seitlich neben mich. »Und? Hat es dir dort gefallen?«

Ich verschränkte ebenfalls die Arme und musste kichern. »Mein Outfit und der viele Sex dort waren ehrlich gesagt etwas gewöhnungsbedürftig. Übrigens kein Sex, den ich hatte. Nur Sex, den ich beobachtet habe.«

»Was hattest du an?«, fragte er.

Ich errötete bei der Erinnerung an mein Outfit. Mit einem Mal war ich verlegen. »Äh … na ja. Einen kurzen Rock. Aus schwarzem Latex. Und eine Art, äh, BH.« Ich versuchte, meine Verlegenheit mit einem Lachen zu kaschieren, doch es war für meine Verhältnisse viel zu hoch. »Ich weiß nicht, ob man das Ding einen BH nennen kann, es waren eher zwei spitze Kegel. Und diese Plateauschuhe waren die Hölle für meine Füße.«

Seine Miene entgleiste, und seine Lippen teilten sich. Er sah aus, als hätte er nicht mit dieser Antwort gerechnet. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, als würden die Worte in ihn einsinken. Ich sah, wie er schluckte.

Mit einem Mal war ich so nervös, dass selbst meine Ohren glühten. Vielleicht hätte ich die Sexparty doch nicht ansprechen sollen.

Holdens Blick richtete sich auf meinen Körper. Als stellte er es sich vor. Als sähe er vor sich, wie ich das sündige Outfit von letzter Nacht trug und nicht länger das enge weiße Longsleeve und die dunkelbraune Stoffhose zu meinen Hausschuhen.

»Mehr nicht?«, fragte er mit rauer Stimme.

Etwas tief in meinem Bauch begann zu glühen und sein Blick hielt mich an Ort und Stelle gefangen.

»Doch«, sagte ich rasch. »Na ja, eine Maske. Aus Spitze.«

»Fuck«, flüsterte er so leise, als wäre es für niemandes Ohren bestimmt. Mein Kopf war plötzlich wie leer gefegt, nur seine Stimme, dieses eine Wort, hallte wie ein Echo durch mich hindurch. Fuck.

»Jeder, der dich gesehen hat, muss dir zu Füßen gelegen haben«, murmelte er und sah mir wieder in die Augen.

»Hättest du es?«, flüsterte ich.

Gott, was tat ich hier? Wieso fragte ich Holden so etwas? Und wieso konnte ich es kaum erwarten, seine Antwort zu hören?

Er mahlte mit den Zähnen. »Ich wäre der Erste gewesen.«

Atemlos starrte ich ihn an und befeuchtete meine Lippen.

Sein Blick folgte der Bewegung und verharrte an meinem Mund. Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, wenn ich ihn an mich ziehen und ihn küssen würde. Wie es wohl wäre, diese knisternde Spannung zwischen uns sich entladen zu lassen.

Was auch immer er von meiner Miene ablas, ließ seinen Atem stocken. »Sarah, ich …«

»Onkel Hooooolden! Ich hab Hunger!«

Wir fuhren gleichzeitig herum, und das Herz sackte mir bis in die Kniekehlen. Der Moment zerplatzte wie eine Seifenblase.

Blinzelnd sammelte ich mich und wandte mich mit glühendem Gesicht wieder dem Salat zu, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was meine Hände zu tun hatten.

Oh. Richtig. Der Salat war längst fertig.

Holden stieß ein Seufzen aus, und ich sah wieder zu ihm. Sein Blick hatte sich nicht von mir gelöst. Und ich bildete es mir nicht ein, als ich darin Verlegenheit sah.

»Noch fünf Minuten, Reggie!«, rief er seinem Neffen zu.

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Wir sollten wohl weitermachen.«

Er lächelte schief. »Das sollten wir wohl.«

Als ich ans Waschbecken trat, um das Messer abzuspülen, spürte ich, wie er sich dicht neben mich stellte. Ich bildete mir sogar ein, die Wärme zu spüren, die sein Körper ausstrahlte.

»Darf ich dir auch eine Frage stellen?«, wollte er wissen.

»Klar!«, sagte ich ein wenig zu schnell. Warmes Wasser floss über meine Hände und spülte den Schaum von meinen Fingern. Erst als ich den Hahn abstellte, das Messer und meine Hände trocknete, merkte ich, wie er zögerte.

Schließlich lehnte er sich gegen die Arbeitsfläche. Eine gewisse Anspannung lag in seiner Stimme, als er wieder sprach. »Wieso spielst du Monroe immer noch etwas vor, obwohl du weißt, was er getan hat? Was steckt dahinter?«

Mein Herz machte einen Satz und mein Kiefer klappte nach unten. Ich hatte mit vielen Fragen gerechnet – aber nicht mit einer zu Monroe.

Mit einem Mal schaffte ich es nicht länger, ihn anzusehen. Ich lehnte mich ebenfalls gegen die Theke und starrte auf die glitzernden Stadtlichter hinter den Panoramafenstern. Vermutlich sollte ich nicht darauf antworten. Andererseits wusste Holden bereits alles andere. Wieso dann nicht auch das?

»Ich brauche ihn«, sagte ich zögerlich. Als ich jedoch merkte, wie falsch die Worte klangen, beeilte ich mich, hinterherzuschieben: »Beziehungsweise brauchte ihn. Eine Freundin von mir hatte einen Gerichtstermin, und ich glaube, nur dank Monroe und seinem Einfluss ist alles glimpflich verlaufen. Wenn ich ihn vor dem Termin schon verlassen hätte, dann hätte er Celia bestimmt nicht geholfen.«

»Hm«, brummte Holden. Er stieß sich von der Theke ab, holte Besteck aus einer Schublade und ging zum Esstisch. Durch den eng anliegenden schwarzen Rollkragenpullover sah ich genau, wie angespannt er war. »Und jetzt brauchst du ihn nicht mehr?«, fragte er fast schon beiläufig. Ob das seine Anwaltsmaske war?

Ich fuhr mir durch die Haare und stieß den Atem aus. Die Eine-Million-Dollar-Frage. Eine Erinnerung schoss mir in den Kopf. Die Erinnerung daran, wie Monroe mich in der Nacht vor Celias Anhörung gehalten hatte.

Mit einem Mal war mir elend zumute.

»Nicht wirklich«, sagte ich leise. »Ich weiß noch nicht, was ich seinetwegen tun soll. Vielleicht konfrontiere ich ihn mit dem Fremdgehen, vielleicht verschwinde ich auch einfach nach San Francisco und gebe ihm den Laufpass per SMS.«

Holden kam zurück zur Küchenzeile, um Teller aus dem Schrank zu nehmen. »Ein wenig diabolisch.«

»Er hat es nicht anders verdient.«

Ich versuchte zu lächeln, aber meine Stimmung war mit einem Mal im Keller.

Während Holden damit fortfuhr, den Tisch zu decken, rührte ich das Salatdressing nach einem Rezept meiner Mom an. Dabei beschlich mich nach und nach das schlechte Gewissen. Holden und ich waren uns nun schon zwei Mal gefährlich nahegekommen. Es war zwar nichts geschehen, aber … ich war offiziell noch immer mit Monroe in einer Beziehung. Er hatte mich zwar betrogen und ich hatte für mich beschlossen, dass wir Geschichte waren, doch das machte es nicht okay. Es war nicht richtig, dass ich hier war. Dass ich diese Momente mit Holden genoss. Oder? Dadurch verhielt ich mich fast so schäbig wie Monroe. Wäre das mit Cameron nicht passiert, hätte ich immerhin nie zugelassen, dass ich mich derart zu meinem Nachbarn hingezogen fühlte. Ihn küssen wollte.

Ich schüttelte mich und legte mir die Hände auf die Wangen. Schluss damit, Sarah. Es spielt sowieso keine Rolle. New York ist bald Geschichte.

Ich warf einen Blick über die Schulter zu Reggie, der immer noch in sein iPad vertieft war, dann sah ich zu Holden. »Sag mal … wie ist eigentlich dein Verhältnis zu Monroe? Ihr könnt euch offensichtlich nicht ausstehen. Irgendetwas muss in der Vergangenheit vorgefallen sein, oder?« Ich konnte es kaum erwarten, seine Version der Geschichte zu hören. Ob er wie Monroe auch nur von diesen beruflichen Reibereien erzählen würde. Oder ob tatsächlich mehr dahintersteckte.

Seine schlanken, großen Hände hielten in der Bewegung inne, gerade als er das letzte Wasserglas abgestellt hatte. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Er sah mich nicht an und schwieg so lange, dass ich schon glaubte, er würde gar nicht antworten. Dann atmete er tief ein. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Ach ja?« Es kostete mich Mühe, meine brennende Neugierde zurückzuhalten. Ich sah Holden erwartungsvoll an. Seine Miene wurde mit einem Mal jedoch unlesbar. Irgendetwas sagte mir, dass er gerade ein paar stahlharte Mauern hochzog.

»Keine Geschichte für heute Abend«, murmelte er und starrte auf den Tisch. »Vielleicht ein andermal.«

»Tut mir leid!«, ruderte ich hastig zurück und hätte mich am liebsten geohrfeigt. Wieso glaubte ich plötzlich, wir stünden uns nahe genug, um über seinen persönlichen Kram zu sprechen? Nicht jeder war so eine Oversharerin wie ich.

Ich verknotete die Finger und spürte, wie sich Hitze auf meinen Wangen ausbreitete. »Ich wollte in kein Fettnäpfchen treten oder so. Wir müssen überhaupt nicht darüber reden, wenn das ein sensibles Thema ist. Ich habe mir nur Gedanken gemacht, weil ihr euch an die Gurgel geht wie Straßenkatzen.«

»Irgendwann erzähle ich dir davon. Ganz in Ruhe. Aber heute ist einfach nicht der Tag dafür. Tut mir leid, Sarah.«

Ich nickte bloß. Die Fragezeichen in meinem Kopf wurden überdimensional groß. Was mochte geschehen sein, dass Holden nun so reagierte? Alles in allem wirkte er auf mich wie ein Mensch, der sich und seine Emotionen im Griff hatte. Er hatte ein perfektes Pokerface, wenn er es drauf anlegte, was vermutlich auch an seinem Beruf lag. Und doch strahlte jede seiner Fasern Feindseligkeit aus, wann immer er Monroe begegnete. Das war auf der Rooftop-Party im Spätsommer so gewesen und auch vor ein paar Tagen im Foyer unseres Wohnhauses.

Ein düsterer Gedanke schoss heiß durch mich hindurch. Was, wenn Holden absichtlich mit mir geflirtet hatte? Mir nahegekommen war? Was, wenn es nur etwas mit Monroe zu tun hatte, um ihm eins auszuwischen? Wenn es gar nicht um Hilfsbereitschaft ging, sondern ein reines Ego-Ding war?

Der Gedanke war mit einem Mal so ernüchternd, dass mir schwindelig wurde. Ich stützte mich an der Kücheninsel ab und biss fest die Zähne zusammen. Ein dumpfes Pochen erfüllte meine Ohren. Nicht noch ein Verrat. Nicht noch mehr Täuschung und Lügen. Aber was, wenn er mir nur deshalb half und mein Anwalt geworden war? Weil es ihm darum ging, Monroe ans Bein zu pinkeln?

»Sarah?« Ich hörte Schritte, dicht hinter mir.

»Ist es wegen ihm?«, fragte ich mit dünner Stimme.

»Was?«, fragte Holden verwirrt. Er trat neben mich, doch ich konnte nicht aufblicken. Er schien es zu bemerken, und im nächsten Moment spürte ich seine warme, große Hand auf meinem Rücken. »Sarah, was ist los? Du siehst blass aus.«

»Bin ich seinetwegen hier?«, fragte ich drängender. Erst da schaffte ich es, den Kopf zu drehen und ihn anzufunkeln. »Bin ich in irgendeiner Form ein Mittel für dich, um Monroe eins auszuwischen? Hilfst du mir deshalb?«

Er zuckte zurück und seine Hand verschwand von meinem Rücken. Dann biss er die Zähne zusammen, und Ärger flammte in seinem Blick auf.

»Mit Sicherheit nicht«, sagte er hart. »Glaubst du ernsthaft, ich würde so etwas tun?«

Hilflos hob ich die Hände. »Ehrlich gesagt, keine Ahnung. In letzter Zeit haben …« Ich stockte und schloss die Augen. »In letzter Zeit haben mich Menschen verletzt und verraten, die mir deutlich näherstanden.«

Stille machte sich breit, während über die Boxen ein alter Song der Black Eyed Peas ertönte. Ich hörte ihn leise fluchen. Dann spürte ich seine Hand an meinem Kinn. »Sieh mich an, Sarah.«

Ich konnte nicht anders, als die Augen aufzuschlagen und seinen Blick zu erwidern. Er war vollkommen ernst. Und doch erwischte mich die intime Berührung kalt.

»Ich möchte das hier nur ein einziges Mal aussprechen und ich hoffe, du glaubst mir«, sagte er mit tiefer, ernster Stimme. »Ich habe kein Interesse an Monroe Darlington. Sicher, ich würde Schadenfreude empfinden, wenn Karma ihn heimsuchte, aber ich will nichts mit ihm oder seinem Leben zu tun haben. Ich bin einunddreißig Jahre alt, diese Spielchen sind nichts für mich und sie geben mir nichts. Ich nutze dich weder aus noch benutze ich dich. Der einzige Grund, weshalb ich mich bereit erklärt habe, dir zu helfen, bist du.«

Ein Keuchen entfuhr mir. Der Ausdruck in seinen Augen wurde ein wenig weicher, und er löste seine Hand von meinem Kinn. Stattdessen schob er sie erschreckend sanft in meinen Nacken. Mein Herz begann laut zu pochen. »Dein Misstrauen ist vermutlich gesund, nach allem, was du in letzter Zeit durchgemacht hast. Aber ich gebe dir mein Wort, dass ich dich nicht hinters Licht führe. Mehr als dir mein Wort zu geben, kann ich nicht. Ist das okay?«

Ich schluckte schwer. Doch ich rang mir ein Nicken ab. »Ist okay«, wisperte ich. Er seufzte und ließ seine Hand sinken.

»Tut … tut mir leid«, brachte ich hervor. »Vertrauen ist gerade wirklich nicht meine Stärke. Ich wollte dir keinen Vorwurf machen, ich …«

»Ich verstehe schon«, fiel er mir ins Wort. Es lag allerdings keine Härte mehr in seiner Stimme. »Und es ist in Ordnung. Das Einzige, was dich überzeugen kann, ist Zeit. Und du wirst hoffentlich in Zukunft sehen, dass ich meine, was ich sage.«

»Okay«, sagte ich leise und biss mir auf die Unterlippe.

Der Timer für die Nudeln ging los. Ein letztes Mal drückte Holden bekräftigend meine Schulter. »Setz dich schon mal, wir können gleich essen. Ich erledige den Rest.« Dann wandte er sich ab, um sich um das Essen zu kümmern.

In mir herrschte ein heilloses Durcheinander. Gedankenverloren setzte ich mich an den Tisch und beobachtete ihn bei den letzten Handgriffen. Obwohl ich tatsächlich nicht in der Lage war, die letzten Restzweifel abzustreifen, lösten seine Worte Wärme in mir aus. Eine Wärme, gegen die mein Körper ankämpfte, als wäre sie ein tödlicher Fremdkörper, den er abzustoßen versuchte. Zeit. Zukunft. Ich fragte mich, von welcher Zeit er sprach. Von welcher Zukunft.

Schließlich gab es in dieser Stadt weder das eine noch das andere für mich.


Kapitel 20 
Freindinnen für immer

Payton

Zur selben Zeit

Nervös strich ich meinen neuen Pony zurecht. Er hing mir in die Augen, und ich verfluchte mich, ihn nicht kürzer geschnitten zu haben. Aber es war besser als nichts. Wann immer ich einen Blick auf mein Spiegelbild erhaschte, erschrak ich kurz, so ungewohnt war der neue Anblick. Ich erkannte mich kaum wieder. Obwohl es nur eine andere Frisur war, hoffte ich, dass es anderen auch so gehen würde.

Dröhnend laute Musik wummerte durch meinen Körper. Ich nippte an meinem Drink, während ich mich hinter einem Junggesellinnenabschied versteckte. Schon beim ersten Schluck hätte mir klar sein sollen, dass Alkohol eine verdammt schlechte Idee gewesen war. Aber ich redete mir ein, dass es mir nichts ausmachte, solange ich nicht so viel trank, dass ich den Alkohol spürte. Ich redete mir ein, dass ich ihn nicht bestellt hatte, weil es das Nächste war, was ans Highsein herankam, ein Zustand, nach dem ich mich mit Leib und Seele sehnte. Es war nur ein Drink. Ein einzelner, einziger Drink.

Mit starrer Miene beobachtete ich Alyssa dabei, wie sie mit einem Typen tanzte. Sie war unglaublich dünn und sah aus wie eine Barbiepuppe. Das glatte hellblonde Haar fiel ihr über den schmalen Rücken, ihre ewig langen weißen Beine wirkten durch die High Heels noch länger und ihr enges schwarzes Kleid sah aus wie eine zweite Haut. Ich rümpfte die Nase. Alyssa Bailey war das perfekte stinkreiche Beispiel für außen hui, innen pfui. Sie und ihre ganze Familie waren konservative Rassisten und hielten sich wegen ihrer Hautfarbe und ihres Geldes für etwas Besseres. Schon während meiner Zeit in der Clique hatte ich sie nicht gemocht, jetzt aber widerte ihr Anblick mich regelrecht an.

Seit ich in New York angekommen war, tat ich nichts anderes, als die Clique zu beobachten. Es war nicht schwer, herauszufinden, wo sie sich herumtrieben, weil sie immer dieselben Bars und Clubs besuchten. Es war bloß ein wenig lästig gewesen, diese nach und nach abzuklappern. An manchen Orten, wie dem Riggs, unserer Stammbar im West Village, konnte ich mich allerdings nicht blicken lassen, weil ich dort nicht untertauchen konnte. Trotz meines veränderten Aussehens hätte man mich dort zu schnell entdeckt. Letztendlich war es ja auch nur ein Pony und kein neues Gesicht.

Einige Dinge hatten sich verändert. Am meisten schockiert hatte es mich, dass Holland und Rosie offenbar ein Paar waren. Das verschaffte mir ein flaues Gefühl im Magen, denn es schrie förmlich danach, dass Rosie Holland zu ihrer besten Kundin machen wollte. Ich sorgte mich so sehr, dass ich am liebsten meine Deckung aufgegeben und irgendwen gewarnt hätte, allen voran Holly. Abhängig sein war die Hölle, sie sollte das niemals auch erleben müssen.

Von Donny war die letzten Tage keine Spur gewesen … und irgendwie war ich dankbar dafür. Er war der Hauptgrund für meine Nervosität. Ich wusste nicht, ob ich es ertragen würde, ihn zu sehen. Ob ich nicht einfach an Ort und Stelle zusammenbrechen würde, sollte ich irgendwo sein Gesicht entdecken. Es war schwer genug, überhaupt wieder zurück in Manhattan zu sein. Sollte ich auch nur einen Blick auf ihn erhaschen … entweder würde mein Herz auf der Stelle stehen bleiben, oder es wäre der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brächte und mich dazu triebe, doch einen Dealer aufzusuchen.

Was mich außerdem gewundert hatte, war, dass ich Peter und Cameron nirgends zusammen gesehen hatte, dabei gab es sie doch sonst meist nur im Doppelpack. Irgendetwas musste vorgefallen sein. Das sagte mir allein schon der Blick auf Cameron. Besonders heute Abend.

Ich nippte wieder an meinem Drink und spähte am Junggesellinnenabschied vorbei zur Bar. Dort stand sie und leerte drei Shots hintereinander, was Grace grinsend filmte. Cam sah überhaupt nicht gut aus. Obwohl die Dinge unschön zwischen uns geendet hatten, tat es mir im Herzen weh, sie so ausgemergelt zu sehen. Was ging in ihr vor? Sich so volllaufen zu lassen, sah ihr überhaupt nicht ähnlich.

Sie wischte sich schwankend mit dem Handrücken über den Mund. Dann riss sie jubelnd die Arme in die Luft, als ein alter Song von Soulja Boy den Club erfüllte. Torkelnd zog sie Grace mit auf die Tanzfläche. Grace hörte nicht auf, Cam dabei zu filmen, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht … war keiner von der freundlichen Sorte, wie man es von einer Freundin erwarten würde. Sie machte sich über sie lustig. Cams Auftritt schien sie mit Schadenfreude zu erfüllen. Als die beiden sich zu Alyssa gesellten, sah ich, wie sie einen Blick tauschten – und wie Alyssa Cameron mit einem hämischen Grinsen bedachte.

Cam war zu betrunken, um mitzubekommen, dass ihre Freundinnen sich über sie lustig machten. Ihr knappes glitzerndes Paillettenkleid hätte Taylor Swift alle Ehre gemacht, dazu trug sie silberne Stilettos und hatte ein paar Strähnen ihrer kinnlangen blonden Haare zu beiden Seiten nach hinten gebunden. Diese Art Festivallook passte überhaupt nicht zu ihr. Sie wählte sonst immer einen eleganten, dezenten Look, schlug nie öffentlich über die Stränge oder … twerkte. So wie gerade.

Erschrocken starrte ich sie an. Dann nahm ich gierig einen weiteren Schluck. Cam war viel zu grausam zu mir gewesen, als dass ich mir Sorgen machen sollte, aber ich konnte einfach nicht aufhören. Da stimmte doch etwas ganz und gar nicht.

Alyssa und Grace amüsierten sich köstlich und hielten ihren Handykameras auf sie gerichtet. Nach zwei weiteren Songs liefen die drei zurück an die Bar. Ich trat zur Seite und reckte den Kopf, um sie im Blick zu behalten. Beide begannen damit, Cameron irgendwas zuzuflüstern. Alyssa schob ihr noch zwei Shots zu, von denen ich mir sicher war, dass Cam sie nicht auch noch trinken sollte. Aber sie tat es trotzdem. Im nächsten Moment kletterte sie auf die Theke und tanzte dort weiter.

»O Gott«, murmelte ich und atmete tief durch. Ein paar Leute jubelten ihr zu, während sie sich taumelnd aufrichtete, mit einem weiteren Shot-Glas in der Hand. Sie leerte es, reckte grinsend die Arme in die Luft und erhielt noch mehr Beifall, vor allem von ein paar Typen, die einen perfekten Blick unter ihr kurzes Kleid werfen konnten. Ganz besonders, als sie ausgelassen zu tanzen begann. Was machte sie da bloß? Wieso hielt keiner sie auf? Es hätte verführerisch gewirkt, hätte sie nicht so geschwankt.

Ich leerte meinen Drink und vergrub hilflos die Zähne in der Unterlippe. Ich wollte wirklich kein Mitleid mit ihr haben. Oder mir Sorgen machen. Aber ich konnte einfach nicht anders.

Mehr als bloß Alyssas und Grace’ Handys waren auf sie gerichtet. Vermutlich waren da einige im Publikum, die Cameron kannten, ob von der Columbia oder den Kreisen der High Society. Sie sprang und tanzte und jubelte wie wild, und ihre Freundinnen konnten gar nicht aufhören, darüber zu lachen.

Plötzlich erstarrte Cameron. Jegliche Farbe wich ihr aus dem Gesicht. Ihre Augen weiteten sich, und sie presste sich eine Hand auf den Bauch.

»Oh nein, bitte nicht«, murmelte ich. Da übergab Cameron sich auch schon, und zwar geradewegs über den Typen unter ihr.

Kameras blitzten, und die Leute kriegten sich vor Gelächter gar nicht mehr ein, während Cameron nicht aufhören konnte zu kotzen und schließlich auf der Theke zusammenbrach. Sie begann zu weinen, und Alyssa hielt ihr das Smartphone mit Blitzlicht geradewegs ins Gesicht.

Das war’s, mehr konnte ich nicht mitansehen. Plötzlich war mir alles egal, meine Deckung, der Plan, in den Schatten zu bleiben und nicht erkannt zu werden. Ich stürmte los, geradewegs auf sie zu. »Weg da!«, schrie ich Alyssa an und schubste sie grob zur Seite.

»Hey!«, rief sie empört, doch ich beachtete sie gar nicht, so sehr brannte die Wut in mir. Ich wich dem Erbrochenen am Boden aus, stellte mein Glas ab, ergriff dann Camerons Unterarme und half ihr von der Theke runter. Einer der Barkeeper kam mir zur Hilfe, während der andere sich bereits um das Missgeschick am Boden kümmerte. Der vollgereiherte Typ war nicht mehr zu sehen, vermutlich war er in den Waschraum geflohen, oder seine Freunde – echte Freunde – hatten ihn aus dem Club eskortiert.

Ich ignorierte Grace und Alyssa vollkommen, während ich der weinenden Cam durch den schummrigen Club mit den flackernden Lichtern und feiernden Menschen half. Erster Halt: Garderobe.

»Wa… Was?«, schluchzte sie verwirrt. Sie blinzelte mich durch den Schleier aus Tränen und verlaufener Mascara an und stutzte. »Payton? Was willst du von mir?!«, nuschelte sie. Offenbar hatte sie mich endlich erkannt.

Ich verstärkte meinen Griff um ihren Unterarm und zog sie weiter. An der Garderobe holte ich unsere Mäntel ab. Ich fischte ein paar Taschentücher aus meiner Tasche und reichte sie Cameron, damit sie sich den Mund und die Augen abwischen konnte. Glücklicherweise war ihr Kleid unversehrt geblieben.

Schniefend funkelte sie mich an und wischte sich über das Gesicht. »Was zum Teufel? Was hast du hier zu suchen? Wieso hilfst du mir? Ich brauche dein beschissenes Mitleid nicht, verstanden?«

Mit stoischer Miene half ich ihr in den Mantel und schlüpfte dann in meinen eigenen. »Ich helfe dir, weil du meine Freundin bist. Oder warst. Und jetzt lass uns hier verschwinden.«


Kapitel 21 
Eine Prise Wahrheit

Payton

Ich verfrachtete uns in ein Uber, das uns zum nächstgelegenen 24h-Burgerladen brachte. Auf der Fahrt sprachen wir kein Wort miteinander, und Cameron starrte bloß wütend und schniefend vor sich hin. Im Burgerladen angekommen, weiteten sich jedoch wieder ihre Augen, und ich schaffte es gerade noch im letzten Moment mit ihr zur Toilette, ehe sie sich erneut übergab. Schweigend hielt ich ihr die Haare aus dem Gesicht und rieb mit der Hand über ihren Rücken, bis es vorbei war. Und es dauerte, bis es vorbei war. Sie hatte wirklich viel zu viel getrunken. Erst nach einem riesigen Glas Wasser und einer weiteren Stunde im Klo schien es ihr gut genug zu gehen, um etwas zu essen. Wir saßen in einer Nische gleich neben der Tür, die zu den WCs führte, nur für den Fall der Fälle. Cameron hatte sich gründlich den Mund ausgespült, das Gesicht gewaschen und saß nun mit geschwollen Augen und erschöpfter Miene mir gegenüber, während sie an ihrem Wasser nippte. Ich bestellte für uns beide. Wir schwiegen auch dann noch, als sie mit wachsendem Appetit einen Burger verputzte und eine kleine Coke leerte. Ich schob meine Portion Chili-Cheese-Fries zum Teilen in die Mitte des Tisches. Das fettige Essen schien dabei zu helfen, sie auszunüchtern.

Sie stach mit einer Holzgabel in eine dampfende Fritte und hob zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit den Blick, um mich direkt anzusehen. Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. Ich wappnete mich innerlich und spannte mich an.

Ihre Oberlippe zuckte, und sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich einfach nicht. Was willst du von mir? Wieso hilfst du mir?«

Ich schob mir ebenfalls einige Chili-Cheese-Fries in den Mund, obwohl sie noch viel zu heiß waren. »Peter und ich hatten keine Affäre«, sagte ich kauend und stach wieder in die Fritten. »Jemand hat mir an Donnys Geburtstag etwas in den Drink gemischt. Alles, was danach passiert ist, ist weg. Totaler Filmriss. Ich war total high und nicht bei klarem Verstand.«

»Und die Filmriss-Nummer soll ich dir glauben, oder wie hast du dir das ausgemalt?«

Mein Herz verknotete sich. Natürlich glaubte sie mir nicht. Doch daran erinnert zu werden, fühlte sich an wie ein Fausthieb in den Magen.

Der Gedanke an Peter trieb puren Hass, puren Ekel durch meinen Körper. Schweiß kitzelte in meinem Nacken, und eine unerträglich heiße Welle überschwemmte mich. Verlangen. Gier. Ich brauchte irgendwelche Pillen.

Schnell schob ich mir noch mehr Fritten in den Mund und hasste es, meine Hand zittern zu sehen. Du musst dich beruhigen. Denk an etwas anderes. Nicht vor Cameron zusammenbrechen.

Ich trank von meiner Coke und warf ihr einen erschöpften Blick zu.

»Welche Gründe hätte ich jetzt noch, dich anzulügen, hm?«

Sie ließ die Worte auf sich wirken. Vermutlich brauchte ihr betrunkenes Gehirn dafür länger.

»Stimmt«, murmelte sie schließlich und zog die Nase hoch. »Besonders jetzt, nach der Sache mit Monroe. Wir sind quitt.«

Meine Hand erstarrte auf dem Weg zum Mund. »Was meinst du damit?«

Cam verdrehte die Augen. »Ich bitte dich, hör auf mit deinen gottverdammten Spielchen, Payton.«

»Ich spiele keine Spielchen! Sag mir bitte einfach, was mit Monroe war.«

Anklagend hielt sie mir die Holzgabel vors Gesicht und funkelte mich an. »Wieso sollte ich mich einer wie dir anvertrauen? Du bist eine falsche, verlogene und hinterhältige Schlange. Du hast mich verraten. Hast mich hintergangen. Wenn das deine Art ist, wieder angekrochen zu kommen, dann schmink dir das gleich ab, kapiert?«

Ich ballte die Hand in meinem Schoß zur Faust und funkelte sie nun ebenfalls an. Verflucht, ich wollte nicht gleich mit der Wahrheit herausrücken. Um Sarah zu decken. Und wegen meines Platzes an der Columbia, den ich gefährden würde. Aber spielte das überhaupt noch eine Rolle? Im Moment kam mir das alles vollkommen bedeutungslos vor, und all die Geheimnisse waren es doch, die mich erst in die Hölle befördert hatten. Damit musste Schluss sein, ich war es so leid. Cameron war außerdem betrunken und in Streitlaune, und je mehr wir diskutierten, desto schwerer wurde es, glaubhafte Argumente zu liefern. Deshalb …

»Ich war schon seit Monaten nicht mehr in der Stadt!«, platzte es aus mir heraus. »Ich war seit Monaten nicht mehr in New York City. Meine Schwester Sarah hat meinen Platz eingenommen. Aber wir beide?« Ich deutete mit dem Finger zwischen uns hin und her. »Wir haben uns seit Donnys Geburtstag nicht mehr gesehen, und daran kann ich mich nicht mal erinnern.«

Cameron schien so verblüfft, dass ihre wütende Miene sich auflöste und sie mich stattdessen mit offenem Mund anstarrte.

»Ist klar.«

»Ich meine das ernst, Cameron!«

»Du verarschst mich.« Erst zögerte sie. Dann zog sie die Stirn in Falten, als würde sie darüber nachdenken. Als würde sie Erinnerungen durchgehen und Momente Revue passieren lassen. »Du … Dein komisches Verhalten in letzter Zeit, deine Feindseligkeit und diese Kampfbereitschaft … Das war echt ganz anders als das, was ich von dir …« Ihre Augen weiteten sich, und so etwas wie Erkenntnis machte sich auf ihrer Miene breit. »D-du verarschst mich nicht?«

»Nein«, sagte ich ernst. »Ich bin erst vor ein paar Tagen zurückgekommen. Meine Zwillingsschwester hat meinen Platz eingenommen, seit Beginn des Semesters.«

Cameron ließ sich gegen die Lehne ihres Stuhls sinken. Ein Blick in ihr Gesicht sagte mir, dass der Groschen fiel.

»Du hast mir oft von Sarah erzählt«, sagte sie ungläubig. »Aber ich … Du … Scheiße, ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass ihr Rollen tauschen würdet!«

»Es war ein wenig riskant, ich weiß.« Seufzend fuhr ich damit fort, die immer kühler werdenden Fritten zu essen, weil ich nicht wusste, was ich sonst machen sollte. Alles in mir war in Aufruhr. Cam schien es nicht zu registrieren, und vielleicht war das auch besser so. Denn mir brach nun vollends der Schweiß aus. Mein Herz hämmerte. Ich hatte es ihr gesagt. Ausgerechnet Cameron Reid, die gerade alles andere als gut auf mich zu sprechen war. Aber ich musste mich auf mein Bauchgefühl verlassen. Ich musste mich darauf verlassen, dass es mich nicht täuschte. Keine Geheimnisse mehr. Nie wieder. Ich brauchte eine Verbündete, und Cameron war in dieser Stadt meine beste Freundin gewesen. Wenn ich es irgendwie schaffte, sie dazu zu bringen, mir meine Geschichte zu glauben, wenn wir es irgendwie schafften, einander zu vergeben, konnten wir gemeinsam so viel bewirken. Die Frage war nur, ob Cameron das wollte. Besonders, wenn sie erfuhr, dass ich ihren Freund im Visier hatte.

Mein Herz klopfte noch schneller, als sich meine Hoffnung mit Angst vermischte.

Cameron schwieg. Sie aß nun ebenfalls weiter. »Scheiße«, murmelte sie wieder und schüttelte den Kopf. »Es ergibt Sinn. So wie du seit Semesterbeginn drauf warst … das warst gar nicht du. Wie du mir gedroht hast, mein Leben zu zerstören oder meine Geheimnisse der Welt zu offenbaren. Oder unsere Begegnung vor ein paar Tagen im Klo von der Uni. Ich habe dich gar nicht wiedererkannt. Erst dachte ich, dass das dein wahres Gesicht ist, dass du uns die ganze Zeit etwas vorgespielt hast. Aber wenn du sagst, dass das deine Zwillingsschwester ist … Gott, es ergibt wirklich Sinn.«

Ich nickte. »Mit der Frisur kannst du uns jetzt wohl auseinanderhalten. Und wenn du Sarah das nächste Mal siehst, achte auf ihr rechtes Handgelenk. Da ist ein winziges Muttermal, das ich nicht habe, schau.« Ich schob den Ärmel meines Mantels zurück und zeigte ihr mein Handgelenk.

Irritiert starrte sie auf mein Muttermal. Dann blitzte etwas Kaltes in ihren Augen auf. Etwas, das mich zurückschrecken ließ.

Da wurde es mir klar. Ich hatte ihr eine Waffe geliefert. Dieses Wissen konnte sie nutzen, um Sarah und mich dranzukriegen.

»Hast du überhaupt keine Angst, dass ich jemandem davon erzähle?«, fragte sie leise.

»Nein«, sagte ich geradeheraus, obwohl mein Mund sich plötzlich trocken anfühlte. Ich konnte mir überhaupt nicht sicher sein. Und so, wie sie mich ansah, musste ich von jetzt an vielleicht auf der Hut sein. Aber ich war bereit für die Konsequenzen. Weil das im Umkehrschluss bedeutete, dass ich keine Geheimnisse mehr vor ihr haben musste. Die Freundschaft mit Cam war echt gewesen, und ich wollte einfach nicht glauben, dass nichts mehr davon übrig war.

Ich setzte mich aufrechter hin und sah sie entschieden an. »Du wirst mich nicht verraten, denn besonders jetzt müssen wir beide zusammenhalten.«

»Du spinnst doch! Nach allem, was war?«, fragte sie aufgebracht. Doch es traten Tränen in ihre Augen, und sie schlang die Arme um sich.

Ich streckte die Hand über den Tisch und hielt sie ihr hin. »Aber nur, wenn du versuchst, mir zu glauben, dass ich und Peter … niemals. Niemals, freiwillig.« Meine Stimme brach.

Schweigend starrte sie auf meine Hand, als wüsste sie nicht recht, was sie tun sollte. Die Sekunden verstrichen, und mit jeder einzelnen wurde mir elender zumute.

Dann, endlich, löste Cam ihre Arme und legte ihre Hand in meine. Ein erleichtertes Keuchen entfuhr mir. Cameron presste die Lippen zusammen. Eine einzelne Träne rann ihre Wange hinab. Der Blick, den wir tauschten, barg so viel Wahrheit, so viele Geständnisse, so viel Reue in sich, dass mein Zittern sich verstärkte und jetzt auch mir Tränen in die Augen traten.

»Niemals freiwillig«, wiederholte ich erstickt und drückte ihre Hand.

Cameron schien zu begreifen. Sie wurde blass. Dann schluchzte sie auf, und der Schmerz auf ihrem Gesicht zerriss etwas in mir. Meine Kehle schnürte sich zu, und im nächsten Moment entwich auch mir ein Schluchzen. Gleichzeitig fühlte ich die Erleichterung von Kopf bis Fuß. Sie glaubte mir. Sie glaubte mir wirklich! Das sah ich an ihrem Blick. Und sie hatte keine Ahnung, wie viel mir das bedeutete.

Cam erwiderte meinen Händedruck fest und wischte sich fahrig mit der anderen Hand über das Gesicht.

»Vor zwei Wochen noch hätte ich dich für verrückt erklärt, weil ich glaubte, Peter zu kennen, und es ihm nie zugetraut hätte. Aber … aber nach der Sache mit Monroe …« Wieder schluchzte sie auf, bedeckte den Mund mit der Hand und schüttelte den Kopf. Da war nicht bloß Verzweiflung in ihren Augen. Darin lag lodernde Wut. »Dieses Schwein. Dieser Bastard.«

Mit einem Mal breitete sich Kälte in mir aus. »Cam«, flüsterte ich ängstlich. »Was ist mit dir passiert?«

Cameron schluchzte erneut. Doch sie straffte die Schultern und atmete tief durch, kämpfte dagegen an. Sie entzog mir ihre Hand und strich sich das Haar hinter die Ohren. Ihr Blick war schonungslos. »Er hat mich gezwungen.«

»Wozu?«

»Monroe dazu zu bringen, Sex mit mir zu haben.«


Kapitel 22 
… was wäre der Nachteil?

Sarah

Eine Hand streichelte über meine Schulter. Immer wieder, bis ich langsam aus dem Schlaf glitt.

Brummend verzog ich das Gesicht, ließ die Augen jedoch geschlossen. Wärme und Dunkelheit umgaben mich wie eine weiche Decke. Ich wollte weiterschlafen. Es war bestimmt noch zu früh.

Die Hand strich meinen Arm entlang. Dann über meinen Kopf.

»Sarah«, flüsterte jemand. Die tiefe vertraute Stimme vibrierte durch meinen ganzen Körper.

Das war Holdens Stimme.

Ich öffnete blinzelnd die Augen. Mein Kopf lehnte an seiner Schulter.

Mein verschlafenes Herz machte einen Satz, und ich hob den Kopf, begegnete seinem Blick. Wir saßen noch immer auf seinem Sofa. Holden hatte Paytons Laptop auf dem Schoß, und ich war umgeben von Rechnungen und Belegen. Langsam erinnerte ich mich. Während des Abendessens hatte sich die Stimmung zwischen uns wieder normalisiert, was größtenteils an Reggie gelegen hatte. Nachdem Holden den Kleinen ins Bett gebracht hatte, hatte er vorgeschlagen, die Geldströme auf Paytons Kreditkarte zurückzuverfolgen, und ich war kurz runter in mein Apartment gegangen, um Papierkram zusammenzusammeln.

»Sorry«, sagte ich mit rauer Stimme und rieb mir über das Gesicht. »Ich bin so was von eingepennt.«

Er lächelte und schob mir eine Strähne von der Wange. Die Geste kam so überraschend, dass sich etwas in mir zusammenzog.

»Ein wenig, ja. Aber nicht lang, vielleicht zwanzig oder dreißig Minuten.«

Ich betrachtete ihn. Das helle, kalte Licht vom Laptop zeichnete scharfe Kanten auf sein Gesicht. Er hatte die Ärmel seines Rollkragenpullovers ein wenig hochgeschoben und wirkte müde, fast so verschlafen wie ich. Und irgendwie sah das verboten attraktiv aus. War er etwa auch eingenickt? Hatten wir zusammen hier geschlafen? Die Vorstellung sorgte dafür, dass etwas in meinem Bauch zu kribbeln begann.

»Wie spät ist es?«, fragte ich und setzte mich aufrecht hin.

»Kurz nach drei.«

»Mist«, murmelte ich. »Das ist viel zu spät. Zum Glück ist morgen Sonntag.«

»Dank Reggie werde ich vermutlich trotzdem um sieben aus dem Bett geworfen«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns.

»Ich hätte dich nicht so lange in Beschlag nehmen sollen, tut mir wirklich leid.«

»Ach was. Das macht mir nichts aus.«

Wir sahen uns an. Und die Stille der Nacht schien einen ganz eigenen Zauber in sich zu tragen. Sie flüsterte mir zu, wisperte, dass ich mich wieder an ihn lehnen und die Augen schließen sollte. Ich malte mir aus, wie es sich wohl anfühlen würde, umgeben von Holdens Körperwärme, seinem Duft und seinen starken Armen zurück in den Schlaf zu sinken …

Meine Wangen begannen zu glühen, und ich wandte hastig den Blick ab, um mich eher halbherzig auf Paytons Kram zu konzentrieren. Wir hatten Stunden damit verbracht, ihre Finanzen zu checken. Über den Laptop hatte Holden versucht, sich mit ihrem Bank-Account zu verbinden, über den die großen Summen liefen, aber keine Chance. Ohne Zugangsdaten konnten wir das vergessen, und es machte nicht den Anschein, als wäre für das Konto ihrer schwarzen Kreditkarte Onlinebanking eingerichtet worden. Und wenn doch, verfügte nicht sie darüber, sondern ihr mysteriöser Geldgeber.

Ich hatte sämtliche Quittungen, Rechnungen, Visitenkarten und Belege zusammengesucht, die ich in der Wohnung hatte finden können; aus Schubladen, Jacken, Taschen und dem Papiermülleimer unter dem Schreibtisch. Dann war ich wie so oft ihre Fotogalerie durchgegangen, passend zu den Daten auf den Belegen, ihrem Buchungsverlauf in der Uber-App und ihrer Anrufliste. Jedes Datum, an dem sie im Ritz-Carlton gewesen war, hatten wir notiert, um all ihre Aktivitäten an diesem Tag zu überprüfen.

Ich räusperte mich und rieb mir über die Arme. »Ich werde am Montag mit Lennard sprechen und ihn fragen, ob er seine Fahrten protokolliert oder mehr darüber weiß. Wer ihn angeheuert hat, zum Beispiel«, sagte ich. Die Idee war mir vor ein paar Stunden gekommen. Die Kreditkarte und Paytons Fahrer Lennard waren unsere besten Anhaltspunkte.

Holden klappte den Laptop zu und legte ihn mit einem herzhaften Gähnen auf den Wohnzimmertisch. Dabei streifte sein Knie meines. Die Berührung fühlte sich an wie ein Stromschlag. Er hielt inne, gerade so, als würde er es auch spüren. Er sah mich an. Dann ließ er sich langsam zurück gegen die weiche Rückenlehne sinken und drehte den Kopf zu mir. »Ich werde jemanden aus der Kanzlei beauftragen, sich diese Kreditkarte genauer anzusehen«, versprach er mit rauer Stimme und lächelte müde. »Auch wenn wir heute keinen Durchbruch erzielt haben, waren wir nicht gänzlich unerfolgreich, finde ich.«

»Ja, das finde ich auch.« Ich lehnte den Kopf ebenfalls seitlich gegen das Rückenpolster. »Ich … sollte dann wohl mal nach unten gehen.« Die bloße Vorstellung ließ mich schwer seufzen. Ich wollte nicht zurück. Nicht wieder angespannt im Bett liegen und auf jedes Geräusch achten. Ich richtete mich auf, wollte aufstehen, doch eine Berührung an meiner Hand ließ mich innehalten. Ich senkte den Blick, sah auf Holdens Hand, die auf meiner lag.

»Das Gästezimmer steht dir nach wie vor zur Verfügung, wenn du bleiben möchtest«, sagte er in einem leisen, sanften Ton, den ich so noch nicht von ihm kannte.

Mit einem Mal überkam mich Befangenheit. »Holden, ich möchte dir wirklich nicht zur Last fallen.«

Der Ausdruck in seinen dunklen Augen wurde genauso sanft wie zuvor seine Stimme. Sein Daumen strich über meinen Handrücken. »Du fällst mir nicht zur Last. Ich meine es ernst, du kannst das Gästezimmer so lange in Beschlag nehmen, wie du möchtest.«

Scham und tiefe Dankbarkeit durchströmten mich gleichermaßen. Ich lächelte leicht, auch wenn mir die Berührung seiner warmen Hand viel zu bewusst war.

»Danke«, flüsterte ich und biss mir auf die Lippe. »Das … das bedeutet mir mehr, als du glaubst. Keine Ahnung, wie lange ich noch in der Stadt bleiben werde, aber ich halte es in ihrem Apartment ehrlich gesagt keine Sekunde länger aus.«

Er lächelte leicht, und ich konnte mir dieses erneute Ziehen in meinem Bauch nicht erklären. Dann trat ein nachdenklicher Ausdruck auf sein Gesicht, und er zog seine Hand zurück.

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Ja, sicher.«

»Was hält dich noch hier, jetzt, wo die Gerichtsverhandlung vorbei ist? Wieso fliegst du nicht mit der erstbesten Maschine nach Hause?«

Ich blinzelte ihn an, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Das war eine verdammt gute Frage. Und ehrlich gesagt, wusste ich es selbst noch nicht so genau.

»Ich habe das Gefühl, dass ich hier noch nicht fertig bin«, gestand ich und rieb mir über den Arm. »Ich weiß, es ist bescheuert, aber ich kann nicht gehen, solange es sich noch nicht richtig anfühlt.«

Er nickte, so als würde er es verstehen. Am liebsten würde ich in seinen Kopf schauen können, denn ich verstand es überhaupt nicht.

Ich stand auf und lief zum Fahrstuhl. »Gib mir zwei Minuten. Ich packe nur schnell ein paar Sachen für die nächsten Tage zusammen.« In meiner Brust löste sich ein Knoten und ich hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit einer ganzen Weile wieder tief durchatmen zu können. Hilfe anzunehmen war gar keine üble Sache. Ich musste nicht länger in Paytons Wohnung schlafen. Ich musste dort nicht länger Zeit verbringen.

Denn als Nächstes würde ich in Holden Sutherlands Gästezimmer einziehen.


Kapitel 23 
Aber, aber, kleine Sarah

Sarah

Es war erschreckend, wie sicher ich mich in Holdens Gästezimmer fühlte. Oder war es nur der starke Kontrast zur tiefen Unsicherheit, die mich noch immer in Paytons Apartment befiel? Jedenfalls war ich endlich wieder ausgeschlafen und nicht mehr ganz so angespannt wie in den Tagen zuvor. Besonders mein Nacken dankte es mir. Es war allerdings ein komisches Gefühl gewesen, am Montagmorgen Reggies Nanny zu begrüßen und ihren wissenden Blick zu spüren, während ich im Pyjama am Esstisch gesessen und eine Schüssel mit Reggies zuckrigen Frühstückscerealien gegessen hatte. Es war die Rothaarige gewesen, die ich nun schon öfter im Fahrstuhl getroffen hatte. Als Holden meinen Arm berührt und mich gefragt hatte, ob ich noch einen Kaffee für unterwegs haben wolle, hatte sie mich sogar angegrinst. Am liebsten hätte ich mir auf die Stirn geschrieben, dass ich nur ein Gast war und nicht in Holdens Bett geschlafen hatte, aber ich hatte es mir vor Reggie verkniffen. Allein die Vorstellung, es könnte anders sein, sorgte für einen unangemessenen Tumult in meinem Bauch. Noch seltsamer war es gewesen, Holden nicht wie sonst im Fahrstuhl zu begegnen, sondern mit ihm gemeinsam das Haus zu verlassen. Diese Art von gefühlsmäßigem Durcheinander war überhaupt nicht gut. Besonders, weil es mich den ganzen Tag nicht mehr losließ.

Während meiner ersten Vorlesung in Baurecht updatete ich Donovan und Celia zu Holdens und meiner Recherche. Ich hätte ihnen lieber positivere Nachrichten überbracht, aber die gab es dann hoffentlich später. Der Plan für heute stand fest: Nach der Uni würde ich Lennard befragen, danach wollten Donovan, Celia und ich uns mit Holland treffen, damit wir ihr die Wahrheit über Rosie und Peter sagen konnten. Es war höchste Zeit für ein paar Erfolgserlebnisse. Ich hatte ein klares Ziel vor Augen, und obwohl ich eigentlich die Stadt verlassen wollte – und sollte –, fühlte es sich irgendwie gut an, einen Grund zu haben, noch nicht zu gehen. Es war nicht nur das Geheimnis um meine Zwillingsschwester. Es war auch die Sache mit Holland. Und mit Monroe. Ich musste es beenden. Es war von Anfang an so dermaßen naiv von mir gewesen, ihn in mein Herz zu lassen. Ich brauchte dringend einen sauberen Bruch.

Nach der Vorlesung ging ich dazu über, Peter, Rosie, Grace und Alyssa aus sicherer Entfernung zu beobachten. Nieselregen fiel vom grauen Himmel, und von den vielen alten knorrigen Bäumen tanzte Herbstlaub auf den Campus. Wie so oft standen sie an der Löwenstatue, in ihren unbezahlbaren Designerklamotten, die sie unter den anderen Studierenden herausstechen ließen wie eine andere Spezies. In mir stieg Wut auf, als ich Alyssa und Grace unter ihren Regenschirmen beobachtete. Sie lachten miteinander und wirkten, als könnte nichts auf der Welt ihre Zufriedenheit zerstören. Dabei dürften sie gar nicht mehr hier sein. Sie hätten von der Columbia fliegen sollen! Professor Dudkowski und Professor Belman, die beide mit Grace geschlafen hatten, waren gefeuert worden – wieso zum Teufel war es ihr dann erlaubt, das Studium wieder aufzunehmen, als wäre nichts geschehen? Und das Video von Alyssa war immer noch Thema. Diese Leute waren wirklich unantastbar. Ihr Geld war Gift. Ich verstand immer mehr, wieso Mom und Dad eine solche Aversion gegenüber Luxus und Reichtum hegten. Man verlor zu schnell den Bezug zur Realität. Ich war selbst so bescheuert gewesen, Gefallen daran zu finden und es zu genießen. Aber das würde mir nicht wieder passieren. Ich würde mich weder von Geld noch von Menschen blenden lassen, die zu viel davon besaßen. Sobald ich in San Francisco war, würden Laurel und ich einen Spendenplan erstellen und diese schwarze Kreditkarte so lange ausreizen, bis Paytons Sugardaddy sie sperrte.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Peter und Rosie, versteckte mich dabei halb hinter einem Baum, in sicherer Entfernung. Wieder dachte ich an Peter auf allen vieren und wie Rosie an der Leine zog – und wieder verkniff ich mir ein Grinsen. Hätte das doch bloß geklappt mit den Fotos. Wir hätten sie absolut ruinieren können. Sie standen dicht beieinander. Zu dicht. Vermutlich, weil sie nicht nur in Sexclubs miteinander schliefen. Mein Verdacht bestätigte sich, denn in der Sekunde, als Holland zu ihnen stieß und Rosie einen Kuss gab, traten sie schnell auseinander. Fiel das nur mir auf, oder ignorierten es Grace und Alyssa? Oder wussten sie Bescheid und machten sich insgeheim über Hollands blindes Vertrauen lustig?

Von Donovan und Celia war keine Spur zu sehen. Auch Cameron hatte ich bisher nirgendwo entdeckt. Ich fragte mich, ob es an dem Video lag, das heute die Runde machte. Ich hatte nur beim Herüberschielen auf das Handy einer Kommilitonin etwas davon mitgekriegt und dann noch einmal bei meinem Sitznachbarn bei meiner letzten Vorlesung. Offenbar hatte es jeder auf dem Handy, und überall tuschelten und kicherten die Leute. Im Video war Cameron zu sehen, in einem knappen Kleid, wie sie sturzbetrunken auf der Theke eines Nachtclubs tanzte und dann einen Kerl vollkotzte. Ließ sie sich deshalb nicht blicken? Wenn es so war, dann war es mir recht. Und obwohl mich bei dem Anblick des Videos ein flaues Gefühl überkommen hatte, empfand ich süße Schadenfreude. Endlich hatte Karma zurückgeschlagen und Cameron Reid das gegeben, was sie verdiente, nach all den niederträchtigen Dingen, die sie getan hatte. Es war, als hätte sie sich selbst von meiner Liste gestrichen. Bei dem Gedanken fühlte ich pure Genugtuung – und ich hatte dafür nicht einmal einen Finger rühren müssen.

Zu spät bemerkte ich, dass meine Deckung aufgeflogen war. Peter starrte mich an.

Mein Herz rutschte zu Boden und ich schnappte nach Luft. Reflexartig wirbelte ich herum und ergriff die Flucht. Verdammt. Ich hätte besser aufpassen müssen!

Ich hastete zum Low Plaza. Mein Nacken kribbelte, aber nicht vor Nervosität, sondern vor Wut. Dieser Mistkerl hatte meine Angst gesehen. Und ich hasste alles daran.

Rasch steuerte ich die Butler Library an. Bis zu meinem nächsten Kurs in AutoCAD, einer Software zur Erstellung von 2D- und 3D-Modellen, blieben mir noch zwanzig Minuten. Ich wusste, ich musste Paytons Kurse nicht länger besuchen, aber es war besser, als in ihrem Apartment zu sitzen oder Däumchen zu drehen. Eigentlich hatte ich geplant, mir in der Cafeteria etwas zu essen zu holen, jetzt aber war mir der Appetit vergangen. Außerdem hatte ich keine Lust, Gefahr zu laufen, Peter oder dem Rest der Clique erneut zu begegnen. Oder Monroe.

Allerdings blieb mir das nicht vergönnt. Gerade als ich das Portal erreichte, entdeckte ich Monroe. Zusammen mit Freddie Chamberlain kam er vom Hamilton Lawn und steuerte ebenfalls den Eingang der Bibliothek an. Sie unterhielten sich, und er lächelte gut gelaunt.

»Verdammt noch mal«, stöhnte ich und blieb stehen. Los, Herz, frier ein! Ich wollte hohe Schutzmauern hochziehen, aber ich schaffte es nicht. Nicht einmal meine Wut konnte mich vor dem Stich in meine Brust bewahren. Ich fühlte mich mit einem Mal elend.

Ich setzte ein hölzernes Lächeln auf. Gerade noch rechtzeitig, denn eine Sekunde später bemerkte Monroe mich.

»Hi!«, rief ich ein wenig zu überschwänglich und ging auf ihn und Freddie zu. Er strahlte mich an und blieb vor mir stehen. »Selber hi. Lange nicht gesehen, Fremde.«

»Ich gehe schon mal rein«, sagte Freddie und ließ uns stehen. Monroe war so auf mich fixiert, dass er nichts darauf erwiderte. Er hob eine Hand an mein Gesicht und strich mit dem Daumen über meine Wange. Du musst nicht mehr schauspielern. Du bist es niemandem schuldig, die Farce weiterzuführen.

Ich wollte gerade zurücktreten, da senkte er den Kopf und gab mir einen zarten Kuss auf die Lippen.

Und noch ein Stich in die Brust.

»Wie war dein Wochenende mit Celia?«, fragte er und küsste meinen Mundwinkel.

Irritiert blinzelte ich ihn an. Dann erinnerte ich mich wieder an die Lüge, die ich ihm aufgetischt hatte.

Und die Zeit mit Holden. Meinen Einzug bei ihm.

Plötzlich wurde mir unerträglich heiß. »Super!«, stieß ich hervor und brachte endlich Abstand zwischen uns. »Und … wie war dein Wochenende?«

Monroe legte einen Arm um meine Taille, zog mich wieder an sich und verteilte Küsse von meiner Wange bis hinab zu meinem Hals. Aus meiner Kehle löste sich ein gequältes Wimmern, aber im letzten Moment biss ich mir auf die Zunge. Mein Puls beschleunigte sich jedoch bei den vielen sanften Küssen. Als könnte Monroe nicht anders, als mir so nahe wie möglich zu sein. Als wäre er süchtig nach mir. Das ist nicht echt. Er macht dir nur etwas vor!

Er seufzte wieder und strich mit der Nasenspitze über meine Schläfe.

»Ich war mit meiner Familie in einem unserer Häuser Upstate. Die Frau meines Patenonkels hatte Geburtstag. Es war eine nette Feier, aber auf Peters Anwesenheit hätte ich getrost verzichten können.«

Wieder strich sein Daumen über meine Wange und er gab mir einen federleichten Kuss auf die Lippen. Es war so gefühlvoll, dass sich alles in mir zusammenzog.

Monroe und Cameron. Er hat dich betrogen. Hör auf damit, auf dieses Arschloch zu reagieren!

In meinen Ohren rauschte es. Wieder blitzte das Bild von Holden vor mir auf. Wie er mich ansah. Wie seine Finger mein Kinn umschlossen. Wie wir uns anlächelten.

Was zur Hölle machte ich hier eigentlich?

Ich schluckte schwer. »Das … Das klingt schön. Äh, bis auf das mit Peter natürlich.«

»Hast du heute Abend schon etwas vor? Ich könnte zu dir kommen, dann bist du in deiner Wohnung nicht so allein.«

Erschrocken fuhr ich zusammen und dachte an Holdens Gästezimmer. »Heute Abend? Heute Abend. I-ich kann leider nicht, bin schon verabredet.«

»Payton«, sagte er eindringlich, und in seiner Stimme schwang unüberhörbar Verzweiflung mit. »Gib mir eine Chance, für dich da zu sein. Seit dem Einbruch wirkst du so weit weg von mir. Ich versuche, dir Freiraum und Zeit zu geben, aber es … ist hart.« Er presste die Lippen zusammen. Schmerz flackerte in seinen Augen auf, und er nahm mein Gesicht in die Hände. »Bitte. Rede mit mir. Du schließt mich aus. Und ich … fuck, ich habe das Gefühl, dass du mir entgleitest.«

Mein Blick zuckte zwischen seinen Augen hin und her, und mein Atem beschleunigte sich. Auch ich war plötzlich unsicher. Und wenn ich einen Fehler machte? Wenn er wirklich eine Erklärung hatte? Wenn er mich so sehr liebte, wie er behauptete? Was dann? Was, wenn das mit uns doch noch nicht vorbei war?

Nein! Nicht einknicken! Ein Betrug ist unverzeihlich!

Und doch war da wieder das klaffende Loch in meiner Brust. Das Chaos in mir wurde übermächtig, und ich hätte am liebsten so laut geschrien, wie ich nur konnte. Ich hasste ihn so sehr. Ich vermisste ihn so sehr. Es war nicht fair, beides gleichermaßen zu empfinden!

Ich legte meine Hände über seine und sah ihm tief in die blauen Augen. »Monroe, es tut mir so leid, dass ich dir gerade nicht das geben kann, was du brauchst«, ächzte ich.

Er lehnte seine Stirn an meine und seufzte an meine Lippen. »Solange ich weiß, dass zwischen uns alles in Ordnung ist, kann ich damit umgehen. Aber ich vermisse dich, Payton.«

»Wie wäre morgen Abend?« Ich würde ihn wegen Cameron konfrontieren. Ich würde ihm den Laufpass geben. Vielleicht brauchte ich ja ein festes Datum, um über meinen Schatten zu springen …

Ein hoffnungsvolles, hinreißendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Morgen Abend«, wiederholte er nickend. »Ich werde mir etwas überlegen.«

Ich gab mir Mühe, ebenfalls zu lächeln, auch wenn sich meine Mundwinkel zentnerschwer anfühlten. »Okay. Ich freue mich schon.«

Erneut küsste Monroe mich. Und diesmal fühlte es sich so an, als würde sich das Gefühl von seinen Lippen in mich einbrennen und bis in mein Innerstes sickern. War das unser letzter Kuss? Das letzte Mal, dass ich Monroe so nahe war?

Nachdem wir uns verabschiedet hatten und er die Bibliothek betreten hatte, blieb ich noch eine ganze Weile vor dem Eingang stehen. Der letzte Kuss. Ich starrte ins Nichts. Es war, als würden diese Worte etwas in mir verschieben. Völlige Klarheit machte sich plötzlich in mir breit und ließ einen Damm brechen, und eine Welle aus Erleichterung und zugleich tiefster Trauer riss mich mit sich. Das war’s. Unser allerletzter Kuss. Das mit Monroe und mir war tatsächlich vorbei, denn ich würde ihn verlassen.

Ich verzog mich zwischen staubige Bücherregale, hockte mich auf den Boden und weinte still. Weinte und weinte, bis ich voller Absicht meinen nächsten Kurs verpasste. Mit dem Gesicht zwischen den Knien vergraben, gab ich mich meinen Gefühlen hin, hieß sie sogar willkommen. Denn ich hatte einen Entschluss gefasst und spürte nun mit jeder Faser, dass es so sein musste. Es gab kein Zögern mehr. Keine flackernde Hoffnung. Das hier waren die letzten Tränen und der letzte Schmerz. Denn dieser Moment war mein Abschied.

In diesem Augenblick verschloss ich mein Herz vor Monroe Darlington für immer und würde nicht mehr zurückblicken.


Kapitel 24 
Netter Versuch, Donny Darko

Sarah

Wie verabredet holte Lennard mich am Ausgang zur Amsterdam Avenue ab. Der alte Mann stand in seiner Uniform neben einer schwarzen Limousine und schenkte mir ein warmes, großväterliches Lächeln, als ich auf ihn zulief.

»Guten Tag, Miss Quinn«, grüßte er mich und tippte sich an die Mütze.

Ich lächelte ihn an und ließ meine Handtasche von der Armbeuge in meine Hand gleiten. »Payton«, korrigierte ich ihn – obwohl ich so viel lieber meinen eigenen Namen genannt hätte. »Das hatten wir doch besprochen, Lennard. Und Ihnen auch einen guten Tag.«

Mein ganzes Gesicht war vom Heulen verquollen, aber er kommentierte es zum Glück nicht und hielt mir bloß die hintere Tür auf. Im Wageninnern erwartete mich wohlige Wärme, und ich glitt seufzend auf die schwarze, lederne Bank.

Per Knopfdruck ließ ich die Trennscheibe herunterfahren, gerade als Lennard einstieg und sich anschnallte. »Wo möchten Sie hin, Payton?«

»Ins Altman’s«, sagte ich und holte Paytons großes iPhone aus der Manteltasche, um ihm die Adresse zu nennen, aber ganz offensichtlich war das gar nicht nötig, denn er war bereits dabei, sich in den regen Verkehr einzufädeln. Ein Auto hupte mehrmals, als er einfach auf dessen Spur fuhr und beschleunigte. »Wir sollten in etwa zwanzig Minuten dort sein.«

Ich nickte, obwohl er es nicht sehen konnte, dann setzte ich mich aufrechter hin. Der Moment war gekommen. Die Befragung konnte starten.

»Hey, Lennard, wie lange sind Sie eigentlich schon Fahrer?«, fragte ich im Plauderton.

Er warf mir einen verwunderten Blick durch den Rückspiegel zu. Wunderte es ihn, dass ich Small Talk machen wollte?

»Seit dreißig Jahren, Miss … Payton.«

Ich nickte erneut und setzte ein Lächeln auf. »Und arbeiten Sie selbstständig oder für eine Firma?«

»Nein, ich arbeite für keine Firma, die Zeiten sind glücklicherweise vorbei.« Er lachte. »Ich besitze mehrere Fahrzeuge und beschäftige fünfzehn Fahrer.«

Das überraschte mich. Ein Geschäftsmann also. Und da kutschierte er mich höchstpersönlich herum?

Ich knotete die Finger ineinander, löste sie wieder und verknotete sie erneut. »Und … wer hat Sie meinetwegen engagiert?«

Erneut warf er mir einen überraschten Blick zu, wirkte diesmal aber auch ein wenig verwirrt. Vermutlich hätte ich nie das Zeug, Investigativjournalistin zu werden, so wie meine Eltern. Es war grauenvoll offensichtlich, was ich hier veranstaltete.

Eilig setzte ich wieder mein bestes strahlendes Lächeln auf. Wenn er misstrauisch geworden war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.

»Wer mich Ihretwegen engagiert hat …«, brummte er nachdenklich und überquerte dabei eine Ampel, gerade als sie auf Rot sprang. »Das müsste Philip Page gewesen sein.«

Mein Herz machte einen schwindelerregenden Satz. Ein Name. Philip Page. Am liebsten wollte ich jubeln, biss mir stattdessen aber auf die Unterlippe, um ein triumphierendes Grinsen zu unterdrücken. Sofort zog ich mein Handy hervor und entsperrte es.

»Wieso fragen Sie?«, fragte Lennard.

»Ach …« Lächelnd sank ich tiefer in den Sitz und öffnete den Chat mit Holden. »Nur so, Lennard.«

Wir haben einen Namen! Lennard wurde von Philip Page engagiert. Sagt dir das etwas?

Ich blickte wieder auf. Jetzt war meine Neugierde vollends geweckt. »Kennen Sie Philip Page gut? Haben Sie noch Kontakt zu ihm?«

Durch den Rückspiegel sah ich, wie tiefe Falten auf Lennards Stirn erschienen. »Nein, ich werde nur manchmal von ihm für Jobs angefragt.«

Aufregung erfasste mich, und ich lehnte mich weiter vor. »Ach ja? Für wen hat er Sie denn noch so angeheuert?«

Er zögerte, und es war offensichtlich, dass die Richtung, die das Gespräch nahm, ihm Unbehagen bereitete. »Bitte entschuldigen Sie, Payton, es steht mir nicht zu, solche Informationen weiterzugeben. Mein Unternehmen verbürgt sich für Diskretion. Das verstehen Sie hoffentlich.«

»Tut mir leid«, sagte ich mit einem enttäuschten Seufzen und ließ mich zurück in den Sitz fallen. »Ich, äh, wollte nur ein wenig plaudern.«

Er erwiderte darauf nichts, und mich beschlich das Gefühl, dass er mir das nicht abkaufte. Aber es interessierte ihn auch nicht genug, um nachzuhaken. Lag bestimmt an seiner Diskretion, die er sich auf die Fahne schrieb. So ein Pech aber auch! Wenigstens hatte ich einen Namen. Philip Page.

In meiner Hand vibrierte es, und der Bildschirm des Handys leuchtete auf. Holden hatte geantwortet.

Nein, noch nie gehört. Aber ich werde nachforschen, sobald ich Feierabend habe. Überlass das mir.

DANKE. Hab ich dir schon mal gesagt, dass du mein persönlicher Superheld bist? 

Hast du nicht. Aber erwähne das ruhig ab und an, das geht runter wie Öl. [image: ]

Igitt. Bitte benutz nie wieder den Zwinkersmiley. Der ist böse.

Smileys können böse sein? Und was ist mit diesem? [image: ]

Gott, du machst mir ernsthaft Angst, Holden. Wie ich sehe, hast du noch eine Menge zu lernen. Ich werde dir Nachhilfe in Sachen Emojis geben müssen.

Ich hoffe, das ist ein Versprechen. Dann freue ich mich erst recht auf heute Abend. Wir sehen uns zu Hause.

Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus. Erst da bemerkte ich, dass ich lächelte. Einen Moment überlegte ich, ob ich die Antwort, die ich eben getippt hatte, wirklich so abschicken sollte. Dann tat ich es einfach und steckte das Handy wieder weg.

Ich freue mich auch.

***

Das Altman’s war ein Dreisternerestaurant in Midtown, nahe dem Rockefeller Center. Es war klassisch, charmant und von unaufdringlicher Eleganz. Auf der restlichen Fahrt durch die schwindelerregenden Hochhausschluchten hatte ich mir Bilder davon angesehen. Hohe weiße Stuckdecken, lange Sprossenfenster, die auf einen begrünten Innenhof hinausgingen, Kronleuchter, Tische mit gestärkten weißen Tischdecken, dezente Gedecke aus langen Kerzen und kleinen Blumengestecken und Bedienstete in dunkelblauen Anzügen.

Eine Frau in Uniform öffnete mir die Tür und lächelte mich an. »Herzlich willkommen, Miss.«

Ich erwiderte ihr Lächeln und strich mir die Haare hinter die Ohren. »Danke.«

Hinter dem Empfangstresen stand ein älterer weißer Mann und beäugte mich flüchtig von oben bis unten. Es war ein kurzer Blick, war nicht offensichtlich, doch sofort fühlte ich mich befangen und bemühte mich, ihn freundlich anzulächeln. War mein Aufzug zu leger? Dabei fand ich mein graues Wollkleid, die Perlenkette und die schwarzen Stiefel dazu eigentlich ziemlich schick. Vielleicht war es aber doch nur mein verheultes Gesicht. Oder die etwas zerzausten offenen Haare.

»Hi! Ich, ähm, bin mit ein paar Freunden verabredet. Sie müssten schon hier sein.«

Er nahm sein Tablet zur Hand, während die Dame vom Eingang mir den langen Mantel abnahm. Ich nickte ihr mit einem stummen Dank zu.

»Nennen Sie mir bitte Ihren Namen, Miss«, bat er höflich.

»Payton Quinn«, sagte ich mit einem angespannten Lächeln und strich wieder meine Haare zurecht. Er nickte sofort, ohne auf sein Tablet zu sehen, und die freundliche Dame bedeutete mir, ihr zu folgen. Ich straffte die Schultern, verstärkte den Griff um meine Handtasche und folgte ihr in das Restaurant.

In natura waren die Größe des Raumes wie auch die Einrichtung noch viel eindrucksvoller als auf den Bildern. Dann sprangen mir die Gäste ins Auge, und sofort fühlte ich mich doch underdressed. Niemand sonst trug Wolle. Oder sah aus wie ich. Egal, wo ich hinblickte, ich sah nur weiße Menschen. Nicht einmal irgendwelche ausländischen Geschäftsleute waren anwesend, dabei war das hier keine geschlossene Gesellschaft und New York City in jeder Hinsicht multikulti.

Die Gäste unterhielten sich in dezenter Lautstärke, saßen in Paaren oder kleinen Gruppen zusammen und ließen sich die völlig überteuerten, mikroskopisch kleinen Gänge schmecken. Es wunderte mich, wieso sie sich nicht mit Geldbündeln die Mundwinkel abtupften. Wie viel musste man wohl im Jahr verdienen, um sich ein Mittagessen für dreihundertfünfzig Dollar pro Person leisten zu können? Und wieso zur Hölle war ich überhaupt an so einem Ort? Wir hätten uns mit Holland doch auch in einem Café oder einer Pizzeria treffen können. Aber für Proteste war es jetzt vermutlich zu spät. Bitte verzeiht mir, Mom und Dad. Ich werde viele Tausend Dollar spenden, fest versprochen.

Es spielte keine Musik, und die geradezu meditative Ruhe im Saal wollte mich dazu bringen, über das Parkett zu schleichen und flacher zu atmen. Ich hielt Ausschau nach Donovan, Celia und Holland. Mit jedem weiteren Schritt und jeder weiteren alten Frau im altmodischen Designerkostüm wurden die Fragezeichen in mir größer. Das war absolut kein Ort, wo Studierende zu Mittag essen sollten. Und noch weniger war es ein geeigneter Ort, um Holly mit der Realität zu konfrontieren. Was hatte Donovan sich nur bei diesem Plan gedacht?

Oder war es Absicht gewesen?

Donovan, Celia und Holland saßen an einem runden Tisch für vier Personen und waren in die Speisekarten vertieft. Die Stimmung zwischen ihnen als angespannt zu bezeichnen, wäre wohl die Untertreibung des Jahrhunderts. Die Luft war so dick, dass man sie schneiden konnte.

Holland trug eine Sonnenbrille, obwohl sich der Tisch weder in der Nähe eines Fensters befand noch die Sonne schien. Außerdem wirkten ihre hellbraunen Haare ungewöhnlich zerzaust, trotz des breiten grünen Haarreifs. Ihre weiße Bluse war knittrig, doch ansonsten sah sie schick aus wie immer: Diamantohrringe, Silberschmuck an Handgelenken und Fingern und ein dezentes Make-up mit rosigem Rouge und Lippenstift auf der hellen Haut. Die drei blickten auf, als wir an den Tisch traten, und Donovan und Celia wirkten sichtlich erleichtert, mich zu sehen. So nervös hatte ich Celia noch nie erlebt. Sie spielte unentwegt mit der bunten Perlenkette, die sie über dem bodenlangen mitternachtsblauen Kleid trug, und dass sie auf ihrer Unterlippe kaute, war vermutlich die Erklärung dafür, dass der dunkelrote Lippenstift ungleichmäßig wirkte.

»Ich hoffe, ich bin nicht zu spät dran«, sagte ich zur Begrüßung.

»Überhaupt nicht«, antwortete Celia schnell und ließ ihre Kette los. »Wir sind auch erst vor fünf Minuten gekommen.«

»Fünfzehn«, murmelte Holland und vergrub die Nase tiefer in der Speisekarte. Donovan warf seiner Schwester einen verdrossenen Blick zu und fuhr sich durch die Haare.

Na, das konnte ja heiter werden.

Die Dame vom Empfang zog mir den Stuhl zurück, damit ich mich setzen konnte, und goss Wasser in das Glas vor mir.

»Danke«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln. Einen Moment später kam auch schon ein Kellner und reichte mir eine Speisekarte und einen kleinen Hocker für meine Handtasche. Wie nobel.

Unschlüssig öffnete ich die Karte, sah dann, verwirrt von den vielen französischen Begriffen im Menü, auf und suchte Donovans und Celias Blick. Vielleicht wäre es ratsamer gewesen, im Vorhinein genauer zu besprechen, wie wir Holland konfrontieren sollten.

Kurzerhand holte ich mein Handy aus der Tasche und schrieb Donovan eine Nachricht.

Glaubst du wirklich, das hier ist der beste Ort, um mit Holland zu reden??

Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu, dann senkte ich das Smartphone auf meinen Schoß. Fragend zog er eine Augenbraue hoch, holte sein iPhone heraus und blickte auf meine Nachricht. Ein Seufzen entfuhr ihm, dann begann er zu tippen.

Holly liebt das Altman’s. Ich dachte, es wäre nicht schlecht, sie ein wenig zu beschwichtigen, bevor wir die Bombe platzen lassen. (Hast du eigentlich geweint? Deine Augen sind total rot und klein.)

Und ein wenig Kaviar und Rotwein sollen sie weichklopfen? Das ist bescheuert. (Ja, hab ich, aber ist egal.)

Er warf mir einen finsteren Blick zu. Seine Finger tanzten über den Touchscreen.

Ist es nicht.

Ich kenne meine Schwester ziemlich gut, Sarah.

Ich funkelte zurück, legte die Speisekarte ab und tippte mit beiden Daumen.

Wenn du sie so gut kennst, dann erklär mir bitte, wieso sie eine Sonnenbrille trägt.

Das haben Celia und ich auch schon bemerkt, vielen herzlichen Dank auch. Sie ist in dem Zustand hier aufgetaucht. Sie verliert die Kontrolle.

Dann ist das Restaurant erst recht kein passender Ort, um sie wegen der Sache mit Rosie zu konfrontieren!

Ziehen wir das hier bitte einmal so durch, wie ich es mir vorgestellt habe, ja? Ich habe einen Plan, mach dir keine Sorgen.

»Äh«, machte Holland, was mich dazu brachte, aufzublicken. Sie neigte den Kopf hin und her, als würde sie hinter den dunklen Gläsern abwechselnd Donovan und mich ansehen. »Schreibt ihr euch da gerade Nachrichten, während ihr nebeneinandersitzt?«

Langsam legte ich das Handy zurück auf meinen Schoß und hob leicht überfordert die Brauen. »Nun ja, also …«

Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. »O mein Gott. Ihr sextet, oder?«, quietschte sie, und das in einer Lautstärke, die Celia, Donovan und mich zusammenzucken ließ. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Köpfe der Anwesenden sich kurz in unsere Richtung drehten. Mein Nacken kribbelte heiß.

»Nein!«, zischte ich in derselben Sekunde, in der Donovan inbrünstig »Mach dich nicht lächerlich!« sagte.

Holland schnappte nach Luft und überkreuzte die Hände vor der Brust. »Ihr seid wieder zusammen, oder? Das ist der Hammer! Payton, hast du Monroe für Donny verlassen? Deshalb sind wir hier, oder?! Weil ihr mir das sagen wolltet!« Sie strahlte mit einem Mal über das ganze Gesicht und nahm die Sonnenbrille ab.

Und offenbarte dabei Pupillen, so groß wie Untertassen.

Celia versteifte sich und ballte auf dem Tisch die Hände zu Fäusten. Ich schnappte nach Luft. So ein Mist. Verdammt, sie war total high.

»Sind wir nicht, und deshalb sind wir auch nicht hier, Holly«, sagte Donovan mit überraschend kontrollierter Stimme. Doch auf seiner Stirn sah ich eine Ader hervortreten, und in seinen grauen Augen tobte ein Sturm. Er sah aus, als würde er jeden Funken Kraft aufbringen müssen, um sich zurückzuhalten.

Hollands Lächeln verblasste. Dann schien eine Vorahnung sie zu überkommen, und sie versteifte sich auf ihrem Stuhl. Ihr Kopf zuckte zu Celia. »Wieso sind wir dann hier?«

Celia verzog keine Miene. Mit ruhigen Bewegungen tastete sie die große Klammer an ihrem Hinterkopf ab, mit der sie ihre Haare hochgesteckt hatte. Sie räusperte sich. »Wir wollen mit dir reden.«

»Ihr redet doch schon!«

»Holly«, warnte Donovan mit gesenkter Stimme. »Geht das etwas leiser? Die Leute gucken schon.«

Sie funkelte ihn an und schien von Sekunde zu Sekunde wütender zu werden. »Ich weiß, wieso wir hier sind. Ihr wollt über Rosie sprechen!«

Keiner von uns dreien stritt es ab, als sie uns der Reihe nach anklagend ansah. Ein bitteres Lachen entfuhr ihr, und sie schüttelte den Kopf. »Wow, ich fasse es nicht. Ihr habt euch ernsthaft gegen mich verschworen? Wisst ihr was, fickt euch alle drei.«

Celia schnappte nach Luft. »Holly!«

Sie warf die Arme in die Luft. »Man erntet eben, was man sät!«

Ein alter Mann einen Tisch weiter räusperte sich vernehmlich, genau wie einige andere pikierte Gäste.

Donovan fluchte verhalten, dann packte er Holland am Arm und senkte die Stimme zu einem gepressten Zischen. »Du bist unmöglich. Merkst du eigentlich, was du hier für eine Szene machst? Wir haben uns nicht gegen dich verschworen, wir wollen dir helfen.«

»Ist hier alles in Ordnung?«, erklang eine freundliche Stimme hinter mir. »Möchten Sie schon bestellen?«

»Geben Sie uns bitte noch fünf Minuten«, bat Celia mit einem entschuldigenden Lächeln.

»Natürlich, Miss.«

»Mir helfen?«, wiederholte Holland, die endlich ebenfalls zum Flüstern übergegangen war.

»Holly, wir haben uns nicht gegen dich verschworen«, beteuerte Celia. Sie ergriff die Hand ihrer besten Freundin. »Wir lieben dich und machen uns Sorgen um dich.«

»Aber mir geht es gut! Ich habe mich nie besser gefühlt.«

Ich stieß hart den Atem aus und lehnte mich vor. »Holland, Celia und ich haben Freitagabend etwas beobachtet.«

Sie sah mich mit ihren geweiteten Pupillen an. »Ach ja? Na dann, spuck’s aus.«

Celia und Donovan tauschten einen Blick. Dann öffnete Celia den Mund und wägte ihre Worte ab. »Payton und ich hatten ein mulmiges Gefühl, was dich und Rosie angeht. Deshalb haben wir nachgeforscht. Und wir haben Rosie …«

»Ihr habt Rosie was?«, fuhr sie ihr ins Wort und verengte die Augen. Gott, so angriffslustig hatte ich Holland noch nie erlebt. Sie wirkte wie ein vollkommen anderer Mensch.

Hilfesuchend sah Celia zu mir, doch dann sprach sie selbst mit gesenkter Stimme weiter. »Wir haben Rosie mit Peter zusammen gesehen. Wir können es beide bezeugen. Sie schlafen miteinander, Holly.«

Plötzlich sprang Holland auf und ballte die Hände zu Fäusten. »Du lügst! Peter und Rosie sind nur Freunde!«, kreischte sie so laut, dass selbst an den weiter entfernten Tischen die Gäste zusammenzuckten und sich entrüstet zu uns umwandten. Mit einem Mal lag jegliche Aufmerksamkeit auf uns.

Holland registrierte es nicht einmal und kam in Fahrt. Sie stampfte mit dem Fuß auf und funkelte Celia so aufgebracht an, dass mir der Mund aufklappte.

»Holly!«, zischte Donovan und sah sich unruhig im Restaurant um.

»Verdammt, Donovan, wie high ist sie eigentlich?«, fragte ich.

Er beachtete mich nicht, sondern versuchte, seine Schwester zurück auf ihren Stuhl zu ziehen, doch sie schlug seine Hand weg.

»Das würde Rosie mir niemals antun«, fuhr sie Celia an. »Außerdem ist Peter mit Cameron zusammen. Du hast wohl den Verstand verloren, wenn du glaubst, ich würde auf so eine geschmacklose Lüge hereinfallen!«

Celia zuckte mit keiner Wimper. Regungslos saß sie da, aufrecht und steif, und sah zu Holland auf. »Was hast du eingeworfen?«, fragte sie mit beherrschter Stimme. »Du bist die ganze Zeit schon high, seit wir das Altman’s betreten haben. Aber so habe ich dich noch nie erlebt. Ich weiß gar nicht mehr, wer du bist. Du brauchst Hilfe. Ganz dringend. Ich liebe dich und mache mir Sorgen um dich. Das tun wir alle, aber du brauchst Hilfe.«

Mit vor Wut bebender Unterlippe stierte Holland sie an. Dann beugte sie sich nach unten, bis ihr Gesicht genau vor Celias war, und holte tief Luft. »Ich. Bin. Nicht. High!«, schrie sie laut.

»Das war’s«, sagte Donovan, sprang auf und packte sie fest am Arm. Im nächsten Moment stießen zwei Kellner zu uns.

»Miss«, sagte einer von beiden höflich, »wir müssen Sie leider bitten, das Restaurant umgehend zu verlassen.«

»Ich bin Holland Savatier!«, fauchte sie, schüttelte Donovans Hand ab und hielt dem Kellner schwer atmend einen Finger vor das Gesicht. »Ich bin Holland Savatier, und ich bestimme, wann ich gehe und wann nicht. Und nur ganz zufällig ist das genau jetzt!«

Sie rauschte zum Ausgang. Donovan folgte ihr mit schnellen Schritten und murmelte den Kellnern dabei eine Entschuldigung zu.

Langsam drehte ich mich wieder zu Celia um und schloss den Mund, der die ganze Zeit über offen gestanden hatte. Mein Puls raste, und meine Hände waren schwitzig.

»Ach du heilige Scheiße«, flüsterte ich.

Die Leute starrten noch immer in unsere Richtung.

Celia erwiderte meinen Blick nicht. Ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie verzogen, und ihre dunklen Augen glänzten verdächtig. Sie sah Holland hinterher, bis ihre kreischende Stimme nicht mehr zu hören war.

»Komm«, sagte ich sanft. »Wir gehen.«

Der Oberkellner, oder wie auch immer man seine Position bezeichnete, wirkte erleichtert, als wir uns von selbst auf den Weg zum Ausgang machten.

Ich folgte Celia mit hoch erhobenem Kopf, auch wenn ich lieber im Erdboden versunken wäre, während gefühlt alle Anwesenden uns beobachteten.

Das war nun schon das zweite Mal innerhalb weniger Tage, dass wir aus einer Location geschmissen wurden.

Am Eingang reichte man uns unsere Jacken, dann traten wir nach draußen, gerade als ein Taxi losfuhr. Donovan tigerte mit dem Handy am Ohr auf und ab.

»Ja, genau«, hörte ich ihn sagen. »Nein, Dad. Jeder hat es mitbekommen. Ja, ganz sicher.« Er warf uns einen Blick zu, als wir nähertraten, und auf seinem Gesicht zeichnete sich sichtlich Erschöpfung ab. Ein Stöhnen entfuhr ihm, und seine Schultern sackten nach unten, ehe er stehenblieb. »Ich weiß nicht, was sie genommen hat, aber du und Mom solltet dringend mit ihr reden. Es gerät außer Kontrolle. Ja … Ja, das weiß ich doch. Nein … Weil ich keine Petze bin, Dad.« Er starrte genervt zum Himmel. »Natürlich nicht! Aber dafür sage ich es dir doch jetzt! Nein, ich hatte nicht vor, es für immer vor dir und Mom geheim zu halten, Herrgott noch mal. Nein. Ich habe Holly eben in ein Taxi gesetzt und dem Fahrer Geld in die Hand gedrückt. Er lässt sie zu Hause raus. Am besten wäre es, wenn ihr sie vor der Haustür einsammelt, nicht dass sie irgendwo anders hingeht. Ja … Ja, das ist vermutlich eine gute Idee. Ich weiß, Dad. Wir sprechen später. Kümmert euch erst mal um Holly. Ich komme bald dazu.« Er rieb sich über die Stirn und fuhr sich durch die schwarzen Haare. »Ich dich auch. Bis später.«

Er nahm das Handy vom Ohr und schob es in seine Jackentasche.

»Du hast es ihnen wirklich gesagt?«, fragte Celia und verschränkte die Arme in ihrem glänzenden olivgrünen Steppmantel. Ihre Augen glänzten noch immer, und sie war blass, aber sie riss sich ganz offensichtlich zusammen, um nicht zu weinen.

Donovan nickte. »Welche Wahl hatte ich schon? Ihr habt sie ja dadrinnen erlebt. Das Ganze ist zu ernst, Holly braucht Unterstützung von allen Seiten. Meine Eltern werden zu ihr durchdringen. Und falls nicht … kennen sie die entsprechenden Leute, die ihr helfen werden, da bin ich mir sicher.«

Die Erinnerungen an Payton und ihren Zusammenbruch im Sommer war mit einem Mal zu klar in meinem Kopf. Eine Gänsehaut überkam mich, und mir wurde unendlich flau im Magen. Ob sie Holland auch in eine Entzugsklinik stecken würden? War Holland schon an dem Punkt, an dem das nötig war?

Ich hoffte wirklich nicht. Beim Anblick des Ausdrucks in Donovans Augen verstand ich genau, welche Qualen er gerade durchmachte. Ich hasste es, dass wir diese Gemeinsamkeit hatten.

Hart stieß ich den Atem aus und sah über die Schulter zum Eingang des Altman’s. »Das ist nicht gerade so gelaufen wie geplant.« In meiner Vorstellung wäre Holly nicht dermaßen high gewesen und hätte auch kein Restaurant zusammengebrüllt. Vor allem aber hätte sie Celia niemals so angeschrien.

Mein Herz zog sich zusammen. Wenn Laurel das bei mir getan hätte … Arme Celia.

Sie starrte auf den Boden, als würde der Schock noch zu tief in ihren Knochen sitzen. Der eisige Wind löste Strähnen ihrer Haare aus der Klammer, ließ sie in der Luft tanzen und fuhr durch den Faux-fur-Kragen ihrer Jacke.

»Sie hat mich angebrüllt«, flüsterte sie. »Das hat sie noch nie getan. Das dadrin war nicht meine Holly.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals so ausgerastet ist«, sagte Donovan erschüttert. »Ein Grund mehr, wieso ich es unseren Eltern sagen musste. Und wieso wir Rosie endlich drankriegen müssen.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich und sah zwischen den beiden hin und her.

Celia hob den Kopf. Sie sah erst mich an, dann tauschten sie und Donovan einen bedeutungsschweren Blick. »Heuern wir jemanden an, der sich um Rosie kümmert«, sagte sie. Und dabei klang sie, als wäre es das Normalste der Welt.

»Was?«, fragte ich erschrocken. »Meinst du das ernst?«

Donovan schien darüber nachzudenken. Als wäre es für ihn auch nichts Ungewöhnliches. »Warten wir den Maskenball ab. Und wenn wir dort nicht erfolgreich sind, überlegen wir uns, wen wir anheuern könnten. Aber wenn, dann nur als letzte Möglichkeit. Wenn Rosie dahinterkommt, haben wir ein Problem. Sie wird das nicht auf sich sitzen lassen, wer weiß, was wir damit lostreten würden.«

»Leute«, ging ich ungeduldig dazwischen. »Könnt ihr mich bitte einweihen? Ich verstehe nur Bahnhof. Redet ihr von Auftragskillern oder was?«

»Tut mir leid, Sarah«, sagte Celia sofort und wandte sich mir zu. »Nein, keine Auftragskiller. Privatdetektive.«

»Oh«, stieß ich hervor. »Ernsthaft? Ein richtiger Privatdetektiv?«

Donovan nickte ernst. »Ich denke, das wäre das Beste. Aber wie gesagt, warten wir den Maskenball ab.« Er umfasste Celias Schulter. »Kein Drogendealer der Welt wird es auf die leichte Schulter nehmen, wenn er beschattet wird. Rosie hat mit verdammt gefährlichen Leuten zu tun, insbesondere, wenn sie neue Ware bekommt. Wenn auffliegt, dass wir es sind, die sie fotografieren und beobachten lassen …«

Celia atmete tief durch. »Du hast recht. Das könnte gefährlich werden. Aber wenn wir keine andere Wahl haben, tun wir’s. Dann heuern wir jemanden an. Meine Familie kennt jemand Verlässliches.«

»Meine auch, das wird nicht das Problem sein.«

Mit offenem Mund sah ich von einem zum anderen. In was für einen Film war ich denn jetzt geraten? »Also, meine Familie kennt keine Auftragskiller«, brachte ich hervor.

»Privatdetektive«, korrigierten sie gleichzeitig.

Ich schüttelte den Kopf. »Jepp, die auch nicht.«

»Denken wir uns einen Plan für den Maskenball aus«, sagte Donovan aufgeregt. »Einen sicheren. Diesmal wird er nicht schiefgehen, dafür sorgen wir.«

Celia verzog gequält das Gesicht. »Ich hoffe es, denn ich möchte wirklich nicht noch mal festgenommen werden.«

»Die Veranstaltung ist dieses Wochenende, richtig?«, fragte ich. »Wenn wir uns einen Plan ausdenken wollen, sollten wir uns ranhalten.«

Nachdenklich klemmte sich Celia zwei Haarsträhnen hinter die Ohren. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber sie wirkte ein wenig hoffnungsvoller.

»Wir werden uns aufteilen«, verkündete sie. »Zunächst könnten wir versuchen, Rosie und Peter zusammen zu fotografieren – für Holly. Und dann könnten wir vielleicht …«

Donovan schnappte nach Luft. »Ihr Fahrer! Wir könnten ihn bestechen oder jemand anderes fahren lassen. Und anstatt Rosie nach Hause zu bringen, fährt er sie irgendwohin, wo wir mit der Polizei warten.«

Ich blinzelte verblüfft. »Ja, dann hätte sie keine Möglichkeit, ihr Zeug loszuwerden oder jemand anderem unterzujubeln. Das … klingt gar nicht mal so scheiße.«

»Ab und zu habe auch ich meine Momente«, gab er trocken zurück.

Celias Miene hellte sich auf. »Ja. Ja! Das klingt gut, Donny! Und Sarah und ich werden es auf der Party viel leichter haben als in diesem Sexclub, denn vermutlich werden diesmal keine Handys verboten sein.«

»Ich kümmere mich um Rosies Fahrersituation …«

»Und wir uns um das Foto«, fiel ich ihm aufgeregt ins Wort und lächelte. »Besprechen wir uns noch mal, wenn es so weit ist, und gehen die Details durch. Verdammt, ich glaube wirklich, das könnte hinhauen. Das mit dem Fahrer ist total genial!«

Wir traten zur Seite, als jemand das Altman’s verließ, und rückten neben dem Eingang näher zusammen.

Celia rieb sich die Augenwinkel und warf einen Blick auf ihr Handy. »Leute, ich glaube, ich gehe nach Hause. Ich brauche ein Bad und ein wenig Ablenkung von dem eben.«

Mitfühlend drückte Donovan ihre Schulter. »Das war nicht die Holland, die wir kennen«, sagte er sanft.

»Ich weiß«, flüsterte sie und blinzelte hastig. »Das weiß ich. Trotzdem ist es hart. Ich würde mich am liebsten betrinken. Ich will einfach nur vergessen, was passiert ist. Und dass sie sich ausgerechnet in sie verlieben musste. Wieso von allen Menschen auf der Welt in Rosie? Wieso nicht in jemanden, der aufrichtig mit ihr ist und sie kennt und schätzt und sie unterstützt? Ich hätte sie niemals …« Ein Keuchen erstickte ihre Worte. Sie presste die Lider zusammen und rieb sich die Nasenwurzel. Trotzdem rann eine Träne über ihre Wange.

Es fühlte sich so qualvoll an, als wäre es mein eigener Schmerz. So, wie Celia das sagte, so verletzt, wie sie war … Bevor ich darüber nachdenken konnte, machte ich einen Schritt nach vorne und schloss sie in eine Umarmung. Sie erwiderte sie sofort und atmete zittrig.

»Celia«, begann ich, doch ich konnte die Frage nicht aussprechen. Das war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit. Und vielleicht war ich auch nicht die richtige Person, um die Frage zu stellen. Aber ich erkannte ein gebrochenes Herz, wenn ich eins sah. »Hey, wenn du Gesellschaft möchtest …«, begann ich, verstummte jedoch, als sie sich wieder von mir löste und den Kopf schüttelte. Sie versuchte sich an einem Lächeln, doch es erreichte ihre Augen nicht. »Danke, Sarah, aber ich muss jetzt ein wenig allein sein. Und ich gehe noch mal in mich wegen des Maskenballs. Diesmal werden wir erfolgreich sein, das kann ich spüren.«

Donovan nickte entschlossen. »Wir werden sie hochgehen lassen.«

Celia holte ihr Handy hervor und tippte eine Nachricht. »Ich lasse mich von meinem Fahrer am Rockefeller Center abholen. Ich muss mir etwas die Beine vertreten. Ihr beide kommt klar?«

»Natürlich!«, sagte ich sofort. Donovan nickte.

»Also dann, wir sehen uns morgen am Campus.« Damit drehte sie sich um und machte sich auf den Weg.

Wir sahen ihr hinterher, wie sie am Restaurant vorbeilief, die Arme um sich schlang und dabei den Kopf einzog. Neben ihr stauten sich die Autos auf der Straße, die Abgase in wabernden Wolken in die Luft beförderten.

Donovan und ich stießen gleichzeitig ein Seufzen aus.

»Glaubst du, das wird gut gehen?«, fragte ich.

»Ganz ehrlich? Keine Ahnung. Zuallererst muss ich mich um Holland kümmern. Ihr steht die Hölle auf Erden bevor. Ich sollte mich wohl besser auf den Weg nach Hause machen. Soll mein Fahrer dich ein Stück mitnehmen?«

»Nein, schon gut. Ich fahre mit den Trains.«

Wir drehten uns um, doch im selben Moment blieben wir wie angewurzelt stehen.

»Scheiße«, flüsterte ich. Und plötzlich strömte heiße Wut durch meine Adern.

Cameron kam auf uns zu. In Begleitung ihrer Eltern.


Kapitel 25 
Die Kunst der Vergeltung

Sarah

Cameron blieb abrupt stehen, als sie uns sah. Erst wirkte sie verwirrt, dann angespannt und schließlich kalt und abweisend. Ihre Erscheinung war elegant und perfekt wie immer, mit spitzen schwarzen Pumps, einer bodenlangen weißen Hose und einer Pilotenweste aus Lammfell über einer transparenten Bluse. Ihr hing ein schwarzer Mantel in der Armbeuge, und ihre kurzen honigblonden Haare waren mit einem braunen Haarreif zurückgeschoben. Nur die geröteten Augen und die tiefen Schatten darunter waren neu, wie auch schon das letzte Mal, als ich ihr auf dem Klo am Campus begegnet war. Irgendwie sah sie auch ausgemergelter aus. Oder bildete ich mir das nur ein? Ihr spitzes Gesicht wirkte noch kantiger.

In meinen Ohren begann es zu rauschen. Doch im nächsten Moment machte ihre Mutter einen Schritt nach vorne und schenkte uns ein strahlendes Lächeln. »Donovan! Payton! Was für ein schöner Zufall! Euch habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen. Geht es euch gut?«

Irritiert blinzelte ich sie an, genau wie Donovan und Cameron. Donovan schien sich schneller als ich zu fangen, denn im nächsten Moment setzte er ein Lächeln auf, ging auf sie zu und deutete Wangenküsse an. »Schön Sie zu sehen, Mrs. Reid.«

Cameron war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, nur hatte ihre Mom brustlanges Haar in perfekten Wellen und einige Falten um die blauen Augen. Ihre weiße Haut war heller als die ihrer Tochter, ihr Mund war auch ein wenig strenger, aber sie strahlte Eleganz und Freundlichkeit aus. Die eisige Kälte hatte Cameron eher von ihrem Vater geerbt. Er war lässiger als die beiden Frauen gekleidet, mit dunklen Jeans, unter denen Cowboystiefel hervorlugten, dazu ein schwarzes Hemd, ein schwarzes Sakko und eine getönte Sonnenbrille. Mit seinem Outfit und den grau melierten dunklen Haaren sah er aus wie ein Rockstar im Ruhestand – er kaute sogar Kaugummi.

Mehr als ein Kopfnicken hatte er für uns nicht übrig.

Mrs. Reid ließ von Donovan ab, dann trat sie zu mir und schloss mich erst in eine Umarmung – und eine schwere, süße Parfumwolke –, ehe sie erneut Küsschen auf den Wangen andeutete, ohne mir wirklich welche zu geben. Was für eine affige Begrüßung. Dann konnte man das auch gleich sein lassen.

»Payton! Dich habe ich schon seit Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen. Cam, du und ich müssen unbedingt wieder zusammen ins Spa gehen, meinst du nicht auch?«

»Unbedingt«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. Hoffentlich sah mein Lächeln nicht so steif aus, wie es sich anfühlte.

Strahlend löste sie sich von mir und sah zwischen Donovan und mir hin und her. »Wir gehen schon mal vor, ihr Kinder könnt ruhig noch ein wenig plaudern, wir sind ohnehin zu früh dran. Komm, Liebling!«

Ich wusste nicht, ob ihre fröhliche Art echt oder aufgesetzt war. Aber sie wirkte … nett.

Mit gelangweilter Miene folgte Mr. Reid seiner Frau und klopfte Donovan im Vorbeigehen auf die Schulter. »Du könntest einen Friseurtermin vertragen, Donny.«

»Auch schön, Sie zu sehen, Mr. Reid«, murmelte Donovan.

Dann waren plötzlich nur noch Cameron, Donovan und ich übrig. Und wir starrten uns in Grund und Boden. Cameron hob kampfbereit das Kinn und straffte die Schultern. »Ich hoffe, ihr seid gerade am Gehen.«

»Und falls nicht?«, fragte ich in einem falschen süßen Tonfall. »Deine Eltern hätten bestimmt nichts dagegen, wenn wir euch Gesellschaft leisten und ein wenig aus dem Nähkästchen plaudern würden.«

Sie bleckte nicht die Zähne und schoss auch sonst nicht zurück. Stattdessen glitt ihr Blick zu Donovan. Er durchbohrte ihn regelrecht. »Wenn du wüsstest, wie verlogen Payton wirklich ist, würdest du dich nicht mehr mit ihr abgeben.«

Seufzend vergrub er die Hände in den Jackentaschen. »Ich glaube, ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen, Cam.«

Mit verengten Augen beobachtete ich sie. Etwas an ihr hatte sich verändert. Das hatte ich schon bemerkt, als ich ihr auf dem Campusklo begegnet war. Aber was?

»Du hast dich heute gar nicht auf dem Campus blicken lassen«, sagte ich also und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe dich schon vermisst.«

Sie schien auf ihrer Wange zu kauen und starrte ins Leere. Was zum Teufel war los mit ihr? Lag es am Video von ihr, das heute die Runde gemacht hatte?

Ich war wohl nicht die Einzige, der Camerons seltsames Verhalten auffiel, denn Donovan runzelte die Stirn.

»Cam? Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte er vorsichtig. Sie beide standen genau genommen nicht auf Kriegsfuß, und in seinen Worten schwang echte Sorge mit.

Sie sah ihn an und wirkte mit einem Mal erschöpft. Dann sagte sie plötzlich: »Peter und ich haben uns getrennt.«

»Was?«, platzte ich hervor, im selben Moment wie Donovan.

»Wann?«, fragte er ungläubig und machte einen Schritt auf sie zu. »Gott, Cam, das tut mir so leid.«

Sie wich zurück und starrte mit angespannter Miene auf den Boden. »Heute. Es war heute.«

Ich formte mit den Lippen ein tonloses O. Ausgerechnet Cameron und Peter hatten sich getrennt? Bienenkönigin und Bienenkönig?

»Hat Peter dich abgeschossen wegen der Sache mit Monroe?«, fragte ich spitz.

Camerons Augen wurden groß. Mit zwei Schritten war sie bei mir und packte mit wutverzerrter Miene meinen Arm. »Du«, stieß sie hervor. »Du hast keine beschissene Ahnung, wovon du sprichst!«

Ihre Finger gruben sich schmerzhaft durch den Mantel, und mein Puls beschleunigte sich. »Ach ja?«, fragte ich leise.

Keuchend starrte sie mich in Grund und Boden. »Nicht. Die. Geringste. Ahnung.«

»Apropos«, sagte ich und setzte ein Lächeln auf. »Wusstest du, dass Rosie und Peter es miteinander treiben?«

Cameron erstarrte. Ihre Hand an meinem Arm erschlaffte und fiel herunter, dann wich sie zurück, als hätte ich sie geschlagen.

»Was?«, flüsterte sie. Ihr Atem ging schneller. Auch Donovan neben mir schien zu erstarren. Vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, dass ich es so unverblümt ausplaudern würde.

Hilfesuchend zuckte ihr Blick zu ihm, doch er nickte und sah zu Boden.

Sie blinzelte angestrengt, wurde weiß wie eine Wand und atmete hörbar ein.

Diese Reaktion sollte mir ein Hochgefühl bereiten. Genugtuung. Doch als ich sah, wie etwas in Cameron brach, konnte ich mich nicht mehr rühren.

Da … war kein Triumphgefühl in mir.

Stattdessen überlief mich ein Schauder.

Was war nur los mit mir? Ich hatte kein Mitleid. Ich hatte kein verdammtes Mitleid mit Cameron Reid!

Hinter uns öffnete sich die Tür des Restaurants. »Ihr seid ja immer noch hier draußen!«, rief Mrs. Reid. »Kommt rein, Kinder, es ist kalt! Donny, Payton, wenn ihr möchtet, seid ihr herzlich eingeladen, mit uns zu essen. Wir haben so lange schon nicht mehr geplaudert!«

Donovan drehte sich ein wenig zu fahrig herum. »Danke für das Angebot, Mrs. Reid«, brachte er hervor. »Aber Payton und ich haben schon gegessen.«

»Gehen wir«, sagte ich und packte ihn am Handgelenk. Ich wusste nicht, was mit mir los war. Wusste nicht, wieso meine Kehle wie ausgetrocknet war, und ich mich fühlte, wie ich mich fühlte. Ich wusste nur, dass ich hier dringend verschwinden musste.

Denn den Anblick von Cameron, wie sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen, hielt ich keine Sekunde länger aus.


Kapitel 26 
Wer im Penthouse sitzt, sollte nicht mit Scheinen werfen

Payton

Ein leises Klingeln erklang, von dem ich nicht geglaubt hatte, es jemals wieder zu hören.

Die Fahrstuhltüren glitten auf, und ich rollte meinen Koffer in den Flur. Nervös nahm ich den vertrauten Anblick der Wohnung in mich auf. Hohe Decken, gerahmte Bilder und ausgewähltes helles Mobiliar. Ich stand im luxuriösen Eingangsbereich mit seiner cremefarbenen Sitzbank und einem großen Ficus. Zu meiner Linken verlief ein langer Flur in zwei entgegengesetzte Richtungen, vor mir befand sich der lichtdurchflutete Übergang ins Wohnzimmer.

Dieser Ort … war mir so vertraut, dass es wehtat. So vertraut, als wäre er ein zweites Zuhause.

»Sicher, dass es eine gute Idee ist, wenn ich hierbleibe?«, fragte ich und kratzte über meinen Handrücken.

Hinter mir hörte ich Cameron schnauben, während ich weiter in ihre Wohnung trat. »Du gehörst nach Manhattan und nicht in irgendein abgefucktes Loch in Queens, Payton.«

Ich hatte sofort gesehen, dass Cam geweint hatte, als sie und ihr Fahrer mich im Hotel abgeholt hatten. Sie war unangekündigt gekommen, und bei dem plötzlichen Klopfen an meiner Zimmertür hatte ich vor Schreck so laut geschrien, dass ich jeder Scream-Queen Konkurrenz gemacht hätte. Es war die Untertreibung des Jahrhunderts, zu sagen, dass ich überrascht gewesen war, Cam vor der Tür stehen zu sehen. Doch die roten, verquollenen Augen und der pure Schmerz auf ihrem Gesicht hatten mich sofort in Alarmbereitschaft versetzt. Deshalb hatte ich auch keine Fragen gestellt, als sie schroff »Pack deine Sachen und komm mit« befohlen hatte. Kein »Wie geht’s« von ihrer Seite aus. Kein »Wie hast du mich gefunden?« von meiner Seite aus. Hatte ich ihr gegenüber überhaupt erwähnt, wo ich untergekommen war, oder war es einfach nur sehr leicht gewesen, mich zu finden? War ich doch nicht so sicher gewesen, wie ich geglaubt hatte?

Cameron ging schnurstracks in ihr Schlafzimmer, den Flur hinauf, zur Tür am Ende.

Unschlüssig blieb ich mit meinem Koffer und der Umhängetasche stehen, strich mir den lästigen Pony aus den Augen und sah mich um. Alles sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Auch der warme, saubere Duft, der in der Luft hing, war vertraut.

Eine Flut von Gefühlen ließ meine Brust eng werden, und sofort spannte ich jeden Muskel an. Gefühle waren nicht gut. Gefühle triggerten meine Sucht.

Fahrig knibbelte ich am Nagelbett meines Daumens und kniff die Augen zusammen. Gestern und heute waren keine guten Tage für mich gewesen. Ich hatte mich im müffelnden Hotelzimmer verkrochen und nichts anderes getan, als mit rasendem Herzen auszuharren. Zumindest war ich nicht losgezogen und hatte mir Oxy besorgt. Oder anderes Zeug. Ich hatte geschwitzt, geweint, geschlafen, war aus Albträumen hochgeschreckt wie so oft in den letzten Monaten, und hatte mit gebrochenem Herzen an Mom, Dad, Sarah, Laurel und Donovan gedacht. Ich hatte viel Zeit damit verbracht, mich zu verabscheuen, mich abgrundtief zu hassen für das, was ich aus meinem Leben gemacht hatte. Für das Unglück, das ich zugelassen hatte.

Und jetzt war ich plötzlich wieder hier, im Apartment meiner ehemaligen besten Freundin.

Seit Samstagabend hatten Cameron und ich nicht mehr miteinander gesprochen. Ich hatte ihr ein Uber gerufen, das sie nach Hause gebracht hatte, danach hatte Funkstille geherrscht.

Ein bitterer Geschmack lag auf meiner Zunge, und der Schmerz machte mein Herz wund. Ich war wirklich bei Cam. Bei der Person, die untätig mitangesehen hatte, wie ich vor unzähligen Leuten fertiggemacht worden war. Ich konnte mich an Donnys Geburtstag vielleicht nicht erinnern, aber ich hatte das Video gesehen, so oft, dass ich es in- und auswendig kannte und es sich immer wieder vor meinem inneren Auge abspielte, ob ich wollte oder nicht. Cameron war davon überzeugt gewesen, dass ich sie verraten hatte. Denn sie hatte mich zusammen mit ihrem Freund erwischt, am Geburtstag meines eigenen Freundes. Obwohl wir Vertraute waren. Obwohl unsere Freundschaft echt und tief und unglaublich gewesen war. Es hatte sie zunichtegemacht.

Und doch war Cameron zu mir gekommen, und ich war mitgegangen. Denn wir brauchten einander, jetzt mehr denn je, trotz der Dinge, die zwischen uns standen. Wir brauchten einander, um den Schmerz, den wir uns gegenseitig angetan hatten, zu überwinden und wieder ein Team zu werden.

Ein lauter Knall ertönte.

»Cam?«, rief ich beunruhigt und lief in den Flur.

»War nur ein Korken!«

Ein Korken. Die Worte hallten mit einer solchen Intensität in mir nach, dass mir schwindelig wurde. Gieriges Verlangen schnürte mir die Kehle zu, und mir brach erneut der Schweiß aus.

Konzentrier dich, Payton. Du schaffst das.

»Äh … wo soll ich meine Sachen hinbringen?«, rief ich.

Ein Rumpeln erklang aus Camerons Zimmer, und durch den schmalen Türspalt fiel Licht in den Flur. »Gästezimmer! Such dir eins von beiden aus!«

Ich wusste schon genau, welches ich nehmen würde.

Unsicher setzte ich einen Schritt vor den anderen, während ich meinen Koffer hinter mir herrollte. Ich öffnete die dritte Tür links und schaltete das Licht an.

Regungslos blieb ich stehen und betrachtete das Zimmer. Ich hatte schon so oft hier geschlafen. Es hatte sogar mal eine Zeit gegeben, da hatte es sich fast so angefühlt, als wäre es mein Zimmer. Ich starrte auf einen der Nachttische und kratzte mir über den Hals. Vor meinem geistigen Auge konnte ich sehen, wie ich dort gleich nach dem Aufstehen Lines gezogen hatte. Wie ich bei Jacuzzi-Partys im Sommer immer wieder hierher verschwunden war, um mir etwas einzuwerfen … oder etwas bei Rosie zu kaufen.

Mein Atem beschleunigte sich, und mein Blick zuckte zu einer Kommode. Bevor ich auch nur darüber nachdenken konnte, setzte ich mich auch schon in Bewegung und riss die Schubladen auf. Aufregung erfüllte mich, während ich fiebrig das zusammengefaltete Bettzeug darin durchwühlte. Vielleicht hatte ich Glück. Vielleicht hatte Cameron in den letzten Monaten keine Gäste hier übernachten lassen. Vielleicht steckte irgendwo zwischen den Laken noch ein kleines Tütchen, ich hatte doch öfter ein paar von ihnen hier versteckt.

Mir wurde schwindelig vor Adrenalin. Speichel sammelte sich in meinem Mund und ich riss keuchend ein Laken zu Boden. Ja. Komm schon. Hier irgendwo musste doch was sein, ich hatte doch mit Sicherheit ein Tütchen hier vergessen!

»Payton?«, rief Cameron aus dem Wohnzimmer – und ich erstarrte mitten in der Bewegung.

Schwer atmend sah ich auf meine zitternden Hände. Sah auf die geröteten, entzündeten Finger und die zerwühlten Laken. Dann explodierte Scham in meinem Bauch, und ich bedeckte meinen Mund. Was zum Teufel machte ich hier nur?

»J-ja, bin sofort bei dir!«, rief ich mit dünner Stimme.

Ich war so ein Junkie. Ein gottverdammter Junkie.

Mit letzter Kraft löste ich mich aus meiner Starre, schlüpfte aus meinen Schuhen, warf die Jacke, die ich mir am Flughafen gekauft hatte, aufs Bett und lief ins Wohnzimmer. Nicht umdrehen. Lass die verdammte Kommode von jetzt an in Frieden!

Cameron bog gerade vom Flur in Richtung Wohnzimmer. Sie trug eine graue Jogginghose, weiße Wollsocken und ihren fusseligen Lieblingspulli, den sie eigentlich nur anzog, wenn sie kränkelte. In der rechten Hand hielt sie … eine bauchige Flasche Champagner.

Ich erinnerte mich. Unser Ritual. Wie oft hatten wir bis tief in die Nacht zusammengesessen, uns mit überteuertem Champagner betrunken und uns gegenseitig das Herz ausgeschüttet?

Meine Knie wurden weich, und wieder sammelte sich Speichel in meinem Mund. Ich schaffte es nicht, den Blick von der Flasche zu lösen. Der Drink am Samstag hatte die letzten zwei Tage in eine unsägliche Hölle verwandelt. Er war eine Hemmschwelle gewesen, die ich überschritten hatte, und das hatte meiner Willenskraft tiefe, irreparable Risse verpasst. Wenn man sich einen Drink gönnen konnte, wieso dann nicht auch eine einzige Pille?

Mein Puls hämmerte plötzlich in meinen Ohren, wurde lauter, je länger ich die Flasche anstarrte. Nur ein wenig, säuselte eine verführerische Stimme in mir. Es sind ja keine Pillen. Es ist bloß Alkohol. Und es ist quasi für einen guten Zweck. Wenn du nicht mittrinkst, könnt ihr keine Freundinnen mehr werden. Es ist Tradition. Du musst dich betrinken.

Du musst.

Und ich wollte so sehr.

Ich atmete tief durch die Nase durch und presste Mund und Augen fest zusammen. Schweiß kroch meine Wirbelsäule hinab. Kämpf dagegen an. Du musst das nicht tun. Du darfst das nicht tun.

Ich öffnete die Augen wieder und folgte Cameron zum Sofa.

Mit erschreckender Wucht ließ sie sich auf das Polster fallen, setzte die dunkelgrüne Flasche an und trank.

Mit Blicken verfolgte ich jede Bewegung ihrer Kehle und schluckte schwer. Ich bewegte mich wie in Zeitlupe auf das Sofa zu und ließ mich neben Cameron sinken.

Nur ein Schluck.

Keuchend setzte Cameron die Flasche ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund – nur um gleich noch einen Schluck zu trinken.

Ich presste die verschwitzten Hände so fest auf meine Oberschenkel, bis meine entzündeten Nagelbetten zu pochen begann. Ich war stärker als meine Sucht. Ich war nicht mehr das gebrochene Mädchen, das nur überleben konnte, indem es Pillen schluckte, um zu vergessen. Um zu überleben. Ich war so viel mehr als das. Ich war Payton Quinn, ein Mensch, eine Tochter, eine Schwester, Freundin und Partnerin.

Ich war nicht meine Sucht.

»Cam?«, fragte ich erstickt und riss mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, den Blick von der Flasche los. »Was … was ist passiert? Ist es wegen der Sache mit Peter?«

Allein bei der Erwähnung seines Namens krümmte sie sich zusammen.

Sie trank einen letzten Schluck, setzte die Flasche ab und sah mich an. »Peter hat mich verlassen. Heute. Und deine Zwillingsschwester hat mir eröffnet, dass er und Rosie miteinander schlafen.«

Das riss mich aus meinem Gedankenstrudel.

»Bitte was?«, fragte ich bestürzt und schnappte nach Luft. »Peter und Rosie? Unmöglich. Das ist absurd. Vielleicht … vielleicht hat Sarah gelogen!«

»Nein«, sagte Cameron grimmig. »Donovan war bei ihr. Er hat es bestätigt. Es stimmt. Peter und Rosie vögeln. Und er hat … Peter hat mich einfach verlassen.« Sie presste fest die Lippen zusammen, und die Knöchel ihrer Hand, die den Flaschenhals hielt, wurden weiß.

»Was hat Peter gesagt?«, fragte ich aufgebracht.

Sie lehnte sich zurück gegen die Kissen und starrte mit leerem Blick in die Luft. »Er sagte mir, dass ich eine Hure sei. Und dass er mich nicht einmal mehr mit der Kneifzange anfassen würde, weil ich Monroe …« Ihre Stimme erstarb, und ihre Unterlippe begann zu beben. »Dabei hat er es doch von mir verlangt«, wisperte sie.

In mir wurde es gefährlich still. Du bist eine Hure, Payton. Du fickst Männer für Geld.

Hastig schüttelte ich die Erinnerung ab.

»Er …« Sie atmete zittrig ein. »Er sagte mir, dass ich wertlos sei. Und dass mich niemand jetzt noch lieben könnte. Weil ich verdorben sei.«

Ich nahm Cameron die Flasche ab, stellte sie auf den Couchtisch und schloss sie in die Arme. Im nächsten Moment brach sie auf eine Art und Weise in Tränen aus, die mir Angst machte. Ihr lautes Schluchzen war so herzzerreißend, dass es auch in meinen Augen zu brennen begann.

»Cam«, stieß ich hervor, hielt sie noch fester, während sie das Gesicht an meiner Schulter vergrub. »Nichts, was aus Peters Mund kommt, ist jemals die Wahrheit. Du bist liebenswert. Und wozu er dich gezwungen hat … dafür gehört er ins Gefängnis. Damit darf er nicht davonkommen. Es ist eine Straftat.« Bei diesen Worten flossen auch mir die Tränen. Nicht nur das, was er mit Cameron getan hatte, war eine Straftat.

»Du bist nicht wertlos«, sagte ich mit erstickter Stimme und strich ihr über das Haar und den Rücken. Es war, als versicherte ich das nicht nur ihr, sondern auch mir selbst. »Du bist liebenswert. Du bist stark. Und dieser Bastard hat dich nicht eine Sekunde lang verdient, hörst du?«

»Ich will ihn tot sehen«, schluchzte Cameron. »Ich will auf sein gottverdammtes Grab spucken. Ich will, dass er in der Hölle schmort und die Welt ihn vergisst, bis sein Name für immer in der Bedeutungslosigkeit verschwindet.« Sie schnappte keuchend nach Luft. »Ich hasse ihn, Pay. Ich hasse ihn mit Leib und Seele! Er hat mich kaputtgemacht!«

»Nein!« Völlig außer mir packte ich sie an den Schultern, schob sie von mir und sah sie erbost an. »Du bist nicht kaputt! Und ich bin auch nicht kaputt! Aber es ist an der Zeit, Peter büßen zu lassen.«

»Und Rosie, diese miese Schlampe«, sagte sie schniefend. »Ich will ihre Köpfe auf Spießen.«

Okay, das passte zwar eher zu Game of Thrones als zu einem reichen Mädchen aus Manhattans Oberschicht, aber sei’s drum.

Die Vorstellung von ihren Köpfen auf Spießen löste ein Gefühl der tiefen Befriedigung in mir aus. »Nach allem, was passiert ist, haben wir ein sorgenfreies, schönes Leben verdient«, sagte ich und ließ sie los. »Also sollten wir besser nicht im Gefängnis landen. Wir müssen uns mit etwas weniger Drastischem zufriedengeben.«

»Hauptsache, ich kann ihm so wehtun, wie er mir wehgetan hatte«, flüsterte Cam.

Da war so viel, was ich sagen wollte, so viel, was ich ihr erzählen wollte. Die Worte lagen mir bereits auf der Zunge. Fürs Erste nickte ich aber bloß.

Cameron sank tief ins Sofa und umklammerte ein Zierkissen. Sie sah so zerbrechlich aus mit ihren zerzausten Haaren, den tränennassen Wangen und den zu langen Ärmeln ihres Pullovers. Sie schniefte. »Was sollen wir also deiner Meinung nach tun?«

Ich ballte die Hände in meinem Schoß zu Fäusten. Meine Gedanken rasten. Peter ruinieren. Rosie ruinieren. Aber wo sollte ich anfangen, wenn ich bei alldem nicht über ihn sprechen konnte?

Vielleicht sollte ich bei dem Abend starten, der alles zerstört hatte. »Ich muss herausfinden, was an Donnys Geburtstag im Sommer mit mir passiert ist. Ob wirklich Peter dahintersteckt. Wenn ja, muss Rosie ihn mit dem Drogencocktail versorgt haben, der für meinen Filmriss gesorgt hat.«

Ihre Augen weiteten sich. »O mein Gott. Payton, wenn wir deine Unschuld und ihre Schuld beweisen könnten, würde sie das ins Gefängnis bringen!«

Ich nickte hastig. Und dann wäre da noch das, was Peter Cam und mir angetan hatte. Wir durften nicht darüber schweigen. Er sollte für immer als Sexualstraftäter gebrandmarkt sein. Vielleicht würde seine Familie ihn sogar verstoßen, und dann würde er das werden, was er am meisten auf der Welt verabscheute: arm. Ohne jeglichen Einfluss. Vergessen. Zumindest im besten Fall. Im schlimmsten Fall würden seine Anwälte ihn da rausboxen, und er würde genauso weitermachen wie Trump, Epstein und all die anderen mächtigen weißen Männer der Geschichte.

Aber wir durften nichts unversucht lassen.

Um Peter dranzukriegen, mussten wir ihn anzeigen. Und das wiederum hatte zur Folge, dass es ein Spektakel geben würde, das auch unsere Reputation zerstören würde – besonders Cam würde es hart treffen. Und ich würde meine Geheimnisse nicht nur lüften müssen …

Ich müsste sie öffentlich machen.

»Tun wir es«, sagte Cameron aufgeregt und hielt mir ihre Hand hin. »Sorgen wir dafür, dass Peter und Rosie das bekommen, was sie verdienen. Beweisen wir allen deine Unschuld, Payton.«

Ich ergriff ihre Hand und drückte sie. Trotz der Angst, die mich erzittern ließ, trotz der Zweifel und der Alarmglocken, die in meinen Ohren klingelten.

»Tun wir es«, stimmte ich zu.


Kapitel 27 
Drei sind einer zu viel

Sarah

Heute war es so weit. Ich würde Monroe endlich in die Wüste schicken.

Es war früher Abend, und ich entsperrte gerade mein Handy, um eine Verbindung zu ihm in Hudson Yards rauszusuchen, während ich die Tür von Holdens Gästezimmer öffnete und ins Wohnzimmer trat. Ich trug eins von Paytons geblümten Kleidern mit langen Ärmeln, das kurz über den Knien endete. Eigentlich war es für so dünnen Stoff längst zu kalt draußen, aber ich war in eine Strumpfhose und meine schwarzen Stiefel geschlüpft und hatte einen schweren beigen Wollcardigan drübergezogen. Meine Haare fielen mir offen über die Schultern, weil ich die Lust daran verloren hatte, sie akribisch zu frisieren. Warum auch? Ich musste niemandem länger etwas vorspielen. Das Make-up hatte ich aus demselben Grund heruntergefahren und trug nur ein wenig Wimperntusche und stinknormalen Lippenbalsam.

Das Handy vibrierte in meiner Hand, und eine neue Nachricht von Laurel ploppte am oberen Rand des Displays auf.

Abrupt hielt ich inne und öffnete sie.

Sarah, ich mache mir langsam echt Sorgen. Du meldest dich überhaupt nicht mehr bei mir. Ist alles okay?

Stöhnend presste ich mir eine Hand gegen die Stirn. Verdammt, wie hatte ich nur vergessen können, mich bei Laurel zu melden? Sollte ich sie anrufen?

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Mist, für ein längeres Telefonat hatte ich keine Zeit mehr. Um sie über alles auf den neusten Stand zu setzen, brauchte ich wesentlich länger als fünf Minuten.

Rasch tippte ich eine Antwort.

Es tut mir so leid! Ehrlich. Riesiges SORRY. Ich wollte dir längst geschrieben haben, es ist total untergegangen. War keine Absicht, versprochen. [image: ]

Hier geht es drunter und drüber, aber mir geht es schon viel besser. Ehrlich! Mach dir keine Sorgen mehr, ja? Ich hab alles im Griff. Ich hoffe, dir geht es auch gut? Und Emma? Ich komme bald nach Hause. Morgen ruf ich dich an. VERSPROCHEN! 

Über Laurels Namen erschien sofort das Wort »online«. Ich blieb auf Höhe des Sofas wieder stehen.

Ein Glück, es geht dir gut.

Jag mir nie wieder so eine Scheißangst ein, du Arsch! 

Mir geht es auch gut. Abgesehen davon, dass ich hier fast durchgedreht bin wegen dir. Ich war kurz davor, euren Eltern alles zu erzählen. 

Mein Herz pochte so gewaltvoll gegen meine Brust, dass es eigentlich ein Loch hineinreißen müsste. Ich schnappte nach Luft und schrieb sofort zurück.

Hast du?! 

Natürlich nicht, du Dumpfbacke. Aber ich hätte es FAST getan. 

Sorry, bin kurz paranoid geworden. (Und es freut mich wirklich, dass es dir auch gut geht! [image: ]) 

Also, morgen telefonieren? Fest versprochen?? 

Fest, fest, fest versprochen! [image: ]

Hab dich lieb, Babes. 

Ich dich auch. xx 

Schritte erklangen auf der gewundenen Treppe.

Ich sah auf und schob das Handy in meine Umhängetasche.

Holden kam die Treppe hinunter. Er war ganz in Schwarz gekleidet, von den Socken über die Bügelfaltenhose und den Gürtel bis zum Hemd, das an den Ärmeln hochgekrempelt war und den Blick auf sehnige braune Unterarme freigab. Er sah verboten heiß aus. So heiß, dass ich am liebsten aufgeseufzt hätte. Der Stoff seines Hemdes spannte an den Schultern und Oberarmen auf wirklich unanständige Weise.

Ich zwang mich, den Blick von ihm loszureißen.

»Sarah«, sagte er überrascht und trat schwungvoll von der Treppe. »Gehst du aus? Du siehst hinreißend aus.«

Die Worte weckten Erinnerungen daran, wie er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, sie mir bei sich jeder bietenden Gelegenheit zu sagen. Gegen meinen Willen errötete ich. Und gegen meinen Willen musste ich lächeln.

»Danke. Ja, das ist zumindest der Plan«, sagte ich und vergrub die Hände in den Ärmeln des Cardigans.

Er machte keinen Hehl daraus, mich von oben bis unten zu mustern. Langsam hob sich einer seiner Mundwinkel, bevor er mir wieder in die Augen sah und meinen Blick gefangen hielt.

Ein heißes Ziehen schoss plötzlich durch meinen Bauch.

»U-und du? Was hast du vor?«, fragte ich hastig.

Er warf einen Blick auf seine Apple Watch. »Es ist jetzt fast sechs … ich muss Reggie bei einem Freund abholen. Seine Eltern waren so nett und haben ihn nach der Vorschule mit zu sich genommen, weil eine seiner Nannys ausgefallen ist. Und wohin verschlägt es dich?«

»Ich, äh, bin mit Monroe verabredet.«

Holdens Schultern versteiften sich augenblicklich, und das Funkeln in seinen Augen erlosch. Er starrte mich an. Mit jedem verstreichenden Herzschlag wurde seine Haltung angespannter, bis seine Miene schließlich finster wurde.

Er lief zur Garderobe, riss sie auf und holte seine Jacke heraus. »Komm, ich nehme dich mit.«

Irritiert starrte ich ihn an. »Das musst du nicht.« Ich trat näher, da warf er mir unangekündigt auch schon meinen Mantel zu, den ich erschrocken fing. Die Temperatur schien plötzlich um mindestens zehn Grad gesunken zu sein.

»Das musst du wirklich nicht«, wiederholte ich schnell. Mich überkam das heftige Verlangen, ihm ganz genau zu erklären, wieso ich mich mit Monroe traf, aber gleichzeitig … musste ich mich nicht vor ihm rechtfertigen. Himmel, warum fühlte ich einen Anflug von … Schuld?

»Ganz ehrlich!«, sagte ich mit viel zu hoher Stimme und presste mir den Mantel an die Brust. »Ich wollte gerade Lennard schreiben und …«

Er trat bereits in den Fahrstuhl und bedeutete mit einem knappen Nicken, dass ich ihm folgen sollte.

Ein Seufzen entfuhr mir und ich setzte mich widerwillig in Bewegung.

Die Türen schlossen sich, und Holden drückte den Knopf für das Erdgeschoss.

Die Luft war zum Schneiden.

Unsicher beobachtete ich ihn. Er hatte die Hände in den Jackentaschen vergraben, wippte vor und zurück und starrte dabei zur Decke.

»Und?«, fragte ich zaghaft in die Stille hinein. »Bist du … wegen Philip Page fündig geworden?«

»Ich hätte es dir gesagt, wenn es so wäre«, murmelte er, ohne mit dem Wippen aufzuhören. Dann seufzte er, fast schon gereizt. »Ich habe recherchiert. Ich konnte den Namen Philip Page zu einem winzigen Familienbetrieb in Toronto zurückverfolgen, aber ich glaube nicht, dass das die richtige Spur ist. Fühlt sich eher wie ein absichtlich gelegtes totes Ende an.«

»Was meinst du damit?«

»Wenn es einen Philip Page in der New Yorker Gegend gibt, dann hat er vermutlich nichts mit Payton oder ihrem Chauffeur zu tun.«

Ich zog die Brauen zusammen. Der Themenwechsel half nicht, aber ich redete es mir ein. »Wieso zum Teufel gibt sich Paytons Geldgeber so große Mühe, seine Spuren zu verwischen?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.«

Es wurde wieder still zwischen uns, und ich starrte sehr angestrengt auf meine Schuhspitzen.

Wir traten ins Foyer und überquerten die spiegelnden Hochglanzfliesen.

Der alte Portier grüßte uns erfreut und öffnete die Tür. Holdens Wagen stand ein Stück die Straße hinunter, und wir setzten uns im windigen, kalten Oktoberwetter in Bewegung.

»Du bist sauer auf mich«, platzte es aus mir heraus.

Er lächelte leicht, aber es wirkte nicht echt. »Wieso zum Teufel sollte ich sauer auf dich sein, Sarah?«

»Du siehst mir nicht mal in die Augen.«

Unvermittelt blieb er stehen und trat vor mich, was mich jäh nach Luft schnappen ließ. »Ich werde dich gleich zu einem romantischen Date mit Monroe Darlington fahren. Darüber muss ich mich nicht freuen.«

Ich wusste nicht, wieso, aber meine Gefühle spielten vollkommen verrückt. Aus irgendeinem Grund trafen die Worte einen Nerv. Und das nicht nur, weil sie nicht stimmten, sondern vor allem, weil es Holden war, der sie sagte.

Ein empörtes Keuchen entfuhr mir. »Das ist kein romantisches Date. Es ist nicht mal ein Date!«

»Ach ja?«

»Ja!« Grollend fuhr ich mir durch die Haare. »Wieso reden wir überhaupt darüber?«

»Das müssten wir vermutlich nicht, wenn du dich nicht mit ihm treffen würdest«, sagte er und funkelte mich an.

Ich funkelte zurück. »Ach, bestimmst du neuerdings darüber, was ich tun darf und was nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Klang aber so.« Ich drehte mich um und stapfte weiter. »Niemand zwingt dich, mich zu fahren, Holden. Ich habe dich nicht darum gebeten. Ganz offensichtlich willst du es selbst nicht, und ich sagte doch, dass ich Lennard anrufen kann.«

Er hielt mit mir Schritt. »Adresse?«, fragte er schroff.

Gott, dieser Mann!

Ich verdrehte die Augen. »Gut, dass du nicht sauer bist.«

»Ebenfalls interessant, wie es um deine Gemütslage bestellt ist«, feuerte er zurück. »Ganz schön aufgebracht. Wieso eigentlich?«

Ich hasste diesen herausfordernden Tonfall. Er brachte mich damit vollkommen auf die Palme!

Aber … er hatte recht. Wieso eigentlich? Wieso war ich derart aufgebracht? Wieso rauschte es mir in den Ohren, und wieso brodelten in mir Schuldgefühle und Scham?

Meine Brust wurde plötzlich furchtbar eng. Denn tief in mir wusste ich es. Aber ich wollte es nicht benennen. Ich wollte nicht darüber nachdenken. Dafür hatte ich keinen Platz in meinem Leben. Es war nicht richtig …

Holden drückte auf seinen Autoschlüssel, und am Straßenrand blinkte sein Wagen auf. Wir setzten uns hinein, und ich gab die Adresse eigenhändig über den Touchscreen in sein Navi ein.

Holden fuhr los. Keine Musik, zu der wir mitsummten, kein Flirten, keine ausgelassene Stimmung. Die bleierne Stille im Wagen brachte mich fast um.

Ich starrte ihn von der Seite aus nieder. Es war nicht fair. Es war nicht fair, dass er wütend oder aufgebracht oder sonst etwas war. Ich hatte nichts verbrochen! Und es war nie etwas zwischen uns geschehen! Wir waren Freunde. Außerdem war ich fertig mit Monroe. Wenn Holden das nicht verstand, dann hatte er in jeder Hinsicht ein Brett vor dem Kopf!

Ganze fünf Minuten hielt ich es aus, dann explodierte ich.

Ich warf die Arme in die Luft. »Was ist dein Problem?«

Offenbar schien er nur darauf gewartet zu haben, denn jetzt explodierte er ebenfalls.

»Mein Problem?« Er leckte sich über die Lippen und umfasste das Lenkrad mit beiden Händen, während er aus der Upper East Side rauschte. »Ich verstehe einfach nicht, wie du es fertigbringst, diesem Bastard etwas vorzuspielen und dabei sogar mit ihm zu schlafen!«

»Ich schlafe nicht mit ihm!« Mein Blut kochte. »Nicht mehr. Nicht, seitdem ich ihn mit Cameron gesehen habe.«

»Oh bitte, Sarah.« Er lachte bitter auf. »Ich fahre dich gerade zu ihm nach Hause.«

»Das bedeutet aber nicht, dass ich Sex mit ihm haben werde!«

»Ist klar.«

Ich war fassungslos. »Du bist so ein Arschloch! Was interessiert es dich überhaupt, mit wem ich schlafe?«

Plötzlich schlug er gegen das Lenkrad. »Das tut es nicht im Geringsten! Diese Nummer mit Monroe Darlington lässt mich bloß stark an deinem Charakter zweifeln.«

»Oh, an meinem Charakter?«

»Nenn mir einen guten Grund, wieso du heute Abend zu ihm fährst und ihr euch nicht an irgendeinem gottverdammt noch mal öffentlichen Ort trefft.«

Seine Augen lösten sich keine Sekunde von der Straße, doch ich sah das Glühen in ihnen. War das wirklich sein Ernst?

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Holden.«

Ein Schnauben entwich ihm. Und es machte mich so wütend, dass ich rotsah. »Na schön!«, fauchte ich. »Dann nenn du mir einen guten Grund dafür, wieso es dich so sauer macht!«

Seine Hände krampften sich ums Lenkrad, sein ganzer Körper war angespannt. Ich sah, wie er schluckte. Doch er sagte kein einziges Wort.

Nichts.

Und gleichzeitig schien er mir damit alles zu sagen. Dinge, die ich nicht hören wollte, die ich nicht denken konnte, die keinen Platz in meinem berstend vollen Kopf haben durften.

»Eigentor«, flüsterte ich und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße.

Während der nächsten Minuten sprachen wir kein weiteres Wort miteinander. Erst als wir durch Chelsea fuhren und gerade mal zwei Blocks von Monroes Wohnkomplex entfernt waren, ergriff ich erneut das Wort.

»Du kannst mich hier rauslassen. Ich brauche etwas frische Luft.«

Holden zeigte keine Anzeichen, meine Worte auch nur zu registrieren. Und doch betätigte er den Blinker, wechselte die Spur und fuhr an den Fahrbahnrand.

Ich umfasste meine Tasche, schnallte mich ab und öffnete die Tür. Dann warf ich ihm einen letzten Blick zu. »Danke fürs Fahren.«

Er kräuselte die Lippe. Dann, endlich, blickte er mich an. Und das, was ich in seinen Augen sah, ließ meine Wut zusammenschrumpfen.

Plötzlich war mir elend zumute.

»Gern geschehen, Sarah«, sagte er knapp und schloss den Mund, sodass seine Lippen eine dünne Linie bildeten.

Ich ließ die Tür zufallen und trat zurück. Einen Moment rührte ich mich nicht und starrte Holdens Wagen einfach nur hinterher, wie er sich zurück in den Verkehr schlängelte und dann zwischen rot glühenden Rücklichtern verschwand.

***

Mit pochendem Herzen stand ich im hell erleuchteten Foyer vor Monroes Wohnung. Grün-weiß gefliester Marmorboden, vertäfelte Wände. Hinter mir befand sich der Aufzug, vor mir eine weiße Flügeltür.

Ich atmete tief durch, tätschelte meine Wangen und strich mir die Haare hinter die Ohren. Zusammenreißen. Du kannst das.

Dann klopfte ich.

Zwei Herzschläge vergingen, bis endlich Schritte erklangen. Die Tür öffnete sich, und Monroe stand vor mir.

»Hey«, sagte er – und lächelte nicht.

Beinahe hätte ich aufgestöhnt. Welches Drama stand als Nächstes an? Oder vermutete er etwas? Konnte er spüren, dass ich ihn verlassen wollte?

Ich war zu müde, um eine Show abzuziehen. Deshalb zwang ich kein Lächeln auf meine Lippen. Ich näherte mich auch nicht. Stattdessen lief ich an ihm vorbei und zog den Mantel aus. »Selber hey. Ich habe ein wenig länger gebraucht, entschuldige.«

»Kein Problem.« Er schloss die Tür hinter uns und nahm mir den Mantel ab.

Der Anblick von Monroes Apartment ließ Kälte durch meine Adern strömen. Besonders, als ich durch die Installation aus Holzstäben auf das Sofa blickte.

Und den beleuchteten Balkon dahinter.

Mir wurde schlagartig übel.

Dort hatten sie gestanden. Dort hatte Monroe sich von Cameron einen blasen lassen.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte er hinter mir.

»Ja, bitte«, sagte ich, ohne den Blick vom Balkon zu lösen.

Ich hörte, wie Monroe in die Küche trat und Gläser klirrten. Er war ziemlich … still. Auch hier war die Anspannung in der Luft greifbar.

Ich folgte ihm, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich gegen die Kücheninsel. Monroe sprach kein Wort, und er mied meinen Blick.

»Okay, was ist los?«, fragte ich geradeheraus. Nach der Sache mit Holden hatte ich einfach keine Geduld mehr. Außerdem hatte mein Nervensystem sich noch nicht wieder beruhigt.

Monroe hielt inne. Langsam drehte er sich zu mir um. Ich sah, wie ein Muskel an seinem Kiefer zuckte.

»Du warst mit Donovan im Altman’s essen?«, fragte er leise. Aber es klang nicht wie eine Frage, denn der Vorwurf in seiner Stimme dominierte.

Fassungslos starrte ich ihn an. Er war eifersüchtig? Wegen Donovan? Wieso um alles in der Welt war er eifersüchtig, wenn er mir etwas vormachte? Wenn er mit Cameron schlief und mit mir spielte? Was glaubte dieser Arsch eigentlich, wer er war?

Ruhig bleiben. Nicht an die Decke gehen, Sarah.

»Celia und Holland waren auch dabei«, sagte ich und verengte die Augen.

Monroe verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust, was den Stoff seines grauen Kapuzenpullovers an den Oberarmen spannen ließ. »Und das hättest du mir nicht erzählen können?«

»Wieso sollte ich es dir erzählen?«

»Weil ich es wissen möchte, wenn du Zeit mit deinem Ex-Freund verbringst.«

Mit einem genervten Laut verdrehte ich die Augen. »Und das ist ganz plötzlich ein Problem, ja?«

»Ja, ist es, Payton! Es ist ein verdammtes Problem, wenn du und Donny euch wieder annähert, während du mir ganz offensichtlich aus dem Weg gehst, weswegen auch immer! Anstatt mit mir zu reden, verbringst du plötzlich jede Menge Zeit mit ihm!«

Ich stützte die Hände auf der Arbeitsplatte ab. »Himmel, zwischen Donovan und mir ist rein gar nichts!«

»Dann geht man auch nicht im Altman’s essen.«

Vielleicht war es ganz gut, dass sich die Kücheninsel zwischen uns befand. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien oder mir büschelweise die Haare ausgerissen. Wenn dieses Arschloch es wagte, mich auch nur noch einen weiteren Zentimeter in die Ecke zu treiben, könnte er was erleben.

Ich atmete tief durch. »Wie. Ich. Schon. Sagte. Celia und Holland waren dabei. Woher weißt du überhaupt, dass wir im Altman’s waren? Lässt du mich neuerdings beschatten?«

»Peter hat es mir erzählt«, sagte er knapp.

Mein Kiefer klappte nach unten. Dann lachte ich humorlos auf, konnte einfach nicht anders. »Ah, Peter also! Dabei habe ich ihn dort gar nicht gesehen. Aber weißt du, wen ich gesehen habe? Seine frisch gebackene Ex-Freundin. Cameron. Denn sie war dort. Verarsch mich nicht, Monroe. Du und Peter redet doch überhaupt nicht mehr miteinander. Also hast du es von ihr, oder?«

Seine Mundwinkel wanderten weiter nach unten, doch seine Stimme wurde ruhig. »Nein, ein Freund von Peter hat euch gesehen und ein Foto von euch geschossen. Und dann hat Peter es mir unter die Nase gerieben, um mich zu provozieren.«

Ich trat zurück. In mir begann es zu brodeln. »Ich glaube dir nicht.«

»Was?«, fragte er verblüfft.

Und das war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich konnte dieses Schmierentheater nicht länger mitmachen.

Ich explodierte.

»Ich habe euch gesehen!«, platzte es schrill aus mir heraus. Mein Arm schoss zur Seite, ich zeigte anklagend zum Balkon und schnappte nach Luft. »Am Abend von Celias Verhaftung. Ich habe euch gesehen, mit eigenen Augen, dich und Cameron. Ihr hattet da draußen eine Menge Spaß! Ganz besonders du, als sie für dich auf die Knie gegangen ist!«

Es fühlte sich an, als wäre mir ein schwerer Stein von der Brust genommen worden. Ich hatte es getan. Ich hatte es endlich getan! Vor Erleichterung drehte sich alles vor meinen Augen.

Monroe erbleichte. Er starrte mich an, öffnete und schloss den Mund wie ein an Land gespülter Fisch kurz vor dem Erstickungstod.

Hinter meinen Augen prickelte es. Das Schauspiel war vorbei, doch nun … kamen all die Gefühle, die ich so erfolgreich verdrängt hatte, an die Oberfläche. Selbst die, von denen ich mich doch verabschiedet hatte.

»Ich wollte es einfach nur vergessen«, stieß ich hervor. »Deswegen habe ich nichts gesagt. Und deshalb bin ich dir aus dem Weg gegangen.« Die Ausrede war besser als nichts, schließlich konnte ich ihm schlecht sagen, dass ich ihn wegen Celia benutzt hatte.

Oder war das vielleicht keine schlechte Idee? Rache? Mit einem Mal wollte ich ihn so verletzen, wie er mich verletzt hatte.

Monroes Brust begann, sich zu heben und zu senken. Wie in Zeitlupe hob er die Arme, die Handflächen nach außen gedreht, als wäre ich die Polizei, und er würde sich stellen. »Payton«, sagte er langsam. »Okay, hör mir zu.«

Ich lachte auf und rollte mit den Augen. »Jetzt bin ich aber gespannt.«

»Es hatte nichts zu bedeuten. Es war nur ein Blowjob.«

Mein Blick schoss zu ihm zurück. »Nur … ein … Blowjob?«

Mit schnellen Schritten lief er um die Kücheninsel herum und raufte sich die Haare. Und als er die nächsten Worte aussprach, blieb die Welt für einen Moment stehen.

»Ich habe es für dich getan!«


Kapitel 28 
Boy Math

Sarah

Meine Ohren klingelten.

Monroe machte noch einen Schritt auf mich zu. Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben, und sein Hals bekam rote Flecken. »Das hört sich im ersten Moment vielleicht …«

Ich schubste ihn heftig von mir weg. »Für mich getan? Du hast dir für mich deinen Schwanz lutschen lassen?! Wie überaus aufmerksam von dir, danke, Monroe!«

»Hör mir doch erst mal zu!«, schrie er nun zurück, in einer Lautstärke, die mich unter anderen Umständen hätte zusammenzucken lassen. »Ich habe es getan, um Cameron zu bestrafen! Um sie zu erniedrigen, für das, was sie und ihre Clique dir und deinen Freunden angetan haben! Ich hab ihr eins ausgewischt, für dich!«

Fassungslos starrte ich ihn an. Er meinte es ernst. Oder wollte mich zumindest glauben lassen, dass er es ernst meinte. »Und den Scheiß soll ich dir jetzt abkaufen?«, fragte ich.

Er warf die Arme in die Luft. »Payton, Leute wie Cameron, Leute wie wir haben so viel Macht und Geld, da ist sexuelle Erniedrigung die einzige Strafe, die funktioniert! Es ging um eine Machtdemonstration, okay?«

Ich stolperte zurück. Ich hatte mich verhört. Ich … musste mich verhört haben.

Monroe sah mich flehend an, so schön, so umwerfend wie eh und je. Und doch hatten gerade diese Worte seine Lippen verlassen.

»Sexuelle Erniedrigung«, wiederholte ich wie betäubt und wich weiter vor ihm zurück. Die Bedeutung hinter den Worten drang immer klarer zu mir durch. »O mein Gott, du hast …«

»Ich habe sie zu nichts gezwungen«, sagte er inbrünstig und ballte die zitternden Hände zu Fäusten. In seinen Augen standen nun verzweifelte Tränen. »Das musst du mir glauben, Payton. Für was für ein Monster hältst du mich? Du kennst mich! Ich würde niemals eine Frau zu etwas zwingen!«

Ich konnte nicht sprechen. Nicht denken. Konnte ihn nur voller Entsetzen anstarren, nur atmen. Bestrafung. Sexuelle Erniedrigung. Machtdemonstration.

»Das … das ist so abgefuckt«, keuchte ich. Doch noch schlimmer als das, war, dass Monroe von seinen Worten überzeugt schien.

»Bitte«, sagte er drängend, legte die Handflächen aneinander und machte wieder einen Schritt auf mich zu. Ein unüberhörbares Zittern trat in seine Stimme. »Payton, bitte hör mir zu, lass es mich erklären, okay? Cameron war diejenige, die plötzlich bei mir aufgetaucht ist und mich wie aus dem Nichts angefleht hat, sie zu vögeln. Sie hat sich mir an den Hals geschmissen und darum gebettelt, mit mir zu schlafen. Keine Ahnung, was das sollte, vielleicht hat Peter sie dazu gebracht, ich weiß es nicht – und nein, ich schwöre, ich habe nicht mit ihr geschlafen. Es war nur dieser Blowjob und das auch nur, um ihr eine Lektion zu erteilen. Ich war so wütend auf sie, meinen Bruder, Rosie und die anderen, nachdem Celia auf der Party festgenommen wurde. Payton, ich wollte Rache für dich.«

Meine Welt begann zu schwanken und sich zu drehen. »Du willst mich doch verarschen«, flüsterte ich und brachte mehrere Schritte Abstand zwischen uns. »Wieso sollte die Eiskönigin höchstpersönlich sich auf so was einlassen? Wieso sollte sie sich auf Anweisung ihres Freundes an dessen Bruder ranmachen?«

Ein freudloses Lächeln erschien auf Monroes Lippen. »Du unterschätzt, wie viel Macht Peter über Cameron hat. Sie hat ihm nie verziehen, dass er und du … was da zwischen euch lief. Ihre ständigen Vorwürfe und ihre verletzten Gefühle gingen ihm auf die Nerven. Vielleicht hat er Cameron deshalb dazu gebracht, sich an mich heranzumachen, damit sie quitt sind. Damit hättest du etwas mit ihrem Freund gehabt, und indem sie was mit deinem Freund hat, wäre die Sache gegessen, und sie hätte Peter nichts mehr vorzuwerfen. Aber es ist nur eine Theorie, ich habe keinen blassen Schimmer, was plötzlich in Cameron gefahren war, um sich so zu verhalten. Vielleicht war sie es auch, die sich an Peter für irgendwas rächen wollte. Ich weiß es nicht.«

Voller Horror starrte ich Monroe an, und ein ekelerregender Schauer überlief mich. »Fuck«, keuchte ich und schüttelte den Kopf. »Das ist vollkommen abgefuckt.«

Und dann … fiel mir plötzlich wieder ein, wie Cameron in letzter Zeit drauf gewesen war. Ihr Schluchzen auf dem Klo. Das Video, wie sie vollkommen betrunken auf einer Theke getanzt hatte, bis zum Erbrechen. Ihre tiefen Augenringe, die geröteten Augen …

Mit einem Mal wurde alles in mir ganz still und kalt, denn der Groschen fiel.

»Nein«, wisperte ich und wich noch einen Schritt zurück. Mein Blut wurde siedend heiß. Cameron hatte es nicht freiwillig getan. Nichts davon. Peter hatte sie gezwungen.

Und Monroe hatte den Moment genutzt.

Mein Atem wurde immer schneller, und mir brach der kalte Schweiß aus. Nein. Nein. Nein.

Gezwungen. Sexuelle Bestrafung.

Gezwungen.

»Baby, bitte«, ächzte Monroe verzweifelt und trat auf mich zu. Ich blinzelte und sah ihn an. Blickte hinter seine schöne Fassade. Er hatte den Moment genutzt. Um Cameron sexuell zu bestrafen. Um durch einen Blowjob Rache zu nehmen, um sie mithilfe seines Schwanzes zu erniedrigen.

Ich wollte lachen und schreien zugleich. Ich wollte wegrennen und mich zusammenrollen. Tränen liefen mir über die Wangen, und ich machte mir nicht die Mühe, sie fortzuwischen.

Nichts als Qual stand auf Monroes Miene. Sie wirkte aufrichtig. Aber ich fragte mich, ob er aufrichtig erschüttert war, weil er seine Taten bereute, oder weil er dabei ertappt worden war.

Jetzt schluchzte auch er auf und hatte nie jämmerlicher geklungen. »Payton, bitte«, flüsterte er. »Du musst mir glauben. Ich weiß, wie extrem das klingt. Aber ich wollte sie leiden sehen. Sie hat dir so viel Kummer verursacht, ich konnte nicht länger zusehen, wie sie dich …«

»Stopp«, sagte ich und hielt eine Hand hoch, sie zitterte unübersehbar. Mein ganzer Körper tat es. Zitterte wie Espenlaub. »Wage es nicht«, wisperte ich. »Wage es nicht, mich als Ausrede für das zu benutzen, was du getan hast.«

»In unserer Welt laufen die Dinge nun mal anders.« Er klang immer verzweifelter. Aber er konnte es sehen. Er konnte sehen, wie das, was zwischen uns gewesen war, zu einem Haufen Asche verbrannte. Und es schien etwas in ihm zu brechen.

»Fuck«, stieß er hervor und raufte sich erneut die Haare. »Das … Okay, vielleicht ist diese Denkweise noch ein Überrest aus meiner umtriebigen Zeit. Aber ich schwöre dir, Payton, dass ich Cameron nicht eine Sekunde gewollt habe. Für mich hatte das nichts mit Intimität zu tun. Ich würde dich niemals absichtlich verletzen, das musst du mir glauben! Bitte!« Plötzlich fiel er vor mir auf die Knie und umschloss mit den Händen meine Oberschenkel. »Bitte«, flehte er und vergrub mit bebenden Schultern das Gesicht an meinen Beinen.

Lautlos presste ich mir eine Hand auf den Mund und unterdrückte ein Schluchzen. Gezwungen. Rache. Sexuelle Bestrafung.

Gezwungen.

Mein Herz blutete für Cameron Reid, denn mir war klar, was das bedeutete. Und ich hasste mich für die Art und Weise, wie ich in den letzten Tagen mit ihr umgegangen war.

»Bitte, Payton. Du musst mir glauben. Ich bin kein schlechter Mensch. Ich wollte dir niemals wehtun. Du bist die Liebe meines Lebens, das weiß ich mit jeder Faser meiner Seele. Diese Sache war nichts weiter als eine abgefuckte Lektion.«

Mir war so schlecht. Mein Herz brach. Es brannte.

Aber nicht für ihn.

»Monroe …«, stieß ich mit erstickter Stimme hervor. »Das mit uns … Es gibt kein Zurück.«

»Nein«, schluchzte er. »Payton, bitte tu das nicht! Du bist aufgebracht und verwirrt, das kann ich verstehen, aber bitte gib uns nicht auf, wirf das nicht weg, ich flehe dich an!«

Ich presste die Zähne zusammen. Dann löste ich seine Hände aus der Umklammerung und trat zurück. Erwiderte furchtlos seinen Blick und stellte mich der puren Qual in seinen geröteten Augen. Der Trauer in meinem Herzen.

»Es ist vorbei«, flüsterte ich und wischte mir die Tränen von den Wangen. »Es ist vorbei, Monroe.«

Ich drehte mich um und lief zur Tür.

Doch gerade als ich die Tür öffnete, wurde ich herumgewirbelt, und plötzlich legten sich Hände an mein Gesicht und Monroe presste seine Lippen auf meine.

Ich riss die Augen auf und drückte protestierend meine Hände gegen seine Brust. Nur zögernd ließ er mein Gesicht los und beendete den Kuss. »Ich liebe dich, Payton«, flüsterte er. »Mehr als alles andere auf der Welt.«

Ich löste nicht eine Sekunde den Blick von Monroes, während ich mir langsam mit dem Handrücken über den Mund wischte.

Dann drehte ich mich um und schloss die Tür hinter mir.


Kapitel 29 
Schöne neue Welt

Sarah

Ich stand neben der Alma-Mater-Statue und trat von einem Fuß auf den anderen. Immer wieder holte ich das Handy hervor und steckte es dann doch wieder weg. Ich würde Holden keine Nachricht schreiben. Auch wenn ein Teil von mir ihm alles erzählen wollte, was letzte Nacht passiert war.

Nachdem Lennard mich abgeholt und nach Hause gefahren hatte, war ich nicht in Holdens Wohnung zurückgekehrt, sondern hatte mich gezwungen, im Stockwerk drunter bei Payton auszuharren. Schließlich waren er und ich im Streit auseinandergegangen. Doch ich hasste diese Kluft zwischen uns. Sollte ich mich entschuldigen? Oder sollte ich verlangen, dass er sich zuerst entschuldigte? Sollten wir über unseren plötzlichen Streit reden? Immerhin lag auf der Hand, warum er so wütend gewesen war. Es lag auch auf der Hand, wieso ich solche Schuldgefühle empfunden hatte, solche Scham, mich von ihm zu Monroe fahren zu lassen. Aber darüber zu reden, bedeutete auch, die Gründe weiter zu erforschen, und ich wusste nicht, ob ich bereit dafür war. Ich wollte nicht. Ich hatte Angst.

Deshalb schrieb ich ihm keine Nachricht. Ich war eine feige Kuh.

Suchend sah ich mich um und sog dabei den Anblick der Columbia in mich auf. Noch keine Spur von Donovan und Celia. Allerdings war ich ein paar Minuten zu früh, wir hatten uns für Punkt neun Uhr verabredet. Geduld war wirklich nicht meine Stärke. Ich hatte die beiden noch letzte Nacht auf dem Weg nach Hause um ein Krisengespräch gleich für heute früh gebeten, um ihnen die Sache mit Monroe und Cameron persönlich zu erzählen. Ich hatte kein Auge zubekommen, nicht nur, weil ich wieder in Paytons Wohnung geschlafen hatte. Das Treffen mit Monroe hatte mich bis ins Mark erschüttert. Und die Schuldgefühle, die ich wegen Cameron empfand, nachdem ich so herablassend mit ihr umgegangen war, hatten mich unter Strom gesetzt. Gezwungen. Bestraft. Erniedrigt.

Wieso hatte ich die Zeichen an ihr nicht früher erkannt? Hätte ich es ahnen müssen? Spüren müssen?

Wegen alldem hatte ich letztendlich nur zwei Stunden Schlaf bekommen. Dementsprechend sah ich vermutlich auch aus. Meine Haare steckten in einem zerzausten Pferdeschwanz, ich hatte mir gerade noch so die Zähne geputzt, Deo aufgetragen und war in einen fliederfarbenen Wollpullover, eine schwarze Stoffhose und die Sneakers geschlüpft, die noch neben der Wohnungstür am Boden gestanden hatten.

Meine Augen brannten, und hinter meiner Stirn pochte es dumpf. Nicht einmal der kalte Wind machte mich wach.

»Payton!«

Ich wirbelte herum. Erleichterung durchströmte mich, als ich Celia entdeckte und dicht hinter ihr auch Donovan. Sie kamen vom Weg neben der Low Memorial Library mit schnellen Schritten auf mich zu.

Als Donovan mich aus der Nähe sah, erschien ein alarmierter Ausdruck in seinen Augen. »Was ist passiert?«, fragte er sofort.

Diese einfache Frage ließ mich erschöpft auflachen. »Eine Menge. Eine riesige Menge ist passiert.«

Voller Sorge sahen die beiden mich an. Es hatte keinen Sinn, die Worte hübsch zu verpacken, um ihnen alles schonender beizubringen. Also versuchte ich es erst gar nicht.

Rasch sah ich mich um, aber niemand sonst war in Hörweite.

»Und?«, bohrte Celia nach.

»Gestern Abend war ich bei Monroe, um ihn zu verlassen. Ich habe ihn wegen Cameron konfrontiert. Und es hat sich herausgestellt, dass sie nicht freiwillig … Ihr wisst schon.«

Sie erstarrten gleichermaßen. Jegliche Farbe wich aus Celias Gesicht, und Donovans Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Du meinst doch nicht etwa …«

»Peter hat sie gezwungen«, erklärte ich. »Er hat sie gezwungen, Monroe dazu zu bringen, mit ihr zu schlafen. Und er … er hat den Moment genutzt, um sie sexuell zu demütigen. Deshalb der Blowjob. Er war als Strafe gedacht.«

Celia bedeckte den Mund mit beiden Händen. Sie sagte kein Wort, vermutlich weil sie keines fand. Donovan taumelte zurück.

»Fuck«, flüsterte er. »Cameron wurde … Du meinst, Peter hat sie gezwungen, sich seinem eigenen Bruder anzubieten? Und Monroe hat es ausgenutzt? Wusste er, dass Peter sie gezwungen hatte?«

Abscheu erfasste mich. »Er vermutete es. Und er zog es trotzdem durch. Angeblich, weil sexuelle Erniedrigung die einzige Strafe sei, die bei jemandem wie Cameron funktionieren würde.«

»Was zum Teufel soll das denn heißen?«, fragte Celia.

»Er behauptete, es ginge um Macht«, erklärte ich und sah mich noch einmal um. »Er sagte irgendwas im Sinne davon, dass bei jemandem, der so viel Einfluss und Macht hat, keine anderen Strafen fruchten würden. Nur sexuelle Erniedrigung könnte jemandem wie ihr noch eine Lektion sein.«

»O Gott«, wisperte Celia und blinzelte angestrengt. »Das ist so abgefuckt.«

Donovan war wie versteinert. In seinen Augen wüteten die unterschiedlichsten Gefühle; es erinnerte mich daran, was er mir über sich und Peter verraten hatte. Dass Peter ihn in der Hand hatte. Macht über ihn hatte. Mir wurde eiskalt. War diese Denkweise der Darlington-Brüder für ihn nichts Neues? Am liebsten hätte ich gefragt, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht hielt mich zurück. Nicht weil er aussah, als könnte er zusammenbrechen. Sondern weil er aussah, als würde er sonst hier und jetzt jegliche Kontrolle über sich verlieren.

Eine Weile taten wir nichts anderes, als gemeinsam das Entsetzen auszuhalten. Die hässliche Wahrheit darüber, was Monroe und Peter getan hatten.

Dir wäre besser geholfen, wenn du dich von den Darlingtons fernhältst, geisterte Holdens Stimme durch meinen Kopf. Sie sind gefährlich. Zu viel Macht und zu viel Geld.

Ich presste fest die Lippen zusammen. Hätte ich doch auf ihn gehört. Er hatte es mir von Anfang an gesagt.

Mein Kopf konnte den Monroe, den ich kennengelernt hatte, und den, der Cameron etwas so Abscheuliches angetan hatte, nicht miteinander in Einklang bringen. Und dann wie er letzte Nacht schluchzend vor mir auf die Knie gefallen war. Wie überzeugt er von seinen ach so noblen Absichten mir gegenüber gewesen war. Ich habe es für dich getan. Das machte es noch schlimmer. Er hatte einer Frau so etwas für mich angetan. Wie konnte er es wagen?

»Wir … wir müssen mit Cam reden«, sagte Celia mit dünner Stimme. »Irgendwie. Wir müssen für sie da sein.«

»Aber wie?«, fragte Donovan. Der aufgewühlte Blick in seinen Augen zuckte zwischen uns hin und her. »Was können wir schon für sie tun?«

Ich überlegte angestrengt. »Wir … könnten irgendwie versuchen, die Wogen zu glätten. Ich werde mich bei ihr für meine Vorwürfe entschuldigen.«

»Cam wird dir nicht zuhören. Sie wird vermutlich mit keinem von uns sprechen wollen.«

»Ich könnte es versuchen«, bot Celia an. »Ich rufe sie später an und taste mich vor.«

»Okay«, sagte ich sofort und nickte.

Donovan stieß hart den Atem aus und rieb sich über das Gesicht. »Fuck. Wir werden ihr irgendwie helfen, ganz klar. Aber eins nach dem anderen. Erst mal der Maskenball am Samstag. Diesbezüglich …« Er warf Celia und mir einen vorsichtigen Blick zu. »Holly wird auch hingehen.«

»Was?«, fragten Celia und ich gleichzeitig.

»Nach der Nummer im Altman’s?«, fragte ich ungläubig.

»Obwohl eure Eltern von den Drogen wissen?«, hakte Celia aufgebracht nach. »Das können sie doch nicht zulassen! Das kannst du nicht zulassen! Sie wird sich mit Sicherheit wieder zudröhnen!«

Es war ihm anzusehen, dass er auch nicht glücklich über die Entscheidung war. »Sie schwört, dass sie kein Suchtproblem hat. Wir glauben ihr natürlich nicht, aber sie sagt, sie möchte sich unbedingt beweisen. Sie darf nur unter der Bedingung mitgehen, dass ich sie begleite.«

»Und darauf habt ihr euch eingelassen?«

»Unsere Eltern können sie nicht einfach gegen ihren Willen in eine Entzugsklinik verfrachten oder ihr Hausarrest aufdrücken. Also, das könnten sie vielleicht schon, aber dann wäre die Hölle los, und wir würden jeglichen Zugang zu Holland verlieren.«

»Mir ist nicht wohl dabei. Eine Party ist der letzte Ort, wo Holly sein sollte«, murmelte Celia.

»Ja. Ich weiß. Aber wenn Holly auf die Party geht, besteht die Chance, dass sie Rosie und Peter zusammen sieht. Das würde sie hoffentlich wachrütteln.«

Meine Müdigkeit schwang plötzlich in so heftige Erschöpfung um, dass ich die Augen zusammenkneifen und mich an der Alma Mater festhalten musste.

»Sarah?«, fragte Donovan alarmiert.

»Es ist zu viel«, flüsterte ich und rieb mit Daumen und Zeigefinger über meine Augen. Meine Knie fühlten sich zittrig an. »Das alles. Da ist meine Schwester, die untergetaucht ist, dazu der anonyme Geldgeber, der sich nicht finden lässt, dann das mit Monroe, Cameron, Holland, Rosie …« Ich musste schlucken. »Ich … ich glaube, ich lasse die Veranstaltungen heute sausen. Ich will einfach nur noch schlafen. Ich kann nicht mehr.«

Celia schloss mich in eine sanfte Umarmung. »Mach, was sich richtig anfühlt. Es ist wirklich zu viel. Donny und ich kümmern uns um die Pläne für den Maskenball.«

Donovan nickte und drückte aufmunternd meine Schulter. »Ruh dich aus, Sarah. Überlass das ganz uns.«

»Danke«, murmelte ich, ehe wir uns verabschiedeten und ich mich auf den Heimweg machte.

Es war das Richtige. Es hatte keinen Sinn, dass ich versuchte, mich durch einen Unitag zu quälen, der im Grunde gar nicht mein eigener war, nur um eine Fassade aufrechtzuerhalten, die sowieso keine Rolle mehr spielte. Ich wollte mich einfach nur zusammenrollen und schlafen und für einen kurzen Moment vergessen, wo ich war. Selbst wenn das in Paytons Apartment sein musste, weil ich noch immer zu feige war, um mit Holden zu sprechen.

Heimweh überkam mich. Eine tiefe, schmerzende Sehnsucht nach zu Hause. Nach meinem Leben. Meinen Eltern. Unserem Hund Nacho.

Nach Laurel.

Das anstehende Telefonat mit meiner besten Freundin war ein Lichtblick. Ein kleines Stück Heimat. Sie fehlte mir so sehr, vor allem, weil ich wusste, dass ich selbst schuld dran war, dass wir momentan kaum miteinander sprachen. Um diese Kluft zwischen uns zu überwinden, musste ich ihr wohl oder übel all die furchtbaren Dinge erzählen, die passiert waren, damit sie auf den neusten Stand kam. Ich konnte bloß hoffen, dass ich diese Geschichte danach nie wieder erzählen musste.


Kapitel 30 
Wenn zwei sich streiten, rächt sich die Dritte

Payton

Cameron von Peters Erpressung zu erzählen, hatte so viel in mir aufgewühlt, was ich zuvor hatte verdrängen können. Und dann war ich zusammengebrochen, als meine Sucht mich überkommen hatte. Das Verlangen war so stark gewesen, dass ich keine andere Wahl gehabt hatte, als Cameron zu beichten, was mit mir los war. Ich wollte ihr alles erzählen. Ich wollte ihr alles über ihn erzählen, aber ich konnte nicht. Es war zu viel. Es tat zu weh.

Cameron hatte mir am nächsten Morgen Hut und Sonnenbrille aufgesetzt und mich zu Dr. Wolff, ihrer Psychologin, gefahren. Es hatte mir mehr abverlangt als gedacht, Entspannungsübungen zu machen, Techniken für Stressmanagement zu lernen und über Bewältigungsstrategien zu sprechen. Und doch taten die beiden Stunden gut. Cam bestand darauf, dass ich von nun an jeden Tag zu ihr gehen sollte. Sie würde die Stunden zahlen und hatte dafür gesorgt, dass ich kurzfristig Termine bekam. Auch wenn sie herrisch und eisern war – ich war unendlich dankbar, dass Cam mich unterstützte. Und das, obwohl noch so viel zwischen uns stand, und wir gerade erst angefangen hatten, uns wieder anzunähern.

Wegen Peter und des Videos, das von Cameron die Runde machte, ging sie seit Montag nicht mehr zu ihren Vorlesungen. Inzwischen war Donnerstagabend. Ich verbrachte die Vormittage mit Therapie, nachmittags versuchten Cam und ich, uns wieder aneinander zu gewöhnen. Wir redeten viel. Über alles, was geschehen war, über Sarah, über mich. Und wir sprachen über Rosie und Peter. Wir verbrachten die Tage mit Selfcare, spielten Karten und Schach, kochten zusammen … und redeten noch mehr. Es war genau das Richtige – für sie, für mich, für uns. Es fühlte sich heilend an, dass wir uns nach all der Zeit und den großen Fehlern und Schmerzen, die wir einander zugefügt hatten, wieder zusammenrauften.

***

»Ich habe den Grundriss der Partylocation!«, rief Cameron vom Wohnzimmer aus.

Ich blickte vom Bildschirm der Switch auf und rollte mich aus dem Bett. Nach der heutigen Therapiesitzung bei Dr. Wolff fühlte ich mich besonders erschöpft, hatte erst den längsten Nap meines Lebens gemacht und anschließend zu spielen begonnen. Meine virtuelle Insel und Marlies, das frisch zugezogene Känguru, waren bei Cams Worten jedoch sofort vergessen.

Ich rannte ins Wohnzimmer. »Was? Wie hast du das hingekriegt?«

Aufgeregt lächelte Cameron mich an. Sie hielt ihr iPad in der Hand und tippte darauf herum. »Ganz einfach. Ich habe der Veranstalterin geschrieben. Sie hat nicht einmal gefragt, wieso ich den Grundriss der Location haben wollte. Hier, schau mal!« Sie drehte das iPad herum. Darauf war der Plan einer Gebäudeetage zu sehen.

Ich nahm ihr das Tablet ab, scrollte durch das Dokument und sah mir die Pläne genauer an. Der Maskenball fand in Upstate New York statt, und Cameron hatte uns bereits Eintrittskarten besorgt. Ein Grundriss überstieg meine kühnsten Erwartungen.

Strahlend blickte ich zu Cam auf. »Perfekt! Das ist wirklich Gold wert!«

Wir hatten Pläne geschmiedet, denn wir hatten einen gemeinsamen Feind und ein gemeinsames Ziel: Peter und Rosie. Auf dem Eröffnungsevent eines neuen Members-only-Clubs würden wir Rosies Handy stehlen. Welche Gelegenheit war dafür besser als ein Maskenball? Cameron kannte außerdem Rosies PIN-Nummer. Es war ein Risiko, davon auszugehen, dass sie ihn in der Zwischenzeit nicht geändert hatte, aber den Versuch mussten wir einfach wagen. Auf Rosies Handy würden wir alles finden, was wir brauchten: Chats und Kundenlisten. Wenn Cam mit ihrer Vermutung richtiglag, protokollierte Rosie ihre Verkäufe akribisch, denn sie war absolut perfektionistisch. Auf diese Art und Weise würden wir nachsehen können, wem sie in den Tagen vor Donovans Geburtstag etwas verkauft hatte. Das wiederum würde weitere Hinweise liefern, was den Drogencocktail anbelangte. Ich war mir zwar sicher, dass es Peter gewesen sein musste, aber es schwarz auf weiß zu sehen, würde vor Gericht tatsächlich gelten. Damit konnten wir ihn ruinieren. Wir brauchten Beweise.

»Wir machen also ernst«, sagte ich nervös und gab Cameron das iPad zurück.

Sie wirkte entschlossen. »Der Maskenball ist unsere beste Chance.«

Wie so oft kaute ich auf meiner Unterlippe herum und sah von ihr zum iPad. »Aber bist du dir sicher, dass ich mitkommen sollte? Was, wenn mich jemand erkennt?«

Sie verdrehte die Augen. »Payton, niemand weiß, dass du die Stadt je verlassen hast. Außerdem ist es ein Maskenball. Selbst wenn Sarah auch zur Party kommen sollte, wirst du nicht auffallen, weil du eine Maske tragen wirst. Niemand wird etwas merken.«

»Ja«, brummte ich und blickte zu Boden. »Du hast vermutlich recht.« Angst davor, von irgendwem entdeckt zu werden, hatte ich keine. Meine Angst galt hauptsächlich Sarah und Donovan. Ich traute mich noch nicht, im selben Raum wie sie zu sein. Allein die Vorstellung sorgte dafür, dass sich meine Eingeweide zusammenzogen. Sie durften unter keinen Umständen erfahren, dass ich wieder da war. Noch nicht. Es war zu früh, ich hatte noch keine handfesten Beweise, um meine Unschuld zu beteuern, sie würden mir nicht glauben. Immerhin war ich in ihren Augen manipulativ. Eine verlogene Strippenzieherin, eine Betrügerin. Ich war noch nicht stark genug, um mich dem zu stellen, ohne mich verteidigen zu können. Dafür war mein Mut noch zu gebrochen.

»Der Plan könnte auch schiefgehen«, flüsterte ich und schlang die Arme um mich. »Ich meine, vielleicht schaffen wir es nicht, an Rosie ranzukommen.«

Cameron setzte zu einer Antwort an, hielt dann jedoch inne. Ihre Miene wurde weicher, verständnisvoller, als würde sie erkennen, woher meine Sorge stammte.

»Komm«, sagte sie und zog mich zum Sofa.

Wir setzten uns und beugten uns beide über das Tablet. »Es wird nicht schiefgehen«, schwor sie. »Vertrau mir, wir werden es schaffen, weil wir zusammenarbeiten werden.«

Wir sahen uns an. Diesmal blitzte in ihren Augen Unsicherheit auf. Wir hatten in den vergangenen Tagen oft darüber gesprochen, was auf Donovans Geburtstag geschehen war. Sie konnte sich das inzwischen nicht mehr verzeihen. Und ich tat mich auch schwer, es zu verzeihen. Aber ich war bereit, es hinter mir zu lassen. All den Schmerz hinter mir zu lassen. Wir beide gaben uns wirklich Mühe, doch es war nur zu offensichtlich, wie zerbrechlich das, was wir hatten, noch war.

»Du hast ja recht«, sagte ich seufzend und drückte ihre Hand. Die Zweifel in mir waren um einiges lauter als meine Zuversicht. Aber … ich musste vertrauen. Ich durfte an nichts anderes glauben als daran, erfolgreich zu sein. Daran, dass wir nun ein Team waren. Es brachte uns schließlich kein Stück weiter, wenn ich mich von meiner Angst übermannen ließ.

Ich nahm eine aufrechtere Haltung an. »Okay, lass hören. Wie willst du den Plan umsetzen?«

Cameron wischte durch das Dokument, bis die Grundrisse für das Erdgeschoss und den ersten Stock zu sehen waren. Sie deutete auf einen Punkt. »Wir trennen uns hier. Du suchst anschließend nach Rosie, schnappst dir ihre Tasche und rennst, so schnell du kannst, in diese Richtung hier. Rosie wird dir vermutlich hinterherrennen, deshalb wirfst du mir hier«, sie blätterte auf eine andere Seite und deutete auf eine andere Stelle, »ihre Tasche zu. Ich lasse sie verschwinden und gehe, dann versteckst du dich hier.«

Ich nickte. »Dort deponieren wir vorher mein zweites Kleid und eine zweite Maske, damit ich mich wieder unter die Leute mischen kann, ohne entdeckt zu werden.«

»Und ich werde draußen im Wagen auf dich warten. Siehst du? Das ist ein total genialer Plan!«

Aufgeregt sahen wir uns an. »Ziehen wir das wirklich durch?«, fragte ich mit einem schwachen Lächeln.

Cameron erwiderte es siegessicher. »Ja, Payton. Krallen wir uns die Schlampe.«


Kapitel 31 
Die Kerze und das Dynamit

Sarah

Es war Freitagabend, und ich stand im wieder aufgeräumten Ankleidezimmer von Paytons Wohnung. Allmählich hatte sich auch das taube Gefühl, das der Horror von Monroes Worten in mir ausgelöst hatte, ein Stück weit aufgelöst. Zurück blieb nichts als die kalte, harte Wahrheit. Monroe war verdorben. Er hatte Cameron sexuell misshandelt, und ich wollte nie wieder auch nur im selben Raum wie er sein.

»Und du hast immer noch nichts von Payton gehört?«, erklang Laurels Stimme aus dem Lautsprecher meines Handys.

Fluchend griff ich mir an den Rücken und versuchte vergebens, den Reißverschluss des Kleides hochzuziehen. »Nein, immer noch nichts«, erwiderte ich. »Aber ich bin mir sicher, dass Payton in New York war. Oder ist. Sie muss das mit den Game-Over-Zetteln und dem Einbruch gewesen sein.«

»Ich weiß nicht. Das würde ihr doch überhaupt nicht ähnlichsehen. Wieso sollte sie dir so eine Angst einjagen wollen?«

Ich schnaubte, drehte mich im Kreis und zerrte an dem blöden Verschluss. »Verdammt«, murmelte ich. »Nichts von dem, was ich hier über sie erfahren habe, sieht ihr ähnlich, Laurel. Wer dazu fähig ist, eine Affäre mit Peter Darlington zu haben, ist auch in der Lage, einen Einbruch zu begehen, meinst du nicht?«

Sie seufzte. »Ich weiß nicht, Babes. Was, wenn sie gar keine Affäre mit Peter hatte?«

Ich hob die Augenbrauen. »Es gibt Beweise.«

»So wie den Beweis, dass Monroe eine Affäre mit Cameron hat? Letztendlich war das doch auch nicht der Fall.«

Ich öffnete den Mund, dann zögerte ich. Zweifel kamen in mir auf. Nein. Es war sicher Payton!

Ich nahm das iPhone in die Hand. »Bei ihr ist es anders! Peter hat mir gegenüber immer wieder irgendwelche widerlichen Andeutungen gemacht. Und als ich ihm gesagt habe, dass er mich nie wieder anfassen soll, meinte er, es wäre ihm neu, dass ich etwas gegen seinen Schwanz einzuwenden hätte.« Die Erinnerung an den Tag, als er mir einfach an die Brust gegriffen hatte, ließ Galle in mir aufsteigen. Ich erschauderte und schlang schützend die Arme um meinen Oberkörper. »Das hätte er doch nicht gesagt, wenn er und Payton keine Affäre gehabt hätten«, fügte ich an.

Laurel schwieg einen Moment. Seit ich sie auf den neusten Stand gebracht hatte, schrieben wir nahezu ununterbrochen. Wir telefonierten endlich wieder, wann immer wir die Stimme der jeweils anderen hören mussten. Letzte Nacht, als ich nicht schlafen konnte, weil ich mich geweigert hatte, hoch zu Holden zu fahren, blieb sie sogar am Hörer, damit ich mich nicht allein fühlte. Sie hatte mir alles Mögliche erzählt bis ich schließlich doch eingeschlafen war.

Laurel schwieg so lange, bis ich stirnrunzelnd auf den Bildschirm tippte, um mich zu vergewissern, dass die Verbindung nicht unterbrochen war. Aber der Anruf lief noch immer. Seit zweiundfünfzig Minuten schon.

»Aber was ist«, sagte sie endlich, »wenn Peter wüsste, wer du bist, und das nur sagt, um dich in die Irre zu führen? Vielleicht will er ja, dass du glaubst, er und Payton hätten eine Affäre gehabt.«

Ich blinzelte. »Meinst du nicht, dass das etwas an den Haaren herbeigezogen ist? Wenn Peter wüsste, dass ich nicht Payton bin, hätte er mich das auf ganz andere Art und Weise spüren lassen. Er hätte dafür gesorgt, dass Payton ihren Studienplatz verliert, und er hätte es Monroe erzählt. Er hätte längst jede Möglichkeit ausgenutzt, um sein Wissen gegen mich zu verwenden.«

»Da magst du auch wieder recht haben«, murmelte sie.

Ich zog eine Grimasse. »Aber es wäre mir lieber, als zu wissen, dass Payton tatsächlich mit ihm geschlafen hätte. Igitt.«

»Wenn Payton bis Sonntag nicht auftaucht, solltest du deinen Eltern Bescheid sagen.«

Ich erstarrte. »Warte, was?« Wo kam das denn plötzlich her?

»Ich meine das ernst, Sarah. Überleg doch mal. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Machst du dir denn überhaupt keine Sorgen um sie? Fragst du dich nicht, wo sie steckt? Oder ob ihr etwas zugestoßen ist?«

»N-nein!«, stieß ich hervor. Doch mein Puls beschleunigte sich. »Ich meine … Sie ist ja nicht entführt worden. Sie ist gegangen. Und sie hat uns einen Brief geschrieben!« Die Zeilen hatten sich in mein Hirn gebrannt. Ich komme in ein paar Tagen wieder oder in ein paar Wochen. Macht euch keine Sorgen um mich, ich muss bloß den Kopf freibekommen.

»Jaja, ich weiß. Ich habe den Brief bestimmt tausend Mal gelesen. Ich … ich habe deine Eltern ein paar Mal besucht. Weil sie krank vor Sorge sind und du dich kaum bei ihnen meldest.«

Das schlechte Gewissen schnürte mir augenblicklich den Hals zu. »Ich weiß, ich … verdammt. Ich wollte mich eigentlich bei ihnen melden. Aber es war so viel los, und dann habe ich das irgendwie vergessen …«

»Das sollte auch gar kein Vorwurf sein. Ich habe ihnen gesagt, dass es dir gut geht und du bloß viel um die Ohren hast. Eventuell habe ich auch etwas von wegen Herzschmerz erwähnt und dass du dich deshalb nicht meldest. Gelogen war das zwar nicht, aber es war trotzdem unschön, ihnen etwas vorzumachen.«

»Oh Mann. Tut mir wirklich leid, Laurel. Aber danke, dass du das für mich getan hast. Ernsthaft, tausend Dank.«

»Dafür sind beste Freundinnen da. Sobald du wieder hier bist, werde ich im Haushalt übrigens keinen Finger mehr rühren, auch nicht in meinem Zimmer, bis zum Ende des Studiums. Das wird dann dein Job sein. Payback und so.«

Ich lachte auf. »Damit kann ich gut leben.«

»Zurück zu Payton«, sagte sie. »Auch wenn sie ihr Verschwinden angekündigt hat, mache ich mir Sorgen. Wir dürfen schließlich nicht vergessen, in was für einem Zustand sie ist. Es geht ihr nicht gut, Babes. Wenn wir keine Möglichkeit finden, sie bis Sonntag zu erreichen, sollten wir wirklich dringend deinen Eltern Bescheid sagen. Sie sollten davon wissen, es ist ihr gutes Recht.«

Angst überkam mich. Tief in mir drinnen wusste ich, dass Laurel recht hatte. Aber ich konnte das nicht. Ich konnte meinen Eltern nicht sagen, was geschehen war. Denn das bedeutete auch, dass ich ihnen zwangsläufig erklären musste, dass ich in New York war.

Ich setzte mich auf das runde Sitzelement, was mein noch immer offenes Kleid verrutschen ließ. Meine Stimme wurde dünn. »Überlass das mir, ja?«, bat ich leise. »Ich kann ihnen noch nicht die Wahrheit sagen. Ich bin noch nicht bereit dazu. Was Payton angeht, bin ich mir sicher, dass sie es sich irgendwo gut gehen lässt mit dem Geld ihres Sugardaddys.«

»Aber falls nicht …«

»Sie könnte uns doch jederzeit anrufen und um Hilfe bitten, wenn sie uns bräuchte. Oder sonst jemanden. Sie hatte noch nie Probleme damit gehabt, um Hilfe zu bitten. Natürlich mache ich mir Sorgen wegen ihrer Sucht. Aber ich weiß einfach, dass sie gerade nicht in Schwierigkeiten steckt, auch wenn das komisch klingt.«

»Sagt dir das wieder eure magische Zwillingsverbindung?«

Ein trauriges Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. »Irgendwie schon, ja.« Diese Verbindung hatte mein Leben lang funktioniert. Den ganzen Sommer über war ich voller Sorge und Angst um Payton gewesen, denn ich hatte intuitiv gewusst, dass etwas nicht gestimmt hatte. Und was war geschehen? Sie war völlig high und mit blauen Flecken übersät auf unserer Türschwelle zusammengebrochen. Obwohl ich mich meinem Zwilling nie so entfremdet gefühlt hatte wie in den letzten Monaten, wusste ich einfach, dass es gerade nicht so übel um sie stand wie noch im Sommer. Ich wäre in Sorgen ertrunken, trotz meiner Wut und meines Schmerzes. Ich hätte es einfach irgendwie gewusst.

»Na schön«, sagte Laurel seufzend. »Aber früher oder später musst du …«

»… es meinen Eltern sagen«, beendete ich ihren Satz niedergeschlagen. »Irgendwann. Wenn es vorbei ist. Aber bitte noch nicht jetzt.«

»Okay. Du wirst schon wissen, was du tust. Themenwechsel?«

»Oh ja, bitte!«, stieß ich hervor und stand wieder auf, um vor den Spiegel zu treten. »Was ist das für ein Konzert, auf das ihr heute Abend geht?«

»Ein paar Indie-Künstler und -Künstlerinnen aus der Bay Area treten auf. Hauptsächlich RnB. Will, Brit und noch ein paar andere haben Emma und mich eingeladen. Das würde dir auch gefallen. Ich wünschte, du könntest mitkommen.«

Ich lächelte schwach und unterdrückte die nächste Welle Heimweh. »Das klingt total cool. Ich wünschte auch, ich könnte mitkommen. Ich vermisse dich. Und unsere Truppe.«

»Sie fragen ständig nach dir.«

»Ich weiß, ich bin ein ziemliches Arschloch, dass ich niemanden außer dir in diese Scharade eingeweiht habe.«

»Sie werden es verstehen, sobald du wieder hier bist. Das wird die abgefahrenste Partystory deines Lebens, das ist dir hoffentlich klar.«

Ich konnte nicht anders und lachte auf. Ich stellte mir vor, wie wir mit unserer Freundesgruppe in unsere Lieblingsbar gingen, Hauspartys veranstalteten oder Lagerfeuer am Strand machten. Laurel hatte recht: Das hier war Stoff für die besten Partygeschichten. Auch wenn ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte, jemals über all das hier lachen zu können.

Ich dachte an Celia, Donovan, die Columbia und an … Holden.

Wieso tat es plötzlich weh, all das hier als ferne Erinnerung und Partyanekdote abzustempeln?

Laurel erzählte mir mehr über die Bands, die während der Veranstaltung auftreten würden. Dabei nahm ich erneut den Kampf mit dem Reißverschluss auf, aber er wollte sich einfach nicht vom Fleck bewegen. Im Geschäft heute Mittag hatte ich keinerlei Probleme gehabt, vielleicht aber auch nur, weil Celia mir geholfen hatte, das blöde Ding zu schließen. Da morgen schon der Maskenball stattfand, waren wir shoppen gegangen, und ich hatte mich für dieses Kleid hier entschieden. Es war dunkelrot, mit einem unaufdringlichen floralen Muster, luftig und mit tief angesetzten kurzen Ärmeln. Das Dekolleté gab mehr preis als die Kleider, die ich sonst trug, aber es war nicht so viel, als dass es zu sexy gewirkt hätte. Es war hübsch und feminin und auf verspielte Weise elegant. Die Augenmaske, die ich mir dazu in einem anderen Laden gekauft hatte, war dunkelrot und perlenbesetzt, mit dunkelbraunen Federn aus Samt an den spitz zulaufenden Enden.

Ein lautes Klopfen drang durch die Wohnung.

Keuchend wirbelte ich herum und presste mir eine Hand auf die Brust.

»Was ist los?«, fragte Laurel alarmiert.

Mir wurde eiskalt. »D-die Tür. Jemand hat an der Tür geklopft.« Monroe. War er hier? Ein erneuter Versuch, mich dazu zu bringen, ihm zu vergeben?

»Tief durchatmen, es ist bestimmt nur der Portier. So einfach kommt keine fremde Person mehr ins Haus, schon vergessen?«

Mit rasendem Herzen lief ich los, schaltete den Lautsprecher aus und hielt mir das Handy ans Ohr. »Und was, wenn es Monroe ist?«

»Das hätte der Portier angekündigt.«

Mein Herz machte einen Satz und ich schnappte nach Luft. »O Gott, Laurel, was, wenn es Payton ist?«

Laurel schnappte auch nach Luft. »Fuck. Glaubst du? Schlägt dein Zwillingsradar aus? Wehe, du legst auf, da muss ich dabei sein!«

»Kein Zwillingsradar, aber wenn man vom Teufel spricht …« Mit einem Mal wurde mir schwindelig vor Aufregung. Ich beschleunigte meine Schritte. Payton. Monroe. Ich machte mich auf alles gefasst. Wenn Monroe es wagte, hier aufzutauchen, würde ich den Sicherheitsdienst rufen. Und wenn es Peter ist? Ich schluckte schwer.

Immer mit der Ruhe.

Wieder klopfte es. Und erst da realisierte ich, dass ich nichts anderes tat, als regungslos vor der Tür zu stehen. Ich griff nach dem Knauf und biss die Zähne zusammen. Es wird schon alles gut werden. Bleib einfach ruhig. Sei auf alles gefasst und bleib die verdammte Ruhe in Person.

Ich öffnete die Tür – und fand mich Holden gegenüber.

Meine Augen weiteten sich. »Hi!«, piepste ich. »Was machst du denn hier?«

»Sarah? Ist es Payton? Wer ist es?«, fragte Laurel aufgeregt.

Holdens große athletische Gestalt nahm fast den ganzen Türrahmen ein. Die Anspannung in seinen Schultern war nicht zu übersehen. »Entschuldige die Störung«, sagte er zögerlich. »Ich dachte, wir könnten reden.«

»Falscher Alarm«, sagte ich in den Hörer, ohne den Blick von seinem zu lösen. »Es ist nicht Payton. Es ist Holden.«

Wieder schnappte sie nach Luft. »Der heiße Nachbar?«

Ich fuhr zusammen. Hoffentlich hatte er das nicht gehört. Falls doch, ließ er es sich glücklicherweise nicht anmerken.

»Wir reden später, Laurel«, sagte ich hastig und trat zurück. »Hab einen schönen Abend mit Emma und den anderen.«

»Wehe, du schreibst mir nicht. Liebe dich, Babes.« Und schon hatte sie aufgelegt.

Ich nahm das Handy vom Ohr und hob fragend die Brauen. Und doch konnte ich den heißen Schauer, der meine Wirbelsäule hinabrann, nicht verhindern. Er steckte nicht wie so oft in einem teuren Anzug. Er trug einen olivgrünen Fleecepullover, der sich viel zu bemerkenswert an seinen Oberkörper schmiegte, mit halb geöffnetem Reißverschluss am Kragen, und dazu dunkle Jeans. Außerdem war sein markanter Kiefer wie so oft von schwarzen Stoppeln bedeckt, was leider unwiderstehlich aussah.

»Hi«, sagte ich noch einmal, fühlte mich plötzlich scheu und seltsam.

»Hi«, erwiderte er mit rauer Stimme. Er löste den Blickkontakt und musterte mich.

Mir stieg die Röte ins Gesicht.

Richtig. Das Kleid.

»Komme ich ungelegen?«

»Nein«, antwortete ich ein wenig zu schnell und presste mir eine Hand auf den Rücken, wo das Kleid noch immer offen stand. »Ich, äh, probiere nur ein Kleid an. Für morgen.«

»Ah«, sagte er und nickte. »Der Maskenball.«

Die Erinnerungen an unseren sinnlosen Streit wurden lauter, und ich zog mich innerlich zurück. »Kann ich etwas für dich tun, Holden?«, fragte ich ruhig.

»Tatsächlich ja«, sagte er und rieb sich mit einer Hand über den Nacken. Die Geste passte überhaupt nicht zu seinem sonst so selbstbewussten Auftreten.

»Willst du reinkommen?«, fragte ich unbeholfen und trat noch einen Schritt zurück. Holden kam der Einladung nach, und ich schloss die Tür hinter ihm.

»Brauchst du Hilfe mit deinem Kleid?«, fragte er plötzlich.

Mein Mund formte ein tonloses O und ich starrte ihn an. »Ach, das ist nur …« Doch dann stieß ich ein Seufzen aus und nahm die Hand vom Rücken. »Ja. Bitte.«

Er bedeutete mir mit einer Geste, mich umzudrehen. Ich kam dem nach und schob meine Haare über die Schulter nach vorne.

Da war zu viel nackte Haut. Und als Holden hinter mich trat, konnte ich seine Körperwärme auf mir spüren wie eine Liebkosung. Doch nicht nur seine Wärme umfing mich. Auch sein Duft. Obwohl wir uns nur ein paar Tage nicht gesehen hatten, stellte ich fest … dass mir sein Geruch gefehlt hatte. War das nicht absurd?

»Also«, begann ich hastig. »Was treibt dich her?«

»Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, sagte er leise. Im nächsten Moment spürte ich seine Fingerknöchel tief in meinem Kreuz.

Ein kleines Keuchen entfuhr mir. Gegen meinen Willen erfasste mich bei seiner zarten Berührung eine solche Gänsehaut, dass es ihm unmöglich entgehen konnte. Einen unerträglichen Herzschlag lang erstarrten seine Finger.

»Sarah, ich habe mich unmöglich und unfair dir gegenüber verhalten«, sagte er, und sein warmer Atem traf auf meine nackte Schulter. »Dafür entschuldige ich mich. Mein Verhalten war kindisch, und ich hatte kein Recht, dir irgendwelche Vorwürfe zu machen.«

Mit jedem Zentimeter, den er den widerspenstigen Reißverschluss nach oben zog, strich auch sein Fingerknöchel meine Wirbelsäule herauf. Mit einem Mal zog sich tief in meinem Bauch etwas zusammen.

»Dann gibst du also zu, dass du sauer warst?«, fragte ich, atemloser als beabsichtigt.

Der Reißverschluss war endlich zu, und die Berührung seiner Hand verschwand. Aber Holden trat nicht zurück.

»Ja. Ich gebe zu, dass ich sauer war.«

»Und eifersüchtig.« Heilige Scheiße, das hatte ich nicht aussprechen wollen. Ich wusste nicht einmal, ob ich die Antwort hören wollte.

Obwohl wir uns nicht berührten, schien die gesamte Rückseite meines Körpers zu brennen.

Keiner von uns bewegte sich. Ich starrte vor mich, auf das Sofa, die Wand, das Regal und gleichzeitig nirgendwohin, weil ich mich auf nichts anderes als seine Präsenz konzentrieren konnte. Weil ich abwartete. Denn ich wollte seine Antwort doch hören.

»Vielleicht. Ein wenig«, sagte er mit so rauer Stimme, dass sich jedes Härchen auf meinem Nacken aufstellte.

Lautlos atmete ich ein und schluckte noch einmal. Mein Herz fühlte sich plötzlich zu leicht und gleichzeitig zu schwer an. Er war eifersüchtig gewesen. Holden Sutherland war eifersüchtig gewesen. Es war eine Sache, die Worte zu vermuten, sie zu denken und dann schnell wieder zu verwerfen, weil wir nach wie vor nur Nachbarn waren. Nachbarn und so was wie Freunde. Anwalt und Klientin. Und für wenige Tage auch Mitbewohner. Ein Fremder und ein tränenüberströmtes Häufchen Elend, das er in einem umwerfenden Ballkleid auf den Armen getragen hatte, weil ihre Füße und ihr Herz geblutet hatten. Zwei Menschen, die sich kaum kannten und bloß dann und wann harmlos miteinander flirteten – der Kuss im Fahrstuhl zählte nicht, darauf hatten wir uns schließlich geeinigt.

Für einen Kuss, der nicht zählte, schien mir die Erinnerung seiner weichen Lippen auf meinen aber plötzlich viel zu präsent.

Schnell machte ich einen Schritt nach vorn und drehte mich zu ihm um. »Ich habe das mit Monroe beendet«, platzte ich hervor. »Mittwochabend. Deshalb habe ich mich mit ihm getroffen. Es … ist vorbei. Keine Spielchen mehr.«

Wir starrten uns an. Ich hatte absolut keine Ahnung, ob ich ihm das sagte, um das Thema zu wechseln oder um ihn darüber zu informieren …

Dass ich wieder verfügbar war.

Verdammt, Sarah, was machst du hier?

Langsam wanderten Holdens Augenbrauen nach oben. Sein Mundwinkel bewegte sich ebenfalls ein paar Millimeter nach oben, und diese winzige Regung sollte nicht über die Macht verfügen, mein Inneres durchdrehen zu lassen, doch das tat sie. »Gute Entscheidung.«

Ich nickte.

»Also dann«, begann Holden erneut mit dieser seltsamen Befangenheit. »Ist zwischen uns beiden wieder alles im Lot?«

»Absolut!«, sagte ich einen Tick zu überschwänglich. Ich lächelte – dort, wo er befangen war, wurde ich überdreht, um die Verlegenheit zu überspielen. Mein bescheuerter Körper breitete sogar die Arme aus. »Wieder allerbeste Freunde?«

Er schmunzelte – wenigstens schien ich das Eis gebrochen zu haben. Dann jedoch machte er einen Schritt nach vorne und nahm meine Einladung an. Plötzlich war er so nah. Seine Arme legten sich um mich, auf eine Art und Weise, dass ich mich klein und zierlich fühlte. Meine Wange traf auf seine Schulter. Und im nächsten Moment war da kein Platz mehr zwischen uns. Knie an Knie, mein Oberkörper an seinem.

Der Atem blieb mir im Hals stecken, und für einen Moment erstarrte ich. Dann übernahm jedoch mein Instinkt, und meine Arme schlossen sich um seinen Rücken. Unter meinen Händen und meiner Wange fühlte sich der Fleecestoff seines Pullovers warm und weich an.

Ein kaum hörbarer Laut löste sich von Holdens Lippen. Er lehnte seinen Kopf an meinen und atmete tief in mein Haar, als wollte er meinen Duft inhalieren. Sein linker Arm umschloss meine Hüfte, und jeder einzelne seiner langen schlanken Finger brannte sich dabei durch den Stoff des Kleides in mein Fleisch. Seine andere Hand strich meinen Rücken hinab … und wieder hinauf. Unaufhörlich und quälend langsam.

Ich zog ihn noch näher an mich. Zaghaft, beinahe schüchtern, bewegte ich meine Finger auf seinem Rücken.

Für eine einfache Umarmung, um einen kleinen Streit zu besiegeln, dauerte diese viel zu lange, und das wussten wir beide. Doch es gefiel mir, wie die Nähe zwischen uns dieses Glühen in meinem Bauch auslöste. Die Aufregung, die mich schwindeln ließ, die die Synapsen in meinem Hirn befeuerte und meine Nervenenden hochempfindlich werden ließ. Das Herzklopfen. Zugleich aber überkam mich ein Gefühl von Ruhe. Von Geborgenheit.

Mein Atem wurde flach, als seine Finger damit begannen, über die Kurven meiner Taille zu fahren. Als er meine Hüften umfasste.

Gierig fuhr ich mit den Händen über seinen Rücken, seine breiten Schultern und wieder hinab. Meine Nasenspitze strich über seinen stoppeligen Kiefer. Jeder verdammte Zentimeter, an dem wir uns berührten, schien plötzlich zu brennen, und dort, wo wir uns nicht berührten, knisterte die Luft, als wäre sie kurz davor zu explodieren.

Ich hielt es nicht länger aus.

Ich hob den Kopf im selben Moment, in dem auch Holden sich bewegte, mit der Wange über meine streifte …

Und dann lagen seine Lippen auf meinen. Sie waren weich und noch so viel perfekter als in meiner Erinnerung. Ein Seufzen entfuhr mir, und ich schloss die Augen. Holden erwiderte mein Seufzen und schob seine Hand in meinen Nacken, strich mit dem Daumen an meinem Kiefer entlang, bis unter mein Ohr. Der Kuss war sanft und fühlte sich zugleich in seiner Intensität längst überfällig an. Ich schmiegte meine Lippen auf seine, grub die Finger in seinen Pullover und zog ihn näher heran, was seiner Kehle einen tiefen Laut entlockte, der wie ein Donnergrollen durch mich hindurchvibrierte. Er küsste mich inniger und strich mit der Zunge meine Unterlippe entlang. Ein Keuchen entfuhr mir. Warme Schauer überschwemmten mich und meine Wahrnehmung vernebelte sich. Ich teilte die Lippen für ihn. Dann schmolz ich dahin, als seine Zunge in meinen Mund drang und die meine erkundete. Auf einen Schlag war dieser Augenblick, dieser Kuss, sinnlicher und heißer geworden. Ich atmete schwer, drängte meinen Körper an seinen und drückte das Kreuz durch. Er stöhnte leise, als ich meine Arme um seinen Hals schlang, und küsste mich hungriger. Seine Hand auf meinem Rücken spreizte sich und presste mich an ihn, und die Finger in meinem Nacken glitten höher und gruben sich in mein Haar.

Ein machtloser Laut entwich mir, und Holden fing ihn mit den Lippen auf, ehe ihm ein tiefes, sündigeres Stöhnen entfuhr. Wir wurden immer drängender und leidenschaftlicher. Da war keine Spur mehr von Vorsicht oder Zurückhaltung. Etwas in mir erwachte zum Leben und war so ausgehungert nach Holdens Berührungen und Küssen, dass mir schwindelig vor Verlangen wurde. Ich wollte mehr von ihm, konnte ihm nicht nahe genug sein. Ich wollte seinen Körper mit meinen Lippen erkunden, wollte herausfinden, welche Reaktionen es ihm entlockte, welche Laute er von sich geben würde. Ich wollte spüren, wie es war, Holdens Hände auf meiner Haut zu fühlen. Überall. Sein Gewicht auf mir. Das Kitzeln seiner Lippen und das Kratzen seiner Bartstoppeln auf jedem Zentimeter meines Körpers. Aber zugleich stellte ich mir vor, wie es wohl wäre, wenn es außer uns nichts anderes mehr gäbe. Und dazu alle Zeit der Welt.

Es … war nicht nur Lust, die in mir zu brodeln begann. Es war Sehnsucht. Nicht nur nach Sex, sondern Sehnsucht nach Holdens Nähe.

Mein Herz schlug schneller und aufgeregter. Er küsste mich so gierig, dass mir der Atem wegblieb, und sein Körper bewegte sich auf eine Art und Weise an meinem, dass meine Knie weich wurden. Und ich küsste ihn genauso gierig zurück, ließ mich mitreißen von der rohen Energie, die plötzlich zwischen uns surrte. Wir waren wie eine Naturgewalt. Ich glitt mit den Zähnen über seine Unterlippe und zog an ihr.

»Fuck«, keuchte er und packte eine Faust voll Haare an meinem Hinterkopf. Dann presste er seine Lippen erneut auf meine und drängte ein Knie zwischen meine Beine. Ein Wimmern entfuhr mir, und ich vergrub die Hände tiefer in seinem Pullover.

Dann verharrte er jedoch. Seine Küsse wurden sanfter. Weicher. Langsamer.

Er löste die Lippen von mir, nahm seine Hand aus meinen Haaren und umschlang mich mit beiden Armen. Ich erwiderte die Umarmung, gab mich ihr hin und schmiegte mein Gesicht an seinen Hals, als könnte ich in ihn hineinkriechen, wenn er mich ließe. Sein heißer Atem tanzte über mein Ohr. Er war genauso unregelmäßig wie meiner.

»Habe ich«, wisperte er und küsste meinen Hals, »dir heute eigentlich schon gesagt, dass du hinreißend aussiehst?«

Ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Wieder fühlte sich mein Herz warm, leicht und doch schwer an. »Hast du nicht«, flüsterte ich zurück.

»Eine Schande«, murmelte er und küsste meine Ohrmuschel. »Besonders in diesem Kleid.«

Ich erschauerte und fuhr mit der Hand über seine kurz geschorenen Locken. Das Kribbeln in meinem Bauch hörte gar nicht mehr auf, und, ehrlich gesagt, wusste ich gerade nicht, ob ich das überhaupt wollte. Nicht wenn Holden sich so unglaublich anfühlte.

Langsam, fast schon zögerlich löste er sich von mir und trat einen Schritt zurück. Seine dunklen Augen leuchteten wunderschön. »Ich … sollte hochgehen. Reggie ist allein.«

Reggie. Richtig. Sein sechsjähriger Neffe.

Seine Worte riefen mir wieder ins Gedächtnis, wo wir waren. Nämlich in der unheimlichen Wohnung meiner bösen Zwillingsschwester.

Die Schwere der Realität erstickte die Flammen und das Knistern viel zu schnell. Es fühlte sich an wie ein Verlust.

»Okay«, sagte ich und schlang die Arme um mich. Verwirrt, benebelt.

Ich sah, wie er schwer schluckte. So wie in diesem Moment hatte er mich noch nie angesehen. Da war eine Wärme in seinem Blick, so intim, so nah, dass sie mir den Atem raubte. Und … Hunger. Nach mir.

»Komm mit mir, Sarah. Zieh wieder ins Gästezimmer«, sagte er leise.

Mein Herz machte einen Hüpfer. Ich konnte nicht anders und lächelte. »Okay. Na gut. Aber nur, wenn du mir aus diesem Kleid hilfst.«

Etwas Dunkles flammte in seinen Augen auf, und seine Hände zuckten, als wären sie mehr als bereit.

Ich keuchte auf. »Oh! Ich meine nicht, dass … du hast … Ich wollte nicht …« Bei der Vorstellung, wie Holden mir aus dem Kleid half, schoss erneut Hitze zwischen meine Beine. Oh, heilige Scheiße. Jetzt konnte ich plötzlich an nichts anderes mehr denken.

»Weißt du was?«, fragte ich hastig und machte einen Schritt zurück. »Ich krieg das selbst hin. Ich muss noch ein paar Sachen zusammenpacken, dann komme ich hoch.«

Er lächelte schief und trat auch einen Schritt zurück. Ballte die Hände zu Fäusten. »Ist vermutlich die vernünftigere Entscheidung.«

»Dann bis später«, stieß ich hervor.

Er trat zur Tür und öffnete sie. Ein letztes Mal hielt er inne, ohne sich zu mir umzudrehen. »Hast du schon eine Begleitung für den Maskenball?«

Oh. Diese Worte waren das Letzte, womit ich gerechnet hatte. »Nein, habe ich nicht«, erwiderte ich verblüfft.

»Gut. Ich rufe Naomi an, damit sie Reggie nimmt, und werde ich dich begleiten.«

»Ich dachte, dich würden keine zehn Pferde auf diese Party bringen können?« Dieser Mann war wirklich ein Rätsel.

Er sah über die Schulter und schnaubte belustigt. »Wenn du nicht willst, musst du es nur …«

»Doch!« Mit hochrotem Kopf verzog ich das Gesicht und stemmte die Hände in die Hüften. »Und jetzt geh endlich!«

Er lachte auf und zog die Tür hinter sich zu.

Eine halbe Ewigkeit lauschte ich dem Echo seines Lachens, obwohl längst Stille ins Apartment zurückgekehrt war. Aber es hallte in mir nach. Nicht nur sein Lachen. Auch das Gefühl von seinen Lippen auf meinen. Seinen Händen, seinem Atem, vermischt mit meinem.

»Fuck«, flüsterte ich und strich mit den Fingerspitzen über meine Lippen. Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, was da gerade zwischen uns geschehen war. Ich war mir auch nicht sicher, ob Holden mich begleiten wollte, um mir seine Unterstützung anzubieten …

Oder ob er mich gerade nach einem Date gefragt hatte.


Kapitel 32 
Das Schicksal kommt in Seidenstrümpfen

Payton

Es war lange her, dass ich mich wie eine Prinzessin gefühlt hatte. In Camerons wunderschönem silbergrauen Kleid mit den langen Ärmeln und dem herzförmigen Ausschnitt konnte ich jedoch gar nicht anders. Ich stand in ihrem Gästebad und steckte mir ein Paar ihrer Diamantohrringe in die Ohren. Auch das Parfum und die dünne Silberkette mit der Süßwasserperle gehörten ihr. Es war das erste Mal, dass ich in ein Kleid passte, das Cam gehörte. Vor ein paar Monaten noch hätte ich mich über meine nun prominenten Hüftknochen und den flacheren Bauch gefreut, jetzt aber empfand ich nichts. Ich war einfach nur froh, dass ich irgendetwas tragen konnte, um unter den Gästen auf der Party nicht aufzufallen. Denn das war heute mein oberstes Gebot. Deshalb bebten meine Finger auch, als ich die Strähnen meines Ponys richtete. Cam hatte ihn mir nachgeschnitten – mit meiner Nagelschere war er nämlich nicht besonders ansehnlich geworden.

Zitternd atmete ich aus und betrachtete mich. Das Rouge auf meinen Wangen und den rosigen Lipgloss. Es war ewig her, dass ich mich geschminkt hatte. Ich wandte den Kopf im hellen Licht des Spiegels hin und her. Meine Wangenknochen waren markanter. Vielleicht sollte ich sie betonen, um noch weniger aufzufallen. Trotz Maske.

Gott, wie gerne ich jetzt high wäre.

Ich nahm den kleinen Ring aus gedrehtem Draht vom Waschbeckenrand, zog ihn über meinen Zeigefinger und bewegte ihn auf und ab. Dann über meinen Mittelfinger und schließlich den Ringfinger. Der leicht schmerzhafte Druck und die gleichmäßige Bewegung beruhigten mich, erdeten mich ein wenig. Dr. Wolff hatte ihn mir am Morgen mitgegeben, als ich ihr gebeichtet hatte, wie groß meine Angst vor der heutigen Party war. Gleich nach der Therapiestunde hatte mir Cameron noch ein kleines Fläschchen mit Lavendelöl gegeben. Es half zwar nicht gegen die Suchterscheinungen, aber der entspannende Duft und der Ring halfen mir, nicht das Gefühl für meinen Körper zu verlieren.

»Payton?«, rief Cameron vom Flur aus.

Ein letztes Mal atmete ich tief durch, dann trat ich aus dem Badezimmer und löschte das Licht. »Bin fertig. Wir können los.«

»Wow, Pay«, sagte sie und betrachtete mich. Ein Lächeln, das ich lange nicht mehr an ihr gesehen hatte, erschien auf ihren Lippen. »Du siehst großartig aus.«

Ich erwiderte ihr Lächeln und schob erneut den engen Ring an meinem Finger hoch und runter. »Danke. Du aber auch.« Und das tat sie wirklich. Cam trug einen Seitenscheitel und hatte perfekte Wellen in ihr kinnlanges Haar gezaubert, wodurch sie wie ein Star aus dem alten Hollywood aussah. Dazu das funkelnde, enge eisblaue Kleid, die transparenten Mesh-Handschuhe, die bis über ihre Ellbogen reichten und auf denen winzige silberne Kristalle glitzerten, sowie die Stola aus Kunstpelz, die über ihren Rücken und in ihren Armbeugen hing.

Ihr Blick blieb an meinen Händen hängen. »Alles okay?«

Sofort ließ ich vom Ring ab und straffte die Schultern. »Ja! Alles toll. Mir geht es gut. Ich bin nur … ich bin nur …« Meine Stimme erstarb. Ich war noch nicht so weit, um ihr oder irgendwem sonst etwas vorzumachen.

Mitleid trat in ihre Augen. Sie trat vor mich und ergriff sachte meine Schultern. »Wir können auch immer noch tauschen«, bot sie an. »Dann besorge ich Rosies Tasche, und du bringst sie zum Wagen. Wenn es dir zu viel ist, kann ich das übernehmen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich schaff das schon. Ich bin nur …« Hart stieß ich den Atem aus, meine Brust wurde wieder unerträglich eng. »Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich Sarah sehe. Oder … oder Donny.« Oder Peter. Ich sprach es nicht aus, aber Cameron verstand auch so.

Sie drückte meine Schultern. Dann schloss sie mich in eine Umarmung. »Du bist stärker, als du denkst, Pay. Du stehst das durch. Wir stehen das durch. Und weißt du auch, wieso? Weil wir einander haben. Wir machen das nicht allein.«

Tränen brannten in meinen Augen. Ich blinzelte hastig und erwiderte zaghaft ihre Umarmung. Sie fühlte sich so zerbrechlich an.

»Ja«, ächzte ich. »Ich weiß. Wir schaffen das. Ich schaffe das. Ich habe nur … Angst.«

»Ich weiß«, sagte sie und strich aufmunternd über meinen Rücken. Erneut zog sich mein Herz zusammen, aber diesmal nicht wegen der Party. Es fühlte sich an, als wären Cam und ich wieder wir. Als wäre unsere Freundschaft wieder wie früher. Obwohl ich wusste, dass es noch ein langer Weg bis dorthin war.

Wir lösten uns voneinander, und sie ergriff meine Hände. »Wir werden heute erfolgreich sein, Payton«, sagte sie bestimmt. Auch in ihren Augen flackerte Nervosität auf, aber sie hielt das Kinn gereckt. »Heute Abend wird nichts schiefgehen.«

»Ja«, flüsterte ich.

»Nein, so nicht. Sag es. Wiederhol meine Worte.«

»Heute Abend wird nichts schiefgehen.«

»Und?«

»Wir werden erfolgreich sein.«

»Und wenn wir Sarah, Donny, Peter oder Rosie sehen …« Erwartungsvoll sah sie mich an.

Ich lächelte schwach, obwohl ich mir vor Nervosität beinahe ins Höschen machte. »Dann bleiben wir stark«, sagte ich leise. Und dann, etwas lauter: »Wir werden Erfolg haben. Ich werde Rosie ihre Tasche abnehmen, dann hauen wir ab und werden alles Brauchbare, was wir auf dem Handy finden, gegen sie und Peter verwenden.«

Cameron grinste. »Ganz genau. Und jetzt komm, lass uns gehen. Die Masken sind im Wagen, mein Fahrer hat auch schon die Tasche mit der Wechselkleidung in die Location gebracht.«

Hoffnung flackerte in mir auf, als ich Cameron zum Aufzug folgte. Unser Plan war gut. Wir würden das schaffen. Zusammen.

Denn wir hatten einander.

Wir zogen unsere Mäntel an, und auf dem Weg nach unten in die Lobby gestattete ich es mir, zu hoffen, dass nach der Höllenabzweigung, die mein Leben genommen hatte, alles wieder gut werden würde. Irgendwie, irgendwann.

Und mein Gefühl sagte, dass der heutige Abend dabei keine unerhebliche Rolle spielen würde.


Kapitel 33 
Irrungen und Wirrungen

Sarah

Holden und ich traten durch eine drei Meter hohe, offen stehende Flügeltür in das Foyer der prunkvollen Villa. Es hatte eine ganze Weile gedauert, hierher nach Upstate New York zu fahren, aber nun verstand ich, wieso die Veranstaltenden diesen Ort als ihren neuen Members-only-Club ausgesucht hatten. Die Location war atemberaubend. Unzählige Lichter in Rot, Pink und Violett bestrahlten die Villa und die kreisförmige gekieste Auffahrt, die weißen Steinstatuen und gestutzten Hecken und Bäumchen. Die Villa selbst zu betreten, war, als tauchte man in eine andere Welt ein. House Music und ein intensiver Bass vibrierten durch mich hindurch. Der Eingangsbereich mit der großen hellen Steintreppe war in schummriges pinkes Licht und Nebel gehüllt. Goldene Luftballons mit langen goldenen Schnüren, die im Neonlicht schillerten, hingen unter einer hohen Decke. Mein Architektur liebendes Nerd-Herz ging bei dem Anblick auf. Das Fresko an der Decke, die verspielten Details aus Kalkstein um das Eingangsportal herum oder am Geländer der Treppe verzauberten mich. Oder auch die Art, wie die schweren tiefroten Samtvorhänge an der Decke statt über den Sprossenfenstern angebracht waren. Alles war pompös, verschwenderisch und extravagant. Ich erspähte sogar eine Eisskulptur in Form eines Pfaus neben einer riesigen Bar.

Und dann waren da die Gäste, die zur absurden Extravaganz der Party beitrugen. Wie auch wir hatte jede Person eine Maske auf. Manche waren schlicht – klischeehafterweise war das vor allem bei den Männern der Fall – und reichten nur als schmaler Streifen über die Augen. Andere aber waren außergewöhnlich. Ich erspähte die verschiedensten Tiere: Löwen, Füchse, Zebras, Katzen, Koalas und Bären. Auch abstrakte Masken waren vertreten, überaus kunstvoll, mit asymmetrischen Formen, die den halben Kopf bedeckten, mit bunten Federn, mit Strass. Ein paar waren auch seltsam: Ich sah Queen Elizabeth II., Michael Jackson und sogar Barack Obama. Es roch nach Zuckerwatte und war erstaunlich warm, trotz der Jahreszeit. Auch wenn wir nicht zum Vergnügen hier waren, konnte ich es kaum erwarten, die anderen Räume der Villa zu erforschen und mir die Partyattraktionen anzusehen.

Wir drangen tiefer ins Gebäude ein. Dabei war ich mir Holdens Präsenz viel zu bewusst. Er sah so umwerfend aus, dass er sich auch gleich für ein Hochglanzmagazin hätte ablichten lassen können. Er trug glänzende schwarze Lederschuhe, einen hellbraunen Anzug ohne Fliege, ein weißes Hemd und eine schmale weiße Maske über den Augen. Schon auf dem Weg nach Upstate wäre ich beinahe auf der Rückbank von Marvins Wagen über ihn hergefallen, so unwiderstehlich war er. Der Fahrer war der einzige Grund gewesen, weshalb ich mich benommen und es nur bei verstohlenen Blicken belassen hatte.

»Drinks?«, fragte Holden und beugte dabei leicht den Kopf zu mir herab. Mein Blick blieb an seinen Lippen hängen. Auch dessen war ich mir viel zu bewusst.

»Unbedingt«, sagte ich lächelnd. »Und dann suchen wir die anderen.« Ich hatte mit Donovan und Celia ausgemacht, dass wir uns vor der Treppe treffen würden. Celia hatte mir versichert, dass wir sie kaum verfehlen konnten.

»Unglaublich«, murmelte ich und legte erneut den Kopf in den Nacken. Ich konnte einfach nicht anders. »Schau dir dieses Fresko an. Es ist wunderschön.«

»Das ist es wirklich. Du solltest erst einmal den Garten sehen.«

»Warst du schon mal hier?«, fragte ich neugierig.

»Ja, ein paar Mal. Bis vor zwei Jahren hat das Anwesen noch Senator Reynolds gehört. Die Partys waren allerdings furchtbar langweilig. Hast du dich eigentlich schon immer für Architektur interessiert?«

»Seit ich denken kann. Früher wollten Payton und ich …« Meine Stimme versagte bei der Erinnerung.

»Was?«, hakte er nach.

»Ach, nicht so wichtig.« Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Der erwartungsvolle Ausdruck in seinen Augen und die hochgezogene Braue brachten mich zum Seufzen. »Wir haben immer davon geträumt, irgendwann zusammen ein Architekturbüro zu eröffnen. Und wir wollten unbedingt an derselben Universität studieren. Die Columbia war unsere Traumuni, wir hatten sogar Bilder davon in unserem gemeinsamen Zimmer kleben. Ein ganzes Inspirationsboard. Letztendlich wurde ich abgelehnt, und meine Schwester ist ohne mich nach New York gezogen. Ich habe in San Francisco mit dem Studium angefangen und sie hier.«

»Ach so«, sagte er überrascht und löste seinen Arm von meinem, um mir eine Hand auf den Rücken zu legen und mich sanft nach links zu dirigieren. »Das tut mir leid. Jetzt verstehe ich aber auch, wieso du so einfach in ihre Rolle schlüpfen konntest, auch an der Columbia.«

»Ja«, murmelte ich. Ich fragte mich wie schon so oft, ob auch dann alles zwischen Payton und mir den Bach runtergegangen wäre, wenn ich nicht abgelehnt worden wäre. Wenn wir zusammen nach New York City gezogen wären.

Wir erreichten die Bar und bestellten zwei Mal den Cocktail des Abends, den Masked Daisy. Eigentlich war er einfach ein Tropical Colada mit ein wenig blauem Glitzer darin. Er war fruchtig, mit Kokosmilch, Fruchtlikören, Rum und Tequila.

»Cheers«, sagte Holden und stieß sein Glas an meines. Ich lächelte. Der intensive Blick, mit dem er mich bedachte, ließ mich schlagartig wieder an unseren unglaublichen Kuss denken.

»Cheers«, erwiderte ich und stieß mein Glas an seines. Wir ließen uns nicht aus den Augen, während wir tranken, und irgendwie war es eines der erotischsten Dinge, die ich je getan hatte.

Der Moment war leider schneller vorbei, als mir lieb war. Es war an der Zeit, dass wir uns auf die Suche nach den anderen machten.

Tatsächlich war die breite helle Steintreppe mit dem roten Teppich auf den Stufen nicht schwer zu finden, und Celia, Donovan und Holland standen gleich daneben. Sie sprachen nicht miteinander und sahen alle drei aus, als wären sie am liebsten überall, nur nicht zusammen hier. Es wunderte mich, dass Holland unter den Bedingungen trotzdem hatte herkommen dürfen. Ihr Gesicht wirkte steinern unter der Katzenmaske in Discokugel-Optik und sie hielt die Arme um sich geschlungen. Ihr holografisches Kleid mit dem drapierten Ausschnitt schmiegte sich an ihren Körper wie eine zweite Haut, und sie trug schwindelerregend hohe pinke High Heels. Die braunen Haare waren offen, über ihnen ein funkelndes Netz mit pinken Steinchen, die das Licht ebenso auffingen wie ihre Maske und das Kleid.

Celia nippte mit angestrengter Miene an einer Champagnerflöte und blickte dabei in die entgegengesetzte Richtung. Sie sah ebenfalls atemberaubend aus. Ihre schwarzen Haare waren kunstvoll hochgesteckt, sie trug eine dramatische Maske mit nach unten ragenden, langen schwarzen Federn und ein bodenlanges schwarzes Kleid mit sündhaft hohem seitlichem Schlitz und einem einzigen federförmigen Träger. Sie sah aus, als wäre sie ein schwarzer Schwan und geradewegs einem alten Ölgemälde entsprungen. Donovan stand zwischen den beiden, die Hände in den Taschen seiner Smokinghose. Wie Holden trug auch er eine schmale Maske über den Augen, nur war seine schwarz, außerdem hatte er die sonst so zerzausten Haare mit Gel und einem Mittelscheitel in Form gebracht. Seine Mundwinkel hingen allerdings so tief herab, dass es fast schon etwas Komisches hatte.

Ich setzte ein Lächeln auf und winkte ihnen zu, während Holden und ich uns an anderen Gästen und Kellnerinnen vorbeischoben und auf sie zuliefen. Donovan entdeckte uns als Erster. Trotz der Maske meinte ich zu sehen, wie sich seine Miene sichtlich aufhellte.

»Da seid ihr ja!«, sagte ich, als wir die drei erreichten. »Wollen wir uns ein wenig umsehen?«

»Ja!«, sagte Celia sofort, als wären meine Worte eine Rettungsleine.

»Ich brauche einen Drink«, murmelte Holland und wollte sich in Bewegung setzen, als hätte sie eine Chance gewittert, zu fliehen. Doch Donovan ergriff ihren Arm. »Nichts da. Du kennst den Deal. Kein Alkohol, keine Pillen, und du bleibst den ganzen Abend an meiner Seite.«

Sie schnappte entrüstet nach Luft. »Donny, ich bin kein kleines Kind mehr!«

»Dann verhalte dich nicht wie eines«, zischte er ihr zu. »Aber nur zu. Wenn du dir so unbedingt einen Drink holen möchtest, dann tu, was du nicht lassen kannst. Beschwer dich aber nachher nicht, wenn Mom ihre Drohung wahr macht und mit dir nach Spanien fliegt, um dich in das Retreat zu stecken.«

Retreat. War das der beschönigende Begriff für eine Entzugsklinik?

Holland funkelte ihren großen Bruder an. Ruckartig befreite sie sich aus seinem Griff und schlang wieder die Arme um sich. Er hatte gewonnen.

Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen und nippte an meinem Cocktail.

Eine Hand legte sich auf mein Kreuz. Ich spürte, wie Holden besänftigend über meine Wirbelsäule strich.

Eine Gänsehaut rollte über mich hinweg und erhitzte mein Blut. Schnell trank ich noch einen großen Schluck.

»Lasst uns mal schauen, was hier so geboten wird«, sagte ich, um die unangenehme Stille zu durchbrechen. Wir setzten uns in Bewegung und begannen damit, die Villa zu erkunden. Die Tanzfläche war von Stehtischen gesäumt. In einem benachbarten Saal war es düster und neblig, pinkfarbene Heliumballons schwebten unter der Decke, und eine Frau in einem umwerfenden weißen Kleid und langen schwarzen Handschuhen animierte die Leute dazu, einzutreten und an den Glücksspielen teilzunehmen. In einer anderen Halle war ein Spiegellabyrinth aufgebaut. Und das war nicht der einzige Ort, an dem es allerlei Spiele und Attraktionen gab. Es kam mir so vor, als befänden wir uns auf einem Rummel der Superreichen, und jeder hier schien sich köstlich zu amüsieren. Doch weder Donovan, Celia, Holden noch ich schafften es, das Aufgebot zu genießen. Wir hielten einzig und allein nach Rosie Ausschau.

Gestern Abend hatte ich Holden über jeden Aspekt unseres Plans in Kenntnis gesetzt, und er hatte glücklicherweise nichts einzuwenden gehabt. Deshalb fragte ich mich aber nun erst recht: War das hier ein Date, oder half er mir oder uns doch nur aus? Es war zum Verrücktwerden, ich wurde nicht schlau aus ihm. Und auch nicht aus meinen Gefühlen.

Als wir in den Hauptraum mit der Tanzfläche zurückkehrten, stieß Celia plötzlich einen spitzen Schrei aus. »Da vorn!« Erschrocken legte sie sich zwei Finger auf die dunklen Lippen. »Sorry, das hätte unauffälliger sein können.«

Mein Kopf schoss zur Seite, wie auch die Köpfe von Holden und Donovan. Mein Herz begann zu rasen. Ich spürte, wie Holden sich dichter neben mich stellte.

Da war Rosie. Zusammen mit einigen Kerlen in Smokings und bunten Masken stand sie neben der Tanzfläche ein ganzes Stück von uns entfernt und unterhielt sich angeregt. Mit ihren blonden Locken war sie nicht zu übersehen, zumal sie eine Maske im Stil von Phantom der Oper aufgesetzt hatte, die ihre eine Gesichtshälfte beinahe gänzlich unbedeckt ließ. Sie trug einen schimmernden blutroten Jumpsuit und hatte eine kleine schwarze Tasche bei sich, die an ihrem Handgelenk baumelte. Ihre Schuhe mussten absurd hoch sein, denn ihre ohnehin schon große Gestalt überragte viele der Anwesenden.

»Und da ist Peter«, sagte Donovan angespannt.

Mein Blick irrte suchend umher. Dann fand ich ihn und beobachtete, wie er zu Rosie stieß.

Trotz der lauten Bässe hörte ich meinen Herzschlag wummern. Kälte erfasste mich, und ich biss die Zähne fest zusammen. Der Hass, den ich für ihn empfand, war nicht in Worte zu fassen.

»Dieser Widerling«, zischte Celia. »Er und Monroe gehören hinter Schloss und Riegel.«

»Was ist mit Peter und Monroe?«, fragte Holland verwirrt. Ich spürte, wie sie auch mich ansah. »Du und Monty … seid ihr etwa nicht mehr zusammen?«

Holden versteifte sich neben mir.

Erschrocken sah ich Holland an. Das wusste sie noch gar nicht? »Nein«, sagte ich bestimmt. »Ich habe ihn verlassen.«

Sie musterte mich. Dann blieb ihr Blick deutlich an Holden hängen. »Ah. Verstehe.«

Ärger stieg in mir auf. Am liebsten hätte ich es ihr hier und jetzt in aller Ausführlichkeit erklärt, denn sie verstand rein gar nichts, und mir gefiel der verurteilende Unterton in ihrer Stimme nicht. Doch ich biss mir bloß auf die Zunge und leerte meinen blau glitzernden Drink in einem langen Zug.

Holden lehnte sich an mein Ohr. »Langsam.«

»Der war nötig«, sagte ich, trotz der Härchen, die sich in meinem Nacken aufrichteten. Ich löste meinen Arm von ihm, um mir mit den Fingerspitzen die Mundwinkel abzutupfen. Mein Blick kehrte zu Peter zurück, als spürte mein Körper instinktiv die Gefahr, die von ihm ausging. Es war alles andere als schwer, seine Gestalt trotz Maske und weißem Anzug auf den ersten Blick auszumachen. Mit jeder Pore strömte er Arroganz und Großkotzigkeit aus. Alyssa und Grace tummelten sich mit Sicherheit auch irgendwo hier herum.

Peter und Rosie hatten keinen blassen Schimmer, dass wir sie beobachteten. Vermutlich hatten sie bisher nicht einmal registriert, dass wir auf der Party waren.

Ich war mehr als bereit für unseren Plan.

Erster Schritt: Holly davon überzeugen, dass Rosie und Peter miteinander vögelten.


Kapitel 34 
Ein Pitbull namens Rosie

Payton

Die Musik dröhnte mir viel zu laut in den Ohren und ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. Das pinke und lilafarbene Licht war zu schummrig und überreizte meine Sinne.

Hier waren zu viele Menschen.

Mein Gesicht juckte, und ich runzelte zum zehnten Mal in fünf Minuten die Nase.

Cameron unterdrückte ein Lachen.

»Was?«, fragte ich murrend. »Die blöde Maske juckt eben.« So schön sie auch war, angenehm war etwas anderes.

»Die blöde Maske ist unser goldenes Ticket«, zischte sie mir zu und hakte sich bei mir ein. Das war auch wieder wahr. Die Masken ließen uns im Meer aus Menschen untergehen und verschafften uns die Anonymität, die wir so dringend brauchten. Und doch pochten die verspannten Muskeln in meinem Nacken. Ich war nicht die Einzige, die nervös war, auch wenn Cameron es besser verbergen konnte. Aber ich wusste, dass sie panische Angst hatte, Peter zu begegnen.

Da waren wir gleich zwei.

»Ich wünschte, wir könnten uns betrinken«, murmelte ich, während wir uns Meter für Meter durch das Erdgeschoss bewegten und herumstehenden Grüppchen sowie Bediensteten mit edlem Fingerfood auf Tabletts auswichen.

Cameron schob ihre Hand in meine und drückte sie. »Keine von uns beiden wird heute Nacht auch nur einen Tropfen trinken, Payton.« Ihr strenger Tonfall ließ mich den Kopf einziehen. Sie warf mir durch ihre weiße, paillettenbesetzte Maske einen besorgten Blick zu. »Wir müssen vollkommen klar und aufmerksam sein. Wir dürfen uns keinen einzigen Fehltritt erlauben. Und wenn du Alkohol trinkst … Ich habe Angst, dass es dir dann schlechter geht. Mit dem Entzug.«

»Ich weiß«, murmelte ich seufzend, während mein Daumen den Ring an meinem Zeigefinger streifte. Das wusste ich nur zu gut. Und vielleicht war es gar nicht schlecht, dass ich ihr die Sache mit dem Alkohol gebeichtet hatte. Sie hatte sofort jegliche Flaschen aus ihrem Apartment verschwinden lassen, damit ich nicht in Versuchung kam.

Wir setzten unsere Tour durch das Erdgeschoss fort und liefen dann die breite steinerne Treppe mit dem roten Teppich darauf in den ersten Stock. In den letzten Tagen hatten wir den Grundriss eingehend studiert, und hier vor Ort bekam ich auch endlich ein Gefühl für die Villa. Cam und ich wurden immer sicherer. Das hier kann funktionieren. Der Plan ist wasserdicht, wir haben eine Chance.

Nachdem wir oben eine Runde gedreht und sichergestellt hatten, dass die versteckte Tasche noch immer deponiert war, liefen wir zurück ins Erdgeschoss, gerade als Big Mouth von Santigold aus den wummernden Boxen ertönte.

Ich drückte Camerons Arm. Allmählich wurde es ernst. Es war an der Zeit, nach Rosie Ausschau zu halten.

Abrupt blieb ich stehen. Ich hatte gewusst, dass sie hier auftauchen würde, und doch konnte ich nicht verhindern, dass es mich volle Kanne erwischte.

Mein Blick hatte Rosie gesucht. Und Sarah gefunden.

Aufregung erfüllte mich von Kopf bis Fuß. Ich war mir sicher, obwohl sie eine Maske trug. Ich spürte es einfach, wie so oft. Das musste mit unserer Zwillingsverbindung zusammenhängen.

Dort stand sie, in einem wunderschönen dunkelroten Kleid mit floralem Muster und einer umwerfenden dunkelroten Maske mit Perlen und samtenen braunen Federn. Ihre Haare fielen in braunen Wellen über ihren Rücken, lockten sich an den Spitzen und waren zur Hälfte am Hinterkopf hochgesteckt. Sie sah fantastisch aus.

»Pay?«, hörte ich Camerons Stimme wie aus der Ferne zu mir durchdringen. Doch ich war völlig gebannt. Und am Boden zerstört.

Tränen stiegen mir in die Augen. Sarahs und meine letzte Begegnung war so hässlich gewesen, so voller Schmerz und furchtbarer Worte. Heute Nacht mussten Cam und ich es unbedingt schaffen, Rosies Tasche zu stehlen, damit ich Sarah irgendwie anhand von Rosies Kundenliste beweisen konnte, dass mir jemand etwas in den Drink getan hatte. Dass ich nicht absichtlich an Donnys Geburtstag high gewesen war. Und dann glaubte sie mir vielleicht auch endlich, dass mir ihr Handy wirklich geklaut worden war. Irgendwie musste ich meine Glaubwürdigkeit ja unter Beweis stellen. Andernfalls wusste ich nicht, wie ich das mit Sarah jemals wieder kitten sollte.

Neben Sarah stand Celia, ganz unverkennbar. Und der große schwarze Mann mit der weißen Maske neben Sarah, im hellbraunen Anzug, mit kurz rasierten Haaren und markantem Gesicht, der aufmerksam die Tanzenden beobachtete …

Ich runzelte die Stirn. War das etwa Holden Sutherland? Was hatte denn mein Nachbar hier zu suchen? Ich hatte keine Ahnung, was er hier trieb, aber … im Grunde spielte das auch keine Rolle.

Mein Blick kehrte immer wieder zu Sarah zurück. Hitze prickelte auf meinem Nacken und meiner Stirn. Ich nestelte fahrig am engen Ring an meinem Finger, bewegte ihn auf und ab. Fuck, das hier war zu viel. Das konnte ich unmöglich nüchtern durchstehen. Ich sehnte mich danach, im Delirium zu verschwinden. Das Verlangen war plötzlich heftig und überrollte mich wie eine Dampfwalze.

»Tief durchatmen«, flüsterte Cameron. Ihre kühle Hand berührte meinen Rücken, sie rieb langsam über ihn.

Meine Muskeln begannen zu zittern. Ich schloss die Augen und atmete tief ein und wieder aus. Ein und aus. Du kannst das. Ich kratzte mir über den Handrücken und versuchte, mich über den spitzen Schmerz meiner Fingernägel wieder zu erden. Du bist stärker als die Sucht. Du bist mehr als das. Du wirst nie wieder zurück in dieses tiefe Loch fallen.

»Es geht wieder«, log ich und öffnete die Augen.

»Sicher?«, fragte Cameron und zog eine Braue kaum merklich hoch. Sie schien mich geradewegs zu durchschauen. Ich nickte dennoch heftig, starrte zur Tanzfläche und ballte die Hände zu Fäusten. »Es geht mir gut. Krallen wir uns den Pitbull.«

Nur zögerlich ließ Cameron von mir ab.

Wo steckst du, Rosie?, fragte ich mich wieder, während ich die Tanzenden genau beobachtete und mich zwang, meinen Blick nicht zurück zu Sarah zu lenken.


Kapitel 35 
Spiel mir das Lied der Täuschung

Sarah

»Äh«, begann Holland, »wieso stehen wir hier rum?«

Donovan stieß einen langen Seufzer aus. »Deshalb eben.«

»Irgendwas geht hier vor. Ihr heckt doch schon wieder etwas aus!«

»Quatsch«, sagte Celia. »Komm, Holly, lass uns tanzen.«

»Liebend gern.« Holland warf ihrem Bruder einen giftigen Blick zu. Dann ergriff sie Celias Hand und zog sie auf die Tanzfläche.

»Ich besorge mir einen Drink. Behaltet ihr so lange alles im Auge?«, fragte Donovan. Er wirkte gestresst und zugleich erschöpft. Holland musste ihm wohl einiges abverlangen.

»Ja, sicher«, sagte ich sofort. »Und wenn Rosie und Peter woanders hingehen, folgen wir ihnen.«

Er nickte dankbar. Dann drehte er sich um und schob sich zwischen Frauen in voluminösen Kleidern und Männern mit Tiermasken hindurch.

Holden leerte sein Glas, nahm mir meines aus der Hand und stellte beide auf den nächstbesten Stehtisch. »Lust zu tanzen?«, fragte er lächelnd. Durch die Maske wirkte es geheimnisvoll und noch verführerischer als sonst.

Obwohl mein Nacken unangenehm prickelte, als ich Peter kurz den Rücken zuwandte, erwiderte ich Holdens Lächeln und ergriff seine Hand. Er führte mich auf die Mitte der Tanzfläche, von wo aus wir einen guten Blick auf unsere Zielpersonen hatten, ohne ihnen zu nahe zu sein. Ohne von ihnen bemerkt zu werden. Und doch war ich gespannt wie eine Bogensehne.

Er zog mich zu sich und umfasste meine Hüfte. Mein Atem geriet bei der Berührung ins Stocken und ich hob den Kopf.

Holden fing meinen Blick mit seinem ein.

»Nur eine Vorwarnung«, sagte ich und legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich kann nicht tanzen.«

»Das trifft sich gut. Ich kann nämlich auch nicht tanzen.«

Das entlockte mir ein Grinsen. Die Art und Weise, wie wir uns hielten, ließ mich sofort wieder an den Kuss denken. Und ich konnte nicht verhindern, dass sich ein heißes Flattern in meinem Bauch ausbreitete, als ich mir vorstellte, ihn erneut zu küssen. Von ihm geküsst zu werden.

Wir fingen an, uns im Takt der Musik zu bewegen. Die Veranstaltung war nicht so steif wie die anderen, auf denen ich bisher gewesen war, weshalb es niemanden zu kümmern schien, wie wir tanzten – falls man das überhaupt so nennen konnte. Doch entspannen konnte ich mich nicht. Immer wieder heftete ich den Blick auf Rosie und Peter. Der heutige Abend verlangte nach vollkommener Kontrolle, ich musste sofort reagieren können, wenn sie sich davonstahlen. Oder wenn sie mich bemerkten. Unter keinen Umständen wollte ich eine Konfrontation mit Peter riskieren, auch nicht, wenn Holden bei mir war. Wenn es nach mir ginge, würde ich nie wieder auch nur ein Wort mit Peter fucking Darlington wechseln, genauso wenig wie mit seinem großen Bruder. Monroe war bisher glücklicherweise nicht aufgetaucht.

»Alles in Ordnung?«, fragte Holden und zog mich ein wenig näher an sich heran. »Machst du dir Sorgen, dass Monroe dich hier sehen könnte?«

Überrascht blinzelte ich ihn an. Es war, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich musterte ihn nachdenklich und strich mit den Fingerspitzen über seine Schulter.

»Es ist mir egal, ob er heute Abend hier ist oder nicht. Und falls er hier sein sollte, wird er mich ohnehin nicht gleich erkennen.« Schön, diese Worte entsprachen nicht ganz der Wahrheit. Es würde mir sehr wohl etwas ausmachen, Monroe hier anzutreffen, und insgeheim betete ich, dass es nicht dazu kommen würde.

Ein Lächeln umspielte Holdens Lippen. »Wohl wahr. Auch wenn ich nichts dagegen hätte, wenn er sieht, wie wir miteinander tanzen.«

Ich schnaubte – und mein Blick zuckte zurück zu Peter und Rosie. Sie hatten uns nach wie vor nicht bemerkt, unterhielten sich mit den anderen Kerlen im Smoking und tranken Champagner. »Wusste ich’s doch, du bist wirklich ein schadenfreudiger Mensch.«

»Das Leben wäre nur halb so schön, wenn nicht.«

Ich riss den Blick von Peter los und widmete mich wieder dem Tanz. »Tut mir leid«, sagte ich und zog eine Grimasse. »Ich habe aus einem Date eine investigative Recherche gemacht. Das ging wohl in die Hose.« Nur zaghaft wagte ich es, seinen Blick zu erwidern. Ich hatte es ausgesprochen. Ich hatte das hier ein Date genannt!

Seine Augenbrauen schossen prompt in die Höhe. »Date«, wiederholte er.

Sofort glühte mein Gesicht. »Vergiss, was ich gesagt habe«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich wusste nur nicht … Ich war mir nicht sicher, ob …«

Holden zog mich noch enger an sich und senkte den Kopf, bis ich seinen Atem an meinem Hals spüren konnte. »Sarah«, sagte er dicht an meinem Ohr, sodass jedes Wort ein Kitzeln auslöste. »Das hier ist kein Date.«

Am liebsten wäre ich in Grund und Boden versunken.

»Gut zu wissen«, erwiderte ich mit viel zu hoher Stimme.

Holden senkte im Gegenzug seine Stimme. »Würden wir auf ein Date gehen, wüsstest du es. Denn ich würde dich fragen. Wir wären außerdem nicht auf einer Party, wir wären unter uns.«

Mein ganzer Körper summte unter seiner Berührung. Ich musste mich zusammenreißen, um Rosie nicht aus den Augen zu verlieren.

Ich räusperte mich. »Ebenfalls gut zu wissen«, sagte ich, als ich meiner Stimme wieder vertraute. Es zog mich zu ihm, als wäre er ein Magnet. Und so, wie Holden mich hielt, schien es ihm ähnlich zu gehen.

»Ist es das, was du willst?«, flüsterte er. Seine Hand glitt von meinem Kreuz, tiefer, und seine langen Finger umfassten wieder meine Hüfte. »Möchtest du, dass ich dich um ein Date bitte?«

Mein Kopf wurde leer. Das schummrige Licht und der künstliche Nebel auf der Tanzfläche verstärkten das Knistern in der Luft nur. Ich drehte den Kopf, streifte mit den Lippen seine stoppelige Wange. Wieder konnte ich nur noch an unseren Kuss denken. Daran, wie perfekt, wie explosiv er gewesen war und wie ich mich danach sehnte, erneut seine Lippen auf meinen zu spüren.

»Du und ich auf einem Date … wäre das eine gute Idee?«, fragte ich heiser.

»Ich habe nicht gefragt, ob es eine gute Idee ist, sondern ob du es willst, Sarah.« Aus Holdens Stimme konnte ich ein Lächeln heraushören, und es machte unanständige Dinge mit meinem Inneren.

Ich blieb stehen. Das brachte Holden dazu, ebenfalls stehen zu bleiben. Er lehnte sich zurück, bis wir einander in die Augen sehen konnten.

»Ja«, flüsterte ich atemlos.

Seine Augen verdunkelten sich. Er hob eine Hand und strich mit dem Daumen meinen Kiefer entlang. Ein träges, sündhaftes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Gut zu wissen.«

Zwischen uns vibrierte es plötzlich rhythmisch.

Er trat einen Schritt zurück und zog sein Handy aus der Innentasche seines Jacketts. Ein Blick auf den Bildschirm ließ ihn fluchen. »Das ist Naomi. Vermutlich geht es um Reggie.«

»Kein Problem«, sagte ich und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln.

Er erwiderte es. Dann drehte er sich um, nahm das Gespräch entgegen und schob sich durch die Menge Richtung Ausgang, während er sich eine Hand aufs Ohr presste.

Ich atmete tief durch und rieb mir über die Arme. Mein Lächeln verblasste. Himmel, Dating war wirklich keine gute Idee. Nicht wenn ich offiziell erst seit wenigen Tagen Single war, und ganz besonders nicht, weil Monroe mir gerade erst das Herz gebrochen hatte. Stimmte irgendetwas nicht mit mir, dass ich mich trotz allem zu Holden hingezogen fühlte? Dass es einem Teil von mir egal war, was in meinem Leben gerade vor sich ging, weil ich alles andere vergaß, wenn ich Zeit mit ihm verbrachte? Eigentlich sollte es für derartige Gefühle doch überhaupt keinen Platz mehr geben!

Und doch war es so. Es geschah einfach. Und ich konnte es kaum erwarten, ihm wieder nah zu sein.

Ich reckte den Kopf, um wieder nach Peter und Rosie Ausschau zu halten. Glücklicherweise hatten sie sich nicht vom Fleck bewegt.

Jemand tippte mir auf die Schulter.

Ein kleiner Schrei entfuhr mir, und mein Magen sackte in die Kniekehlen. Ich wirbelte herum, machte mich auf alles gefasst, auf Monroe, auf Payton … Wieso eigentlich Payton? Wieso dachte ich in letzter Zeit plötzlich, sie wäre ganz nah?

Aber es war nur Donovan. Ein spöttisches Lächeln lag auf seinen Lippen.

Ich ließ die Schultern sinken und stieß den Atem aus. »Was gibt es?«

Er nickte in die Richtung, in die Holden verschwunden war. »Wie lange läuft das schon zwischen euch?«

Meine Miene entgleiste. »Äh, was?«

»Ach komm schon. Ich habe euch beobachtet. Es ist ziemlich offensichtlich.«

»Es läuft nichts zwischen uns«, beharrte ich, doch meine Stimme verriet mich. Mit einem genervten Stöhnen blickte ich zur Decke. »Wir haben uns geküsst. Gestern.«

Donovans spöttisches Lächeln wurde weicher. Er vergrub die Hände in den Taschen seiner Hose und beugte sich zu mir. »Hey, wenn er dir guttut, freue ich mich für dich. Die Ablenkung von Monroe kommt dir bestimmt gelegen.«

Seine Worte durchfuhren mich wie ein Blitz. Ablenkung? Er hielt Holden für nichts weiter als eine Ablenkung von Monroe? Ablenkung im Sinne von Lückenfüller?

Gerade als ich etwas erwidern wollte – obwohl ich keine Ahnung hatte, was genau –, erklang Holdens Stimme hinter mir.

»Da bin ich wieder.«

Ich drehte mich um und kleisterte ein Lächeln auf mein Gesicht. Ablenkung? Holden war keine Ablenkung! Oder? Nein, das wüsste ich. Aber wäre es nicht besser, wenn er eine wäre? Ich hatte immerhin nicht vor, in der Stadt zu bleiben. Das hatte ich nie vorgehabt.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich und verscheuchte die düsteren Gedanken.

Doch er erwiderte mein Lächeln nicht. Trotz Maske wirkte er besorgt. »Ich fürchte, ich muss gehen. Naomi muss für einen Notfall in die Klinik. Niemand sonst kann Reggie so kurzfristig nehmen.«

Ich berührte seinen Arm und lächelte beschwichtigend. »Schon okay, ich komme klar. Ich fahre mit Donovan oder Celia zurück in die Stadt. Wir sehen uns dann …« Ich hielt inne. Richtig. Ich war gestern Abend zurück ins Gästezimmer gezogen. Es wäre seltsam, zu Hause zu sagen, oder? »Wir, äh, sehen uns dann später. Oder morgen früh.«

Holden zögerte, warf dann einen raschen Blick auf die Uhr. »In Ordnung. Pass auf dich auf. Und erzähl mir, wie der Abend noch gelaufen ist.« Dann gab er mir einen raschen Kuss auf die Wange, der ein Kribbeln auf meiner Haut hinterließ, und klopfte Donovan auf den Rücken. »Habt noch einen schönen Abend.«

»Du auch«, erwiderte Donovan überrascht.

Holden wandte sich um und schob sich durch die Menge, und wir sahen ihm beide hinterher.

»Ich nehme alles zurück«, sagte Donovan, als Holden nicht mehr zu sehen war. »Doch mehr als eine Ablenkung, hm?«

Eine Bewegung im Augenwinkel erregte meine Aufmerksamkeit und ich drehte den Kopf zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, denn: Rosie und Peter stahlen sich davon. Sie steuerten den Gang zu den Toiletten an.

»Donovan!« Ich packte ihn am Arm. »Es ist so weit, sie verziehen sich!«

»Soll ich Celia und Holly holen? Gehen wir ihnen zusammen hinterher?« Er reckte den Kopf. »Verdammt, wo sind die beiden? Vor ein paar Minuten waren sie doch noch hier auf der Tanzfläche.«

»Ich glaube, das wäre sowieso zu auffällig«, sagte ich und reckte den Kopf, um die beiden in der Menge der feiernden und lachenden Gäste ausfindig zu machen, doch vergebens. Ich griff in die eingearbeitete Tasche in meinem Kleid und schloss die Finger um Paytons iPhone. »Ich folge Rosie und Peter und versuche, sie in einem günstigen Moment zu erwischen. Sie werden hoffentlich entweder zusammen koksen oder vögeln. Eins von beidem wäre wünschenswert, wobei wir Letzteres brauchen, um Holland genug Beweise zu liefern.«

Unschlüssig schob Donovan die Brauen zusammen. »Bist du dir sicher, dass du allein gehen willst, Sarah?«

»Ich bin mir total sicher«, sagte ich und setzte mich in Bewegung. »Mach dir keine Sorgen, such du bitte nach den anderen. Ich bin gleich wieder da, wir treffen uns dann wieder hier!«

Ich drehte mich um und lief in die Richtung, in die Rosie und Peter verschwunden waren. Das schummrige Licht wechselte in ein tiefes Blau, und schillernde weiße Reflexionen einer Discokugel wirbelten umher. Mehr künstlicher Nebel wurde zischend auf die Menge geblasen, und als Nächstes erklang Shake it Off von Taylor Swift. Einige begeisterte Schreie waren zu hören, dann wurde die Tanzfläche noch voller und die Stimmung energetischer. Die Leute sangen aus voller Kehle mit. Unter anderen Bedingungen hätte ich Donovan gepackt und wäre vergnügt zur Musik gehüpft.

Sehnsucht erfüllte mich. Einen Abend voller Spaß, Spiele, Tanz und Drinks hätte ich gerade gebrauchen können. Aber das musste warten. Vorzugsweise bis zu einer Party, auf der Peter Darlington und Rosie van Vliet nicht anwesend wären.

Während ich mich zwischen Tanzenden hindurchzwängte, stieß mich ein Mädchen unsanft an und ließ mich gegen ein anderes Mädchen stolpern. Ein Grollen entfuhr mir, ich murmelte ein »Sorry« und lief weiter, beschleunigte meine Schritte. Aber es wurde immer voller, ich bekam mehrere Ellbogenstöße ab, und jemand trat mir auf den Fuß.

Endlich schaffte ich es von der überfüllten Tanzfläche herunter. Ich hastete weiter und bog in den Gang zu den Waschräumen ab. Dann wurden meine Schritte langsamer. Hier gab es keine Möglichkeit, mich zu verstecken.

Mit rasendem Herzen sah ich mich um. Was sollte ich tun, wenn Rosie und Peter mich entdeckten? Sie waren zu zweit …

Mein Magen verknotete sich. Auf einer Skala von eins bis zehn – wie unüberlegt war es von mir, Donovan nicht mitzunehmen?, fragte ich mich. Und gab mir im nächsten Moment selbst die Antwort darauf.

Sie lag bei einer Zwölf.

Mal wieder typisch.

Von Adrenalin erfüllt, setzte ich einen Schritt vor den anderen. Links und rechts befanden sich mehrere Türen, drei von ihnen führten den Schildern nach zu den Toiletten. Ein Stück weiter hinten beschrieb der Gang eine Kurve.

Wehe, ihr kommt jetzt aus einer der Türen raus.

Panik zuckte durch meine Brust. Ich schloss die Hand in der Tasche meines Kleides fester um das Handy und lief auf die Ecke zu.

Leises Keuchen drang an meine Ohren. Ein nasses Schmatzen.

Ich hielt den Atem an. Bitte, bitte, Universum, tu mir nur heute Abend einen verdammten Gefallen und lass es die beiden sein!

Ich blieb stehen und beugte mich langsam nach vorne, um an der Ecke vorbeizuspähen. Mein Herz machte einen gewaltigen Satz.

Jackpot!

Rosie und Peter fielen praktisch übereinander her und fraßen sich gegenseitig die Gesichter vom Kopf.

Hastig schnellte ich zurück und presste mir eine Hand auf den Mund. O mein Gott. Ja! Das war es! Das war der Beweis, den wir brauchten!

Schnell zog ich das Handy hervor, entsperrte es mit bebenden Fingern und deaktivierte sicherheitshalber den Blitz. Dann startete ich eine Videoaufnahme und streckte den Arm zur Seite, um sie zu filmen.

Bitte seid zu beschäftigt. Bitte, bitte bemerkt mich nicht! Ich zählte die Sekunden runter. Zehn, neun, acht, sieben, sechs. Mir war schlecht. Mein Herz trommelte wild und schlug mir bis zum Hals. Bitte, bitte, bitte, bemerkt mich nicht!

Fünf, vier, drei, zwei, eins …

Mit flachem Atem zog ich das Handy zurück, beendete die Aufnahme und rannte los, mischte mich wieder unter die Leute, ohne zurückzublicken, ohne stehen zu bleiben. Alles drehte sich in meinem Kopf. Keuchend lachte ich auf. Endlich. Endlich auch mal ein Erfolgserlebnis! Jetzt musste ich bloß noch die anderen finden.

Hektisch sah ich mich unter den maskierten Gästen um und hielt Ausschau nach meinen Freunden. Ich suchte länger als gedacht, aber Donovan war nicht mehr dort, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte.

Schließlich entdeckte ich Celia und Holland auf der anderen Seite des Saals, sie standen an der offenen Flügeltür zum Raum mit dem Spiegellabyrinth. Von Donovan war keine Spur zu sehen. Ich hielt auf die beiden zu und konnte nicht anders, als über das ganze Gesicht zu strahlen. »Ich hab es geschafft! Ich hab es!«

Celia schrie auf. »Ehrlich?«

Holland sah verwirrt zwischen uns hin und her. »Was geschafft?«

»Wo ist Donovan?«, fragte ich und stützte schwer atmend die Hände in die Seiten. Meine Kondition war wirklich im Eimer.

»Keine Ahnung«, sagte Celia und blickte sich suchend um. »Ich dachte, er ist bei dir. Und Holden?«

»Donovan wollte eigentlich nach euch beiden Ausschau halten. Und Holden hatte einen privaten Notfall und musste früher gehen. Sollen wir auf Donovan warten, bevor wir … du weißt schon.«

»Nein«, sagte Celia entschlossen, und ihre Miene wurde ernst.

»Hey, wovon zur Hölle redet ihr?«, fragte Holland aufgebracht und stemmte die Hände in die Hüften. Das Licht funkelte und blitzte auf ihrer Maske und dem schimmernden Kleid.

Celia und ich tauschten einen langen Blick aus. Dann wandte ich mich an Holly. »Wir müssen dir etwas zeigen. Etwas Wichtiges. Ich weiß, dass du es nicht wahrhaben willst, aber vielleicht glaubst du uns, wenn du es mit eigenen Augen gesehen hast.«

Argwohn trat in ihre großen grauen Augen, die Donovans so ähnlich waren. Dann funkelte sie Celia an und trat zurück. »Gott, ich fasse es nicht! Geht es schon wieder um Rosie? Was ist euer verdammtes Problem? Könnt ihr eure Paranoia nicht endlich mal auf etwas anderes richten?«

Ich zog das Handy aus der Tasche, öffnete die Fotogalerie und klickte auf das Video. »Hier«, sagte ich und hielt es ihr hin. »Sieh es dir selbst an.«

Holland wirbelte herum und starrte auf das helle Display. Sie erstarrte. Blinzelte. Dann zerfiel ihre wütende Miene, und ihr Gesicht wurde bleich.

»Was?«, flüsterte sie, ergriff das Handy und starrte auf das Display. Sie spielte das kurze Video ein weiteres Mal ab. Dann noch mal und noch einmal. Celia sah ihr mit angespannter Miene über die Schulter.

»Es tut mir so leid, Holland«, sagte ich so einfühlsam wie möglich. »Aber was Rosie und Peter angeht, haben wir dir die Wahrheit gesagt. Wir haben das nicht erfunden, weil Rosie ein Miststück ist – was natürlich trotzdem zutrifft. Wir haben sie zusammen gesehen. Und eben habe ich sie wieder erwischt.«

Sie zog sich die Maske vom Kopf und spielte das Video noch einmal ab. Tränen sammelten sich in ihren Augen, und ihre Wangen, ihr Hals und ihr Dekolleté bekamen rote Flecken. Ungläubigkeit und das brennende Gefühl, verraten worden zu sein, loderten in ihrem Blick. »Das ist … Das …« Ihre Hand begann zu zittern. »Nein. Nein, nein, nein. Wie kann Rosie nur? Das … Das kann sie doch nicht … Und das hast du eben aufgenommen, Payton? Eben gerade?«

Mein Herz wurde schwer angesichts all des Schmerzes in ihrer Miene. »Ja«, sagte ich bloß und nahm ihr das Handy ab, um es zurück in die Tasche meines Kleides zu schieben.

Celia legte ihr eine Hand auf die Schulter und brachte sie dazu, sie anzusehen. »Ich wünschte wirklich, es wäre anders. Ich habe nie versucht, deinem Glück im Weg zu stehen. Ich wollte dich nur beschützen.«

Holland japste. Ihr Kinn begann zu zittern. Dann aber trat Wut in ihre Augen, und sie ballte die Hände zu Fäusten. »Damit kommt sie nicht durch!«

Sie riss sich von Celia los und rauschte davon.

Celia und ich tauschten einen Blick im stummen Einverständnis. Wir mussten ihr hinterher.

»Dort drüben!«, sagte Celia und zeigte nach vorn, gerade als Rosie und Peter um die Biegung des Ganges kamen. Holland bemerkte sie auch und steuerte schnurstracks Rosie an. Celia blieb stehen und hielt mich auf. »Warte. Ich glaube, das wird jetzt hässlich.«

»Hässlich, aber längst überfällig«, murmelte ich. Holland packte Rosie an der Schulter und drehte sie zu sich herum. Sie redete aufgebracht auf sie ein. Rosies volle Lippen kräuselten sich, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. Dann schienen die beiden zu streiten. Von Peter war keine Spur mehr zu sehen. Nervös sah ich mich um, doch vergebens. Er hatte sich wohl davongestohlen. Ich fragte mich, wo er steckte. Es blieb nur zu hoffen, dass er Celia und mich nicht bemerkte und am Ende noch zu uns stieß.

Wir konnten nichts anderes tun, als Rosie und Holland zu beobachten. Und wir waren nicht die Einzigen, deren Aufmerksamkeit sie erregten. Immer mehr Maskierte drehten sich zu ihnen um. Bei einer derart überfüllten Party schien sich die Ankündigung eines Dramas schneller auszubreiten als ein Lauffeuer.

Über die wummernden Bässe hinweg konnte ich nicht verstehen, was sie einander an den Kopf warfen. Aber Hollands und Rosies Gesten wurden immer fiebriger, besonders die von Holland. Auch ihr Streit schien immer hitziger zu werden. Schließlich schrien sie beide so laut, dass ihre Stimmen trotz der Musik zu uns drangen.

»Wie kannst du nur hier stehen und so tun, als wäre ich diejenige, die alles kaputtmacht?«, schrie Holland Rosie an. Ein paar Leute holten bereits die Smartphones heraus und richteten die Kameras auf das Spektakel.

Rosie raufte sich die Haare. »Scheiße, weil es so ist und weil du ein verdammter Junkie bist!«

»DU HAST MICH DOCH ERST ZU EINEM GEMACHT!«

Eine maskierte Frau tauchte plötzlich hinter Rosie auf. Sie trug ein silbergraues Kleid, eine Maske, die ihre Augen und einen Teil ihrer Nase und Wangen verdeckte, und hatte einen geraden braunen Pony.

Sie kam Rosie immer näher, schlich sich regelrecht an. Im nächsten Moment entriss sie Rosie ihre Tasche.

Ungläubig sah ich zu, verstand nicht, was plötzlich geschah. Und ich war nicht die Einzige.

Noch bevor Rosie sich auch nur umgedreht hatte, rannte die Diebin wie der Blitz davon.


Kapitel 36 
Alles hat seinen Preis

Payton

Kurz zuvor

»Da vorne, Payton! Links!«, zischte Cameron aufgeregt. »Da ist Rosie!«

Adrenalin jagte durch mich hindurch, versetzte meinen Körper in Alarmbereitschaft. Mein Kopf ruckte zur Seite.

Und tatsächlich. Da war Rosie, unverkennbar mit ihren langen blonden Locken. Sie wirkte noch größer als sonst.

Mein Blick glitt über ihre Schuhe. Sehr gut. In High Heels würde sie nicht so schnell rennen können wie ich in meinen Ballerinas. Die zierliche, elfenhafte Gestalt mit dem glitzernden Netz auf dem Kopf und dem hautengen holografischen Kleid, die Rosie gegenüberstand, war unverkennbar Holly, denn sie hielt ihre Maske in der Hand. Die beiden sahen aus, als würden sie sich streiten. Einige Gäste um sie herum beobachteten sie ungeniert, und es schienen immer mehr dazuzukommen. Mein Blick schweifte zu Sarah und Celia, die die Szene beobachteten. Was ging da vor sich?

»Bringen wir uns in Position«, sagte Cameron entschlossen. »Bist du bereit?«

Mit einem Mal konnte ich kaum denken, so laut schlug mein Herz. Es war so weit. Jetzt würde es losgehen. Gott, bitte lass es mich nicht vermasseln.

»Ja«, sagte ich und biss die Zähne zusammen. »Ich bin bereit. Legen wir los.«

»Hals und Beinbruch«, sagte Cameron, dann bewegten wir uns in verschiedenen Richtungen voneinander fort.

Ich schob mich an Frauen in Ballkleidern vorbei, den Blick unbeirrt auf Rosie gerichtet. Ich kam ihr immer näher und näher, während mein Magen immer kleiner und kleiner wurde.

Je näher ich kam, desto mehr hörte ich ihre und Hollands Stimmen über die Musik hinweg.

»Du bist so paranoid!«, rief Rosie stöhnend.

»Bin ich das?«, kreischte Holland. »Bin ich paranoid oder du eine fremdgehende Schlampe?!«

Nur noch wenige Meter waren zwischen mir und Rosie. Sie stand mit dem Rücken zu mir und verdeckte die Sicht auf Holland. Mein Blick brannte sich in Rosies kleine schwarze Tasche an ihrem Handgelenk. Es wurden immer mehr Zuschauer. Manche filmten das Ganze sogar. Mein Magen verkrampfte sich. Das machte es nicht besser für mich.

»Gott, ich war so bescheuert!«, schrie Holland mit einem aufgedrehten Lachen. »Wie kannst du nur hier stehen und so tun, als wäre ich diejenige, die alles kaputtmacht?«

Ich näherte mich. Einen Schritt nach dem anderen. Nur noch ein Meter. Komm schon, komm schon, komm schon.

»Scheiße, weil es so ist und du ein verdammter Junkie bist, Holly!«

»DU HAST MICH DOCH ERST ZU EINEM GEMACHT!«

Rosie stieß ein Knurren aus, der Riemen der kleinen schwarzen Tasche rutschte in ihre Hand …

Jetzt!

Mit einem Satz nach vorne entriss ich ihr die Tasche und rannte los, rannte, so schnell mich meine Beine trugen. Nicht anhalten. Lauf, so schnell du nur kannst, Payton!

Empörte Rufe erklangen hinter mir, ein wütender Schrei …

Das war Rosies Stimme. Aber ich sah mich nicht um, warf keinen Blick zurück. Nicht langsamer werden, renn weiter! Ich schlug Haken und lief Kurven, schlüpfte durch Menschengruppen, genauso wie Cameron und ich es geplant hatten. Tu alles, um sie abzuhängen.

Mein Herz donnerte, als wäre ein Rudel Wölfe hinter mir her. Wer mir im Weg war, den stieß ich beiseite, wich aus und duckte mich unter dem Arm einer Kellnerin hindurch. Unbeirrt steuerte ich den Punkt an, wo Cameron und ich uns verabredet hatten. Und da war sie auch schon. Ich hielt auf sie zu, rannte vermeintlich an ihr vorbei – und übergab ihr dabei möglichst unauffällig die Tasche, wie einen Staffelstab. Sofort setzte auch sie sich in Bewegung, und obwohl ich es nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie nach draußen zum Wagen ihres Fahrers eilen würde.

Euphorie und Ekstase donnerten durch mich hindurch. Geschafft! Wir hatten den schwierigsten Teil tatsächlich geschafft!

Ich raste hoch in den ersten Stock. Weiter, weiter, weiter! Mit Sicherheit hatte Rosie die Verfolgung aufgenommen. Wie dicht sie mir auf den Fersen war, wusste ich jedoch nicht, durfte mich auch nicht umdrehen, denn dann würde sie einen Blick auf mein Gesicht erhaschen und mich erkennen, Maske hin oder her. Ich rannte und rannte und rannte, bis ich die riesigen Glastüren erreichte, die zur Terrasse führten. Von dort aus gelangte man in den angrenzenden Garten mit den hohen Hecken. Doch ich steuerte nicht den Ausgang an, sondern die Wand daneben, an der schwere Vorhänge drapiert waren, die von der Decke bis zum Boden reichten.

Mit einem Satz schlüpfte ich dahinter, geradewegs in die Nische mit den Regalen voller Putzutensilien, die wir auf dem Lageplan entdeckt hatten.

Meine Lunge brannte, in meinen Ohren rauschte es und meine Beine zitterten und pochten unaufhörlich. Das schummrige Licht der Location drang kaum bis zu mir durch.

Ich riss mir die kratzende Maske vom Kopf und presste mir eine Hand auf den Mund, um das Geräusch meines Atems zu verbergen. Auch wenn die gesamte Location von lauter Musik erfüllt war, ich konnte nichts riskieren. Nicht jetzt, nicht wenn alles auf dem Spiel stand.

»Wo ist die Schlampe?«, hörte ich Rosies Stimme nach einigen Herzschlägen brüllen. »Wo ist sie hingelaufen?!«

»Bestimmt nach draußen!«

Mit aller Macht unterdrückte ich ein Wimmern. Peter. Das war Peters Stimme gewesen.

Und die beiden waren ganz nah.

»Worauf wartest du noch, du Vollidiot, hol sie ein! Such sie!«

Lautlos schob ich mich tiefer in die Nische und tastete nach der schwarzen Tasche mit dem Ersatzkleid, die Cameron dort deponiert hatte. Als ich sie endlich fand, atmete ich vor Erleichterung aus. So schnell ich es im Halbdunkeln konnte, zog ich mich um. Anschließend fummelte ich hektisch an den Riemen der zweiten Maske, aber dann hatte ich es geschafft – sie war übergestreift. Zuletzt steckte ich meine Haare mit einer Spange nach oben. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Hatte ich es wirklich geschafft? War es wirklich überstanden? Hatten Cameron und ich es tatsächlich …

Plötzlich wurde der Vorhang aufgerissen – und meine ganze Welt kam unversehens zum Stillstand.


Kapitel 37 
Was bleibt, ist der Schmerz

Payton

»Was zur Hölle machst du hier, Sarah? Und … was ist das plötzlich für ein Kleid?«

Ich wagte nicht zu atmen. Konnte es nicht. Es war, als wäre ich zu Eis erstarrt, mein ganzer Körper war mir plötzlich fremd. Ich wollte aufhören zu existieren, denn ich hielt es nicht aus. Ertrug es nicht. Nicht diese Stimme, diese Augen, dieses wunderschöne vertraute Gesicht.

Es war Donovan.

Donny war hier.

Und er stand genau vor mir.

Sein Blick war auf mich gerichtet und totale Verwirrung stand darin geschrieben. Er trug einen schwarzen Smoking und eine schmale Maske über den Augen. Seine mitternachtsschwarzen Haare wirkten länger, als ich sie in Erinnerung hatte. Und sein Gesicht … es war so schön wie eh und je.

Er zog den Vorhang hinter uns zu und trat einen Schritt auf mich zu.

Meine Augen weiteten sich. Seine plötzliche Nähe traf mich wie ein heftiger Schlag auf den Kopf. Hastig wirbelte ich herum, stellte mich mit dem Rücken zu ihm und presste mir eine Hand auf den Mund. Donovan, Donovan, Donovan. Er war hier, genau vor mir! Er musste verschwinden. Sofort. Das hier gehörte nicht zum Plan!

Was sollte ich tun? Cameron wartete auf mich, wir hatten Rosies Tasche! Für das hier war jetzt keine Zeit!

Halt dich an den Plan, lass dich von nichts abhalten.

Obwohl mir plötzlich zum Heulen zumute war, obwohl ich am liebsten zusammengebrochen wäre, musste ich das hier durchziehen.

Ich trat zur schwarzen Sporttasche, zog sie auf und legte die Maske und das Kleid, was ich zuvor getragen hatte, hinein. Dabei tat ich mein Bestes, Donovan wie Luft zu behandeln. Vielleicht würde er ja dann von selbst verschwinden.

Meine Hände zitterten so sehr, dass ich beinahe den Reißverschluss nicht schließen konnte, doch es gelang mir.

Jeder Nerv in mir war bis zum Zerreißen gespannt.

Er ist hier. Genau hinter mir.

Er ist hier.

»Sarah?«, fragte er verwirrt. »Was zum Teufel tust du da?«

Mach weiter, ignorier ihn! Mir war glühend heiß, und meine Knie waren weich wie Butter.

»Sarah«, wiederholte er, und ich hörte, wie er hinter mir einen Schritt auf mich zu machte. »Was ist in dich gefahren, wieso ignorierst du mich?«

Donny ist hier.

Donny ist hier.

Donny ist hier.

Mein Herz hämmerte mir bis zum Hals und ich unterdrückte ein Wimmern. Bitte, bitte geh einfach.

Ich schulterte die Tasche, atmete tief durch und drehte mich zu ihm um.

Nun musste ich irgendwie noch an ihm vorbei.

Wenn er mich für Sarah hielt, dann würde ich mitspielen. Immerhin war der Rollentausch schon immer unser Ding gewesen. Ich konnte das. Ich hatte es schon immer gekonnt.

Unsere Blicke trafen aufeinander, und es war, als würde ein Feuerwerk explodieren. Ich presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschluchzen. Mein Herz brannte. Obwohl es schummrig in der kleinen Nische war, waren Donnys Augen noch immer genauso wunderschön, sein Blick noch immer so intensiv, dass ich die ganze Welt um mich herum vergessen wollte, um mich darin zu verlieren. Und erst jetzt, wo ich ihn sah … realisierte ich, wie sehr meine Seele nach ihm lechzte. Ich vermisste ihn mit Haut und Haaren. Sehnte mich nach dieser unbändigen Liebe, die wir geteilt hatten. Sehnte mich nach unserer Intimität. Nach den vertrauten Zärtlichkeiten.

Er blinzelte mich an. Der verwirrte Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand, und Sorge nahm seinen Platz ein. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist etwas passiert? Bist du Monroe begegnet?«

Monroe? Ich schüttelte den Kopf.

»Was ist es dann? Peter? Rosie? Wo hast du Celia und Holly gelassen? Wieso genau hast du dich umgezogen? Und was ist mit deinen Haaren passiert?«

Ich hielt es nicht mehr aus, ich musste hier weg. Cameron wartete auf mich, ich musste mich beeilen, und wenn ich noch einen Augenblick länger in Donnys Gegenwart verbrachte, würde ich zusammenbrechen und mich nicht mehr aufraffen können, das spürte ich. Ich stand am Rand einer Klippe, die geradewegs in den Abgrund führte.

Ich straffte die Schultern und sagte in meinem besten Sarah-Tonfall: »Ich muss jetzt wirklich gehen. Wir sehen uns später, Donny.« Ich setzte mich in Bewegung, wollte an ihm vorbei, hatte es fast geschafft, fast den Vorhang hinter ihm erreicht …

Da schlossen sich Finger um mein Handgelenk.

Ich schnappte nach Luft. Die Berührung fühlte sich an wie flüssiges Feuer. Ich blieb abrupt stehen, konnte nicht atmen. Ich konnte nur fühlen. Und jeder einzelne seiner Finger verbrannte mich von innen heraus.

Zwei, drei Sekunden vergingen, dann nahm ich seinen vertrauten Duft wahr. Einen Duft, den ich so sehr liebte, den ich so schmerzlich vermisst hatte.

Lass mich los. Lass mich gehen. Bitte, bitte.

Er beugte sich nach unten, bis ich seinen flachen Atem an meinem Ohr spüren konnte. Unerträgliche Augenblicke vergingen, die sich wie die Unendlichkeit anfühlten.

»Glaubst du wirklich, ich würde es nicht merken, wenn du genau vor mir stehst, Payton?«, fragte er mit bebender Stimme.

Meine Augen weiteten sich. Nein. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein!

Donny zog mich näher zu sich, und meine Schulter streifte seine Brust. In mir begann sich alles zu drehen.

»Sarah nennt mich nie Donny. Sie … bewegt sich nicht wie du. Klingt nicht wie du.« Seine Stimme dicht an meinem Ohr war gepresst. Sein Atem wurde schneller, meiner setzte aus. »Ich weiß, dass du es bist, Payton.«

Wie in Zeitlupe hob ich den Kopf. Ich starrte erst auf sein Kinn. Dann auf seine Lippen. Schließlich sah ich ihm in die grauen Augen.

In derselben Sekunde wünschte ich mir, dass ich es nicht getan hätte, denn in ihnen stand so viel Schmerz, dass er sich geradewegs in mein Herz bohrte.

»Lass … lass mich los«, flüsterte ich.

Er zuckte zurück, als hätte ich ihm einen Schlag verpasst. Jetzt schien sich sein Schmerz in Wut zu verwandeln, wurde zu seinem Schutzschild. Ich konnte praktisch sehen, wie er eine Mauer um sich herum hochzog.

»Ist das wirklich alles, was du zu sagen hast?«, zischte er in einem Ton, den ich nicht von ihm kannte.

Tränen schossen mir in die Augen, und ich konnte nicht anders, als aufzuschluchzen. »Donny …«, wisperte ich. »Bitte. Lass mich los.«

Cameron. Ich musste zurück zu Cameron, sie wartete doch auf mich.

Hastig blinzelte ich, doch ich hatte keine Chance gegen das Brennen in meinen Augen. Nicht wenn er mich mit diesem alles verzehrenden Blick ansah, der mir den Boden unter den Füßen fortriss. Nicht wenn er genau vor mir stand, wenn er mir so nah war, nach all der Zeit und nach allem, was gewesen war.

Ich versuchte, zurückzuweichen und mich aus seinem Griff zu lösen, aber er ließ nicht locker. Ein Keuchen entfuhr mir, und ich sah ihn flehend an. Ich wollte ihm so viel sagen. Ich wollte mich erklären, wollte schwören, dass ich ihn nie hatte verletzen wollen, dass er die Liebe meines Lebens war. Aber ich konnte nicht. Es war zu viel. Ich hätte nicht einmal gewusst, wo ich hätte anfangen sollen.

Reiß dich zusammen. Komm schon. Du kannst das. Irgendwas musst du ihm sagen. Noch nie in meinem Leben war es mir so schwergefallen, meinen Mund dazu zu bringen, Worte zu formen.

»Ich weiß nicht, was du mittlerweile von mir denkst. Oder was du dir zusammengereimt hast. Aber nichts davon entspricht der Wahrheit. Bitte, das musst du mir glauben, Donny.«

Auch in seinen Augen standen jetzt Tränen. Doch er war wesentlich besser darin, seine Gefühle in Schach zu halten. »Das langt mir nicht. Das ist nicht genug«, sagte er mit hohler Stimme. »Und das weißt du.«

Seine Antwort durchbohrte mich wie ein Speer.

Ich hielt es nicht mehr aus, konnte es nicht länger ertragen, in seiner Nähe zu sein. Plötzlich hatte die Sucht mich wieder im Griff, und heftiges Verlangen durchfuhr mich. Speichel sammelte sich in meinem Mund, und mein Puls begann zu rasen. »Ich … ich muss jetzt zu Cameron«, ächzte ich.

Seine Miene entgleiste. »Cameron?«, wiederholte er ungläubig. »Ausgerechnet Cameron?«

Trotz seiner Wut, trotz meiner Angst und trotz des Schmerzes konnte ich nicht anders – ich hob die Hand und berührte seine Wange. Er zuckte nicht zurück, er ließ es einfach geschehen. Doch ich sah die Qual in seinen Augen aufflammen. »Ich werde es dir und Sarah und allen anderen erklären. Das schwöre ich«, flüsterte ich. »Aber du musst mich jetzt gehen lassen.«

Donny sagte kein Wort mehr, obwohl ich genau sehen konnte, dass es ihn Mühe kostete zu schweigen. Er ließ mich los und trat zurück.

Einen Moment zögerte ich. Dann eilte ich aus der Nische.

Hinunter ins Erdgeschoss.

Raus aus der Villa.

Die ganze Welt schwankte und schien verschwommen, nicht länger real. Die Musik drang nicht zu mir durch, auch die vielen Menschen nicht. Es kümmerte mich auch nicht länger, wo Rosie war oder ob sie mich entdeckte.

Ich konnte nicht mehr denken, konnte nichts weiter tun, als die letzten Meter bis zum Wagen zurückzulegen, der in der runden Auffahrt der Villa wartete.

Ich rutschte auf die Rückbank zu Cameron. Einen Moment später fuhren wir auch schon los.

Cameron musste mir nur einen Blick zuwerfen, ehe der Triumph aus ihrer Miene verschwand. Kein Siegesgelächter ertönte. Es war so still, dass nur das Geräusch der Räder auf dem Kies der Straße zu hören war.

Cameron ergriff meine Hand. Ich drückte sie und hielt mich an ihr fest.

So wie sie sich an mir.


Kapitel 38 
Königin des Chaos

Sarah

Ich kämpfte mich zu Celia und Holland durch. »Was zur Hölle ist gerade passiert?«, fragte ich und reckte den Kopf, aber Rosie war die Treppe hinaufgerannt, der Frau, die ihre Tasche gestohlen hatte, hinterher. Genau wie Peter. Schaulustige standen noch in Grüppchen zusammen und tuschelten miteinander, aber ich achtete nicht weiter auf sie.

Celia blickte zu mir auf, während Holland schluchzend den Kopf an ihrem Hals vergraben hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Es ging alles so schnell.«

»Verehrte Gäste!«, ertönte eine tiefe Stimme, gefolgt vom Klirren eines Glases. Wir blickten auf und sahen einen maskierten bärtigen Mann auf der Treppe, der eine Gabel gegen eine Champagnerflöte schlug. Die Musik verklang, und für einen Moment wurde das Stimmengewirr der Gäste hörbar, ehe schließlich auch das verstummte. »Bitte! Der kleine Vorfall, der sich soeben ereignet hat, soll für Sie kein Grund zur Sorge sein. Sie können beruhigt weiterfeiern! Es war nur eine Kabbelei zwischen zwei Freundinnen!«

Irritiert hob ich die Augenbrauen. Was tat dieser Typ da? Sprach zur Menge, als brächte er einen Toast aus. Gehörte er etwa zu den Veranstaltenden und machte sich Sorgen ums Image seines Privatclubs? Ein Diebstahl auf einer Eröffnungsfeier war ja nicht gerade förderlich.

Er begann zu schwafeln, wie schön es sei, wie viele heute Abend gekommen seien, was für eine Ehre es sei, den Mitgliedern des Clubs ein Refugium dieser Klasse zu bieten, was seine Vision war, seine Träume für die Zukunft, blablabla.

Ich sah wieder zu Celia und Holland. »Wir sollten hier verschwinden.«

Schluchzend löste sich Holland von Celia. Ihr Make-up war vom Weinen zerlaufen, und in ihren grauen Augen funkelte es zornig. »Ich will nach Hause. Wo ist Donny?«

»Gute Frage«, sagte ich und sah mich um. Er war schon eine ganze Weile weg. Wir machten uns auf die Suche und schoben uns durch die Menge in Richtung Treppe. Die Musik begann wieder zu wummern, und bis auf ein paar letzte sensationsgeile Grüppchen, die weiterhin dastanden und tuschelten, widmeten sich die Gäste wieder dem Feiern.

»Diese Schlampe!«, donnerte hinter uns plötzlich eine Stimme. Ich wirbelte herum. Das war Rosie. Sie hielt ihre High Heels in der Hand und stampfte schwer atmend die Stufen hinab. Dabei wirkte sie vollkommen durch den Wind. Neben ihr lief Peter, atmete ebenfalls schwer und fuhr sich immer wieder durch die zerstörte Frisur. Er hatte seine Maske abgenommen und die Faust um sie geballt.

»Vergiss Donny«, sagte Celia sanft zu Holland, die wieder aufschluchzte. »Lass uns hier verschwinden. Dein Bruder taucht schon wieder auf.«

Wir wichen Rosie und Peter aus, aber die beiden nahmen keine Notiz von uns. Rosie riss sich ebenfalls die Maske vom Gesicht. »Sie hat sie mitgenommen! Meine Tasche! Ich bringe sie um!«

Ihre Gesichter waren gerötet und glänzten vor Schweiß. Peter legte einen Arm um Rosie und sah finster in die Menge, als wollte er jeden herausfordern, der es wagte, sich an ihrem Auftritt zu stören.

Hollands Schluchzen wurde jetzt herzzerreißender. Wir mussten sie wirklich so schnell wie möglich hier rausbringen und uns um sie kümmern.

Ich bahnte uns gerade einen Weg durch zum Ausgang, als Peters Blick auf uns landete. Obwohl sich mein Magen zusammenkrampfte, wich ich seinem Blick nicht aus. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er genau wusste, dass ich unter der Maske steckte.

»Und ihr habt wirklich nichts mit dem Diebstahl zu tun?«, fragte Holland schniefend.

»Nichts«, schwor ich.

»Weißt du, wer die Frau gewesen sein könnte?«, fragte Celia.

Ich schüttelte den Kopf, ohne den Blick von Peter zu lösen. »Offenbar sind wir nicht die Einzigen, die es auf Rosie abgesehen haben.«

Eine Bewegung hinter den beiden erregte meine Aufmerksamkeit, und ich riss den Blick von Peter los, gerade als er und Rosie davonrauschten. Da war Donovan ja endlich. Er eilte die Treppe hinunter und sah aus, als wäre er einem Geist begegnet. Mit starrem Blick lief er in Richtung Bar.

»Wir gehen schon mal raus«, sagte Celia, die die schluchzende Holland wieder im Arm hielt. »Kommst du dann nach?«

»Ja«, sagte ich und runzelte die Stirn.

Meine Füße setzten sich wie von selbst in Bewegung.

»Donovan!«, rief ich, gerade als der Barkeeper ihm einen Shot servierte. Doch er blickte nicht zu mir auf, sondern setzte das Glas an und leerte es in einem Zug. Verblüfft blinzelte ich, als der Barkeeper zwei weitere Gläser vor Donovan auf die Theke stellte, die dieser hintereinander exte. Was zur Hölle?

Ich trat näher und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Donovan?«, fragte ich vorsichtig. Ich starrte sein Profil an. Er war leichenblass, sodass augenblicklich Sorge in mir rumorte. »Was ist los? Ist was passiert?«

Seine Lippen zuckten. »Ich …«, begann er mit heiserer Stimme, dann schüttelte er den Kopf.

»Wenn du darüber reden …«

»Jetzt nicht, Sarah. Ganz schlechter Zeitpunkt.«

Ich packte ihn am Arm und sah mich hastig um. »Spinnst du, so laut meinen Namen zu nennen?«, zischte ich ihm zu.

Er murmelte ein abwesendes »Sorry«, ehe er dem Barkeeper bedeutete, ihm noch einen Shot zu machen. Seine Hand zitterte sichtbar … Und schimmerten da Tränen in seinen Augen, oder bildete ich mir das wegen der Maske nur ein?

Gott, welche Laus war ihm denn über die Leber gelaufen? So dermaßen außer sich hatte ich ihn noch nie gesehen. Es war wirklich beunruhigend. Angsteinflößend sogar.

Ich setzte zu sprechen an, aber er kam mir zuvor. »Ich will jetzt allein sein, okay?«

»Na gut«, murmelte ich und trat zurück. »Ich … Also, ich wollte dir nur sagen, dass unser Plan funktioniert hat – zumindest der erste Teil, den Rest müssen wir wohl bei anderer Gelegenheit angehen. Ich konnte ein Video von Rosie und Peter machen, und wir haben es Holland gezeigt. Celia bringt sie nach Hause, sie ist ziemlich fertig. Aber dafür kennt sie endlich Rosies wahres Gesicht.«

Er nickte bloß. Und obwohl ihm seine kleine Schwester doch eigentlich so wichtig war, schien nicht einmal das seine Laune zu heben.

Unschlüssig stand ich da, während er den nächsten Shot hinunterkippte. Ich rieb mir mit der Hand über den rechten Arm. »Okay … jetzt, wo alles erledigt ist, denke ich, dass ich auch nach Hause gehen sollte.«

»Geh«, flüsterte er und krallte sich an der Bar fest. »Wir sehen uns die Tage oder so.«

Um uns herum jubelten die Leute, was mich dazu brachte, einen Blick über die Schulter zu werfen. Eine gigantische mehrstöckige Torte mit Funken sprühenden Wunderkerzen wurde soeben in den Raum gerollt. Und dann hob sich plötzlich der oberste Teil der Torte, und eine hübsche blonde Frau in einem schimmernden Body stieg heraus, was die Begeisterung weiter anfachte.

Irritiert drehte ich mich zu Donovan um – er war das genaue Gegenteil von begeistert. Eher am Boden zerstört. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er fuhr jedoch zusammen, also zog ich sie schnell wieder zurück.

»Na schön. Wenn ich etwas für dich tun kann, gib Bescheid, okay? Ruf mich an. Du machst mir nämlich Angst.«

Doch anstatt auf meine Worte zu reagieren, starrte er nur mit leerem Blick in die Luft.

Alarmiert wandte ich mich zum Gehen. Was war nur los mit ihm? Was um alles in der Welt war geschehen?

Das Feiern eines erfolgreichen Abends, des ersten Erfolgs seit Wochen, hatte ich mir wirklich anders vorgestellt.


Kapitel 39 
Die Katze und der Sack

Sarah

Ein Vibrieren unter meiner Wange holte mich aus dem Schlaf. Ich murrte und blinzelte schlaftrunken in die Dunkelheit. Wieder vibrierte es rhythmisch. Das … war mein Handy. Unter meiner Wange. Und es klingelte?

Stöhnend rieb ich mir über die Augen und zog es hervor. Ich ächzte, als mich das Licht des Displays blendete. Es war zwei Uhr siebzehn in der Nacht. Ich war erst vor zwei Stunden in mein Bett geklettert. Oder wohl eher ins Bett in Holdens Gästezimmer. Wer zur Hölle rief mich um diese Uhrzeit an? Blinzelnd versuchte ich, etwas auf dem viel zu hellen Bildschirm zu erkennen, und gähnte herzhaft. Da waren mehrere verpasste Anrufe. Erneut blinzelte ich. Sie waren von meinem Dad. Und von meiner Mom.

Zwei von Dad, drei von Mom. Und dann entdeckte ich noch zwei von Laurel.

»Oh, Scheiße«, stieß ich hervor. Innerhalb eines Herzschlags war ich hellwach und saß kerzengerade im Bett. Hektisch entsperrte ich das Handy und sah mir die Liste der verpassten Anrufe genauer an. Sie waren allesamt innerhalb der letzten halben Stunde eingetroffen! Und ich hatte nicht nur Anrufe verpasst, sondern auch Textnachrichten. Vor allem von Dad.

Ruf zurück. Dringend. 

Sofort. 

Mit einem Mal wurde mir eiskalt. Payton. Etwas musste passiert sein.

Ich konnte nicht atmen, konnte nur auf die unzähligen verpassten Anrufe und auf die Textnachrichten meiner Eltern starren. Da verdunkelte sich das Display erneut und kündigte vibrierend einen Anruf von Mom an.

Ich nahm ihn sofort entgegen und presste mir das Handy ans Ohr.

»Mom?«, fragte ich erstickt. »Bitte, sag mir nicht, dass …«

»Ich weiß, dass du es bist, Sarah.«

Ich schnappte nach Luft. Oh nein, nein, nein. Ich hatte nicht daran gedacht, ich war zu verschlafen und zu alarmiert, weil etwas mit Payton war. Fuck!

Mom gab mir gar keine Zeit zum Reagieren, sondern fuhr aufgebracht fort.

»Was zum Teufel denkst du dir dabei, die Rollen mit deiner Schwester zu tauschen und nach New York zu fliegen? Hast du den Verstand verloren?!«

Ich starrte Löcher in die Dunkelheit. Was … was geschah hier gerade? War das alles nur ein Albtraum?

Mein erster Impuls war es, nachzufragen, ob es Payton gut ging, denn die Angst um sie war sauer und beißend. Dann dämmerte mir, dass all die verpassten Anrufe und Nachrichten nicht bedeuteten, dass meinem Zwilling etwas zugestoßen war.

Sondern dass meine Eltern Bescheid wussten.

»Scheiße!«, keuchte ich und bedeckte mit einer Hand meinen Mund.

»Sarah Quinn!«, rief Mom völlig außer sich. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Ich fasse es nicht. Ist dir klar, wie viele Gesetze du in den vergangenen Wochen gebrochen hast und noch brichst?«

»Mom, ich bin gerade erst aufgewacht, gib mir eine Sekunde …«

»Das ist mir egal!«, herrschte sie mich an. »Das ist mir vollkommen egal, Sarah! Hast du verstanden?«

»Hör auf, mich anzuschreien!«

Stimmen erklangen im Hintergrund. Ich war vermutlich auf Lautsprecher. Dad redete auf Mom ein.

»Aber woher …«, begann ich noch einmal, doch Mom ließ mich nicht ausreden, so geladen war sie.

»Woher wir davon wissen?«, fragte sie und lachte auf.

»Es kam ein Brief«, ging Dad dazwischen. »Die USFCA hat ein Schreiben wegen deines pausierten Semesters geschickt zwecks unserer Zahlungen. Wir haben den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen, und sind dann in deiner Wohnung vorbeigefahren, wo wir aber nur Laurel erwischt haben und nicht dich.«

»Ich musste es ihnen sagen, Sarah«, hörte ich Laurels verzweifelte Stimme im Hintergrund. Ich sah praktisch vor mir, wie sie in unserem Wohnzimmer auf und ab tigerte.

»Was?«, fragte ich tonlos. Nein, das konnte sie nicht getan haben. Sie hatte mich nicht verraten. Nicht an meine Eltern. So etwas würde meine beste Freundin niemals tun.

»Ich konnte sie nicht anlügen«, fuhr Laurel fort. »Sie haben mich gefragt, was das mit dem Brief von der Uni soll, und wollten wissen, wo du steckst. Ich stehe immer hinter dir, aber … ganz ehrlich, ich konnte einfach nicht dabei zusehen, wie du immer mehr die Kontrolle verlierst! Ich wollte dich nicht ans Messer liefern. Ich mache mir einfach Sorgen um dich. Das Ganze hat einen Punkt erreicht, an dem ich deinen Eltern sagen musste, wo du bist und dass Payton ein Drogenproblem hat und vermutlich auch deshalb abgehauen ist.«

Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Hatte sie ihnen etwa alles erzählt? Oder hatte sie das noch vor? In diesem Moment wurde mir klar, dass ich mich nicht länger auf sie verlassen konnte. Auch sie hatte mich verraten.

»Wie konntest du nur?«, wisperte ich.

»Sarah, bitte. Früher oder später hätten deine Eltern sowieso erfahren müssen, dass du an Paytons Stelle nach New York gegangen bist. Die Sache ist dir total über den Kopf gewachsen!«

»Ich fasse es nicht«, sagte ich tonlos. »Laurel, wie konntest du mir nur so in den Rücken fallen? Wir haben doch gestern erst telefoniert und …«

»Ich bin dir nicht in den Rücken gefallen!«, unterbrach sie mich. »Ich liebe dich, das tun wir alle, und ich will dich doch nur beschützen. Es ist an der Zeit …«

»Wovor beschützen?«, fuhr Dad aufgebracht dazwischen. »Sarah, was geht da vor sich? Und wo ist Payton?«

»Großer Gott, wieso habt ihr nicht mit uns geredet, wieso habt ihr uns ausgeschlossen? Wie konntest du nur im Alleingang euren Rollentausch bestimmen, ohne uns in irgendeine Entscheidung mit einzubeziehen?«, hielt Mom mir vor. »Wie konntest du nur vor uns geheim halten, dass Payton ein Drogenproblem hat? Wir sind eure Eltern, und ich dachte, wir vertrauen einander!« Ihre Stimme brach.

»Bitte«, ächzte ich. »Bitte, ich vertraue euch ja auch, aber ich versuche alles, um Payton zu helfen!«

»Bei was?«, fragte Mom schrill. Die Angst in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Ich konnte nicht mehr denken. Keuchend rieb ich mir über das Gesicht, stand auf und begann, im dunklen Zimmer umherzutigern.

»Sarah, sag uns sofort, was in New York vor sich geht!«, verlangte Dad aufgebracht. »Wir haben keine Ahnung, wo Payton steckt, ob es ihr gut geht, ob sie überhaupt noch lebt! Bis auf diese dürftigen Zeilen von ihr haben wir nichts in der Hand. Wir sind krank vor Sorge! Du antwortest seit Wochen nicht auf deine Nachrichten bei Skype, dem angeblich einzigen Weg, über den wir dich momentan kontaktieren können. Du hast die Nachrichten nicht einmal gelesen. Wenn du irgendetwas weißt, dann musst du es uns sagen, und zwar jetzt!«

Mom lachte auf, es klang bitter. »Ich fasse es noch immer nicht, wie du uns dermaßen hintergehen konntest. Ich erkenne dich gar nicht wieder, Sarah. Ich bin zutiefst schockiert und enttäuscht von dir.«

»Hört auf!«, schrie ich und sank auf die Knie. »Hört auf damit! Ihr könnt mich nicht einfach anrufen und ein verbales Massaker veranstalten! Ich weiß, dass ich einiges vor euch geheim gehalten habe, aber auch nur, weil mir klar war, dass ihr ausrasten würdet und es nie erlaubt hättet! Ich habe gute Gründe für das, was ich tue, und sobald ich so weit bin, werde ich sie euch mitteilen. Aber ich bin jetzt erwachsen, Payton auch, ich bin es euch nicht schuldig, euch in alles einzuweihen, verstanden?« Ich wusste, dass meine Worte nicht fair waren, aber mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft, alles in mir war auf Verteidigung gepolt. Am liebsten hätte ich laut losgeschrien oder etwas gegen die Wand geschmissen oder wäre so schnell gerannt, wie ich nur konnte, obwohl es kein Entkommen gab.

»Sarah …«, begann Laurel. »Vielleicht solltest du nach Hause kommen.«

»Laurel hat recht, nimm den nächsten Flieger, Sarah. Wir buchen dir einen Flug. Und wenn du es wagst, nicht zu kommen, werden dein Vater und ich zu dir nach New York fliegen.«

»Gott«, keuchte ich. »Könnt ihr mir keine einzige Sekunde zum Durchatmen geben? Ihr habt doch überhaupt keine Ahnung, von nichts! Ihr könnt nicht einfach über meinen Kopf hinweg entscheiden, wo ich hinfliegen soll, das steht euch nicht zu!« Dad wollte mich unterbrechen, aber ich schnitt ihm das Wort ab. »Nein, jetzt rede ich«, sagte ich. »Fuck. Ich fasse es nicht. Glaubt ihr allen Ernstes, dass sich irgendwas ändern würde, wenn ihr jetzt nach New York fliegt? Ich habe hier alles im Griff, verstanden? Und wenn sich daran etwas ändern sollte …«

»Wirst du es uns sowieso nicht sagen«, fiel Dad mir kalt ins Wort. »Was denkst du, was wir jetzt tun sollten? Etwa die Columbia über euren Tausch informieren?«

»Nein«, sagte Mom sofort. »Das würde die Zukunft unserer Kinder zerstören, Caleb.«

Ich krümmte mich zusammen. Ich hielt den Druck nicht mehr aus, den sie mir machten. »Gebt mir Zeit«, flehte ich. »Ich komme bald nach Hause, das schwöre ich, und dann reden wir. Lasst mich bis dahin einfach … machen.« Ich kniff die Augen fest zusammen. »Bitte. Mom, Dad. Ich schwöre, ich werde von jetzt an auch erreichbar sein, aber ich kann noch nicht nach Hause kommen. Ich brauche mehr als eine Woche. Vielleicht zwei. Oder drei. Maximal.«

»Ist dir bewusst, was du damit von uns verlangst?«, fragte Mom leise.

»Ja. Ich stecke nämlich mittendrin. Sobald ich zu Hause bin, erkläre ich euch alles. Ver… versprochen, okay?«

»Nein, Sarah, es ist nicht okay«, sagte Dad in einem so unerbittlichen Ton, dass ich zusammenfuhr. »Wir sprechen darüber. Jetzt. Nicht nächste Woche. Sag uns, was mit Payton ist und wieso du das getan hast. Was ist mit deiner Schwester passiert? Wie ist sie abhängig geworden? Wer hat sie dazu gebracht?«

»Dad, das ist wirklich eine lange Geschichte.«

»Laurel?«, hörte ich ihn fragen. Und am liebsten hätte ich ihn angefahren. Wie konnte er es wagen, mich einfach zu übergehen? Wobei ein Teil von mir ihn verstehen konnte. Wenn ich als Paytons Schwester schon so einen großen Beschützerinstinkt verspürt hatte, dass ich dafür in ihr Leben schlüpfte und ans andere Ende des Landes flog, wie musste es dann Mom und Dad gehen? Ich wusste, dass meine Entscheidungen extrem gewesen waren, aber das war ja mit ein Grund dafür, weshalb ich sie nicht eingeweiht hatte. Payton hatte es auch nicht gewollt, es war ihre größte Angst gewesen, dass Mom und Dad etwas herausfanden. Bitterkeit machte sich in mir breit. Im Gegensatz zu Laurel hatte ich mir das zu Herzen genommen.

»Ich weiß auch nicht über alles Bescheid.« Laurels Stimme klang, als käme sie von weiter weg. Und ich konnte praktisch hören, wie schwer ihr diese Lüge über die Lippen kam. Wenigstens lieferte sie mich nicht schon wieder ans Messer.

»Und wo ist Payton jetzt?«, fragte Mom.

»Mom, das wissen wir nicht!«, fuhr ich dazwischen.

»Wir alle sollten jetzt durchatmen«, sagte Laurel beschwichtigend. »Es ist schon spät. Und vielleicht sollten wir Sarah ein wenig Zeit geben, die Dinge in New York zu klären, auch mit der Uni, bevor sie nach Hause fliegt. Wenn sie jetzt überstürzt handeln würde, dann würde sie totales Chaos hinterlassen.«

Ich hörte Dad grollend durchatmen. »Verdammt, das kann doch alles nicht wahr sein!«

Das Zimmer begann, sich zu drehen, als wäre ich auf einem Karussell. Mir war übel, und die Panik schnürte mir die Luft ab. »Mom, Dad, hier ist es mitten in der Nacht«, stieß ich hervor. »Lasst uns bitte nicht jetzt darüber reden.«

Dad schnaubte. »Oh nein, Sarah, so schnell …«

»Ich werde jetzt auflegen«, sagte ich.

»Sarah!«, rief Mom aufgebracht. »Wage es nicht, jetzt aufzulegen, oder du …«

»Ich hab euch lieb.« Mit rasendem Herzen nahm ich das Handy vom Ohr und brach das Gespräch ab.

Keuchend saß ich da. Noch immer drehte sich alles. Ein unkontrolliertes Zittern ergriff von mir Besitz. »Shit«, flüsterte ich in die undurchdringliche Schwärze des Zimmers.

Shit, shit, shit!

Erneut leuchtete das Handydisplay auf und kündigte einen Anruf an. Ich nahm es in die Hand, sah, dass es Laurel war, und drückte sie weg. Anschließend schaltete ich das Handy aus und kauerte mich am Boden zusammen. In meinen Ohren hämmerte mein Puls. Laurel hatte es auf ihre typisch rationale Art und Weise natürlich nur gut gemeint, aber … Ihr Verrat war wie eine krallenbesetzte Hand, die sich in mein Herz bohrte. Ein weiterer Mensch, den ich liebte, der mich jedoch hintergangen hatte. Gleichzeitig stieg aber Selbsthass in mir auf. War ich nicht selbst dran schuld? Seit ich in Paytons Leben geschlüpft war, war ich eine grauenhafte Tochter. Und eine grauenhafte Freundin. Ich hätte nicht auf Payton hören sollen. Ich hätte Mom und Dad in der Sekunde anrufen sollen, als Payton auf der Türschwelle unserer WG zusammengebrochen war. Ich hätte überhaupt nicht erst nach New York gehen sollen. Wieso hatte ich nicht von Anfang an auf Laurel gehört? Wieso hatte ich meinen beschissenen Dickkopf unbedingt durchsetzen wollen?

Ein Klopfen an der Tür durchbrach die Stille.

Ich fuhr heftig zusammen. »Ja?«, fragte ich erstickt.

»Sarah?«, erklang Holdens Stimme gedämpft durch die Tür.

Ich bewegte mich nicht vom Fleck. »Ja?«, wiederholte ich.

»Ist alles in Ordnung?«

Ich wollte lügen. Ich wollte so etwas rufen wie: »Ja, ja, alles in bester Ordnung, sorry, dass ich ein wenig laut war, mach dir keine Sorgen!« Aber ich brachte kein einziges Wort hervor. Ich konnte nicht. Ich war es satt, zu lügen. Ich war es satt, irgendetwas anderes zu tun, als hier am Boden zu knien. Ohne dass ich es gewollt hätte, entfuhr mir ein Schluchzen.

Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und ein warmer Lichtkegel durchschnitt die Dunkelheit. »Verdammt, Sarah«, sagte Holden alarmiert. Im nächsten Moment erklangen Schritte, und er kniete sich neben mich. Dann war da eine Hand auf meinem Rücken. Unendlich warm. Und trostspendend. »Was ist passiert?«, fragte er leise. Seine Stimme klang tief und belegt. Mein Telefonat musste ihn aus dem Tiefschlaf gerissen haben.

Schniefend hob ich den Kopf und rieb mir Tränen vom Gesicht. Angst lag in Holdens Blick. Er schob mir die Haare hinter das Ohr und fuhr mit den Fingerknöcheln über meine feuchte Wange.

Ich konnte nicht anders – ich schlang die Arme um ihn und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Seiner nackten Brust. Seine Haut war warm, glühte regelrecht. Wortlos schloss er die Arme um mich und lehnte seine Wange an meinen Kopf.

Ich weinte nicht mehr. Doch das Zittern ließ mich nicht los. Ich wollte in seine Geborgenheit hineinkriechen und die Welt aussperren, sie für eine Weile vergessen, bis der Sturm in mir sich wieder gelegt hatte. Es war mir egal, dass er nun wusste, dass ich noch immer sein Shirt zum Schlafen benutzte, dass er mir in der ersten Nacht hier gegeben hatte. Alles, was gerade eine Rolle spielte, war, dass er mich hielt und dass ich mich an ihn klammern konnte, wie eine Ertrinkende an einen Rettungsring.

Nach einer Weile kämpfte er sich vom Boden hoch und zog mich mit sich, bis wir beide standen. Dann senkte er den Kopf und küsste meine Stirn.

»Ich wollte dich nicht wecken«, wisperte ich.

»Hast du nicht. Ich lag noch wach. Konnte nicht schlafen«, sagte er leise. Seine Stimme klang so rau, dass sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten. »Meine Tür war offen, deswegen habe ich dich gehört. Aber Reggie schläft noch, keine Sorge.«

Ich rieb mir mit beiden Händen über das Gesicht. Dabei landete mein Blick auf nackter dunkler Haut.

»Sagst du mir, was passiert ist?«, fragte er vorsichtig.

Erschöpft schloss ich die Augen. Ich hatte keine Kraft mehr. »Meine Eltern wissen Bescheid. Sie wissen, dass ich in Paytons Leben geschlüpft bin. Dass ich in New York bin und dass Payton ein Suchtproblem hat. Ich … ich glaube, ich brauche einen Drink.«

»Komm«, sagte er sanft und schob seine Finger in meine. »Ich mache uns Tee.« Bevor ich etwas erwidern konnte – weil ich definitiv etwas Stärkeres als Tee brauchte und wir die Diskussion schon einmal geführt hatten –, zog er mich auch schon mit sich. Barfuß setzte ich mich in Bewegung. Mit jedem Schritt war ich mir nur allzu deutlich darüber bewusst, wie kurz der Saum meines Schlafshirts war.

Ich lehnte mich gegen die Kücheninsel und schlang die Arme um mich, während Holden den Wasserkocher befüllte, einschaltete und zwei mattschwarze Tassen bereitstellte.

Ich war emotional vollkommen ausgelaugt. Mom, Dad, Laurel. Payton. Monroe. Mein Puls hatte sich zwar beruhigt, doch das Brodeln in meiner Brust war noch immer nicht abgeklungen. Aber ich würde den Teufel tun, vor Holden erneut in Tränen auszubrechen. Deshalb atmete ich tief durch und zwang mich … zu verdrängen. Einfach zu verdrängen.

Der Wasserkocher begann zu rauschen. »Gleich fertig«, sagte Holden und drehte sich zu mir um.

»Danke«, stieß ich hervor. Und schon wieder war ich mitten in der Nacht am Boden zerstört und ließ zu, dass er sich um mich kümmerte.

Die Parallele zum letzten Mal ließ meine Knie weich werden. Alles brach in sich zusammen. Mein ganzes Leben und dieses ganze beschissene Lügenkonstrukt, alles stürzte ein.

Seufzend trat er vor mich und schloss mich wieder in die Arme. Inniger als zuvor, sodass kaum Platz zwischen uns blieb. Ich schloss die Augen, sank gegen ihn und presste die Hände auf seinen glatten Rücken. Die Umarmung war so tröstlich, dass sich ein Kloß in meinem Hals bildete. Holden ließ mich auch dann nicht los, als das Teewasser zu kochen begann. Ich hörte seinen Herzschlag, seinen Atem, inhalierte seinen Duft. Und das Brodeln in mir … flachte ab. Ich presste fest die Lippen zusammen und schmiegte meine Wange in die Kurve zwischen seinem Hals und seiner Schulter.

Vielleicht saß mir bloß die Kälte in den Knochen, aber Holden war so warm, dass er zu glühen schien. Ich hingegen war wie von Frost überzogen. Meine kalten Finger ließen ihn nicht einmal zusammenzucken. Er verstärkte bloß den Griff um mich. Seine Hände streichelten über meine zerzausten Haare. Tröstend. Beruhigend.

Es war nicht mehr als eine Umarmung und doch fühlte es sich so viel größer an als das.


Kapitel 40 
Zwischen den Zeilen

Sarah

Holden machte keine Anstalten, sich von mir zu lösen. Der Wasserkocher hatte sich von selbst ausgeschaltet und Stille war im Apartment eingekehrt. Die Ruhe und die Art, wie Holden mich hielt, waren genau das, was ich brauchte. Er gab keine Floskeln von sich, um mich aufzumuntern, oder versuchte es mit einem Themenwechsel. Er hielt mich einfach fest, auf eine derart innige Art und Weise, als wären wir dafür gemacht. Er fühlte sich gut an, wie ein sicherer Hafen. Dabei war er mir so nah, dass ich kaum noch sagen konnte, wo er begann und ich endete, als würden wir miteinander verschmelzen. Ich war schon oft umarmt worden, von verschiedenen Menschen. Aber nie war es … so intim gewesen.

Seufzend schmiegte ich meine Wange an seinen Hals. Noch immer streichelte er mit langsamen Bewegungen meinen Kopf. Ich hörte, wie auf einmal sein Atem stockte, als ich mit der Nasenspitze unter seinem Ohr entlangfuhr. Es war so schnell vorbei, wie es gekommen war, und doch ließ seine Reaktion ein verdächtiges Gefühl durch meinen Bauch zucken.

»Sarah?«, murmelte er. Ich spürte das Vibrieren seiner tiefen Stimme im ganzen Körper.

Die Hand auf meinem Kopf kam zum Halt. Wanderte tiefer. Obwohl zwischen seiner Hand und meiner Haut der weiche Stoff des T-Shirts lag, spürte ich jeden seiner Finger meine Wirbelsäule hinabwandern. Ein Schauer erfasste mich, und diesmal war ich es, deren Atem stockte.

»Willst du darüber reden?«, fragte er leise.

Langsam lehnte ich mich zurück. Mein Herz geriet ins Stocken, als sein Atem auf meine Lippen traf.

»Von wollen wird wohl nie die Rede sein, aber …« Ich seufzte schwer und lehnte mich wieder gegen die Kücheninsel hinter mir. »Laurel hat es ihnen gesagt«, wisperte ich. Bei der bloßen Erinnerung an den Anruf eben wollte ich mich am liebsten zusammenrollen. Noch lieber wollte ich die Erinnerung an das Telefonat aus meinem Gedächtnis tilgen. »Meine Eltern wissen Bescheid«, sagte ich und lachte erstickt auf, nicht sicher, wieso ich überhaupt lachte. »Ich glaube, ich bin ziemlich am Arsch. Ich werde wohl ziemlich bald nach Hause fliegen müssen.«

Obwohl Holden seine Miene sonst immer gut unter Kontrolle hatte, sah ich diesmal tiefe Sorge und Mitgefühl in seinen Augen. Das machte etwas mit mir. Tiefe Sehnsucht wallte in mir auf. Sehnsucht nach seiner Nähe, nach Geborgenheit, das Verlangen, mich in seinen Armen vor der Welt zu verstecken. Mehr von diesen ehrlichen, offenen Gefühlen in seinen dunklen Augen zu sehen.

Wieder sank ich in seine Umarmung. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass er nur eine Jogginghose trug. Ich versuchte, das Gefühl seines nackten Oberkörpers an mir zu ignorieren. Aber das war genauso unmöglich, wie seinem intensiven Blick auszuweichen, wann immer er mich ansah. Sein Daumen begann, kleine Kreise auf meiner Hüfte zu zeichnen. Jede sachte Berührung sorgte dafür, dass mein Puls weiter an Fahrt aufnahm.

Eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen, als würde er etwas in meinen Augen erkennen. Konnte das sein? Spürte er, in welche Richtung meine Gedanken plötzlich wanderten?

Er räusperte sich. »Aber du bist noch nicht bereit«, schlussfolgerte er. »Du willst hier noch nicht weg, nicht wahr?«

Bei seinen Worten zog sich plötzlich alles in mir zusammen. Er hatte recht. Ich war noch nicht bereit. In den nächsten Flieger zu steigen, bedeutete auch … ihm den Rücken zu kehren. Denn Holden war hier. In dieser Stadt.

Mein Atem stockte. Wieso? Wieso machte mir das plötzlich so viel aus? Wieso sträubte ich mich gegen den Gedanken?

»Ich kann noch nicht darüber reden«, flüsterte ich und ließ den Kopf zurück an die Kurve zwischen seiner Schulter und seinem Hals sinken. Er wusste es nicht. Er wusste nicht, dass ich damit nicht nur meine Abreise meinte, sondern auch, dass er eine Rolle für mich spielte. Wie sollte ich das erklären? Das hatte ich nicht geplant! Ich wollte nicht so viel … fühlen. Und doch konnte ich nichts dagegen tun.

Ich werde gehen. Und gehen bedeutet auch, dass ich Holden vermutlich nie wiedersehen werde. Weil wir dann fertig miteinander sind.

Der Gedanke befeuerte meine Sehnsucht. Ich war nicht so weit. Ich war verdammt noch mal nicht dazu bereit. Ich war ja nicht einmal dazu bereit, das Kind beim Namen zu nennen! Dabei kannte ich diese Anzeichen! Ich wusste, wie man es nannte, wenn man einem Menschen gegenüber so empfand.

»Holden?«, flüsterte ich erstickt. »Ich will hier nicht weg. Die Columbia und Paytons Leben sind mir egal. Aber … hier …«

Mehr brachte ich nicht hervor. Mehr konnte ich nicht preisgeben.

Holden senkte den Kopf, und das leichte Kratzen seiner Bartstoppeln auf meiner Wange löste eine Gänsehaut auf meinem Körper aus. Doch er blieb still, erwiderte nichts.

Mit einem Mal packte mich Angst und nistete sich tief in mir ein. Wieso sagte er nichts? Hatte er nichts dazu zu sagen? Gar nichts?

Plötzlich musste ich an Monroe denken. Daran, wie ich mich ihm gegenüber geöffnet hatte, wie ich mich einfach in ihn verliebt, und er alles weggeworfen hatte, als wäre es nichts. Als wäre ich nichts. Meine Gefühle. Mein Herz.

Nein. Wenn Holden nicht einmal einen Funken von dem, was in mir vorging, in sich spürte – dann konnte ich das nicht. Nicht schon wieder. Mein Herz bestand doch bereits nur noch aus Flicken.

Ich lehnte mich zurück und konnte mit einem Mal nicht mehr atmen. Er bemerkte den Ausdruck in meinen Augen und … erstarrte. Erkannte, was darin lag. Ein Zittern durchfuhr ihn, und ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Dann schob er seine Hand in mein Haar und umfasste meinen Hinterkopf.

»Sarah«, sagte er langsam, fast schon warnend, und schloss die Augen. »Nichts von dem, was ich zu sagen hätte, wäre auch nur ansatzweise vernünftig oder fair. Deswegen kann ich darauf nichts erwidern. Es ist besser so, vertrau mir.« Er schluckte schwer.

Ich legte die Hände an seine Wangen und zog seine Stirn an meine. »Sei unfair«, flüsterte ich. »Bitte. Ich muss das hören.«

Unser Atem vermischte sich nicht bloß, er nahm den gleichen unsteten Rhythmus an.

»Fuck«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Dann geh nicht. Bleib. Hier bei mir. Wir sind nämlich noch nicht ansatzweise fertig miteinander.«

Mein Herz pochte lauter. »Ist es das, was du fühlst, oder glaubst du bloß, dass ich das hören will?«

Ein tiefer Laut entstieg seiner Kehle. Er zog mich näher an sich und senkte den Kopf, bis seine Lippen meine berührten. »Du willst wissen, was ich fühle?«

»Ich muss«, sagte ich mit tonloser Stimme und strich mit den Daumen über seine Wangen.

»Und ich dachte, es sei mehr als offensichtlich, was zwischen uns vor sich geht.« Seine Lippen strichen bei jedem Wort über meine. Ein unerträglich heißes Kribbeln schoss durch meinen Bauch.

»Sag es.«

Er lachte, dann küsste er mich. Sanft. Innig. Ein unglaublich zärtlicher Kuss, der mich dahinschmelzen ließ. Hoffnung und Angst begannen, in mir miteinander zu kämpfen. Er küsste mich wieder und wieder, bis meine Augen sich schlossen. Dann küsste er meine Mundwinkel. Meine Augenlider. Meine Stirn. Dort verweilte er. Ich fühlte mich trunken, als er seine Lippen wieder von mir löste und ich blinzelnd die Augen öffnete. Und was ich in seinem Blick las … war vollkommene Offenheit. Die Zärtlichkeit und das Verlangen in seinen Augen brachten mich beinahe um.

»Wir verlieben uns gerade ineinander, Sarah«, sagte er leise. »Deshalb willst du nicht gehen. Und deshalb will ich nicht, dass du gehst. Du willst mich, und ich will dich.«

Meine Kehle schnürte sich zu. Es war zu viel. Zu intensiv. Und doch war es nicht genug.

Sein Blick huschte zwischen meinen Augen hin und her. Und zum ersten Mal sah ich so etwas wie Unsicherheit in ihnen aufflackern. Er leckte sich über die Lippen. »Oder nicht?«, fragte er rau.

Ich zog ihn zu mir und küsste ihn, so wie er mich geküsst hatte. Lange und sanft und innig. Dann sah ich ihn wieder an, und die Angst in mir … legte sich. Zwischen uns entstand eine Verbindung, fremd und vertraut zugleich. »Wir verlieben uns gerade ineinander«, wiederholte ich. Seine Schultern sackten nach unten. Er senkte den Kopf und küsste mich erneut, nicht so sanft wie zuvor, nicht vorsichtig.

Sondern hungrig und sehnsuchtsvoll.

Mit einem Stöhnen erwiderte ich den Kuss in der gleichen Intensität, denn in mir explodierte das Verlangen, ihn zu spüren. Ich schmolz an seinen perfekten Lippen. Meine Hände verselbstständigten sich, und ich unternahm nichts dagegen, weil ich das schlichtweg nicht wollte. Sie wanderten seine Brust hinauf bis zu seinem Nacken. Unter meinen Fingern konnte ich spüren, wie er kaum merklich erbebte. Und es befeuerte etwas in mir.

Seine Hände ballten sich an meinen Hüften zu Fäusten und umschlossen dabei so viel Stoff, dass mein Shirt an meinem Hintern hochrutschte. Ich hörte nicht auf, und er tat es auch nicht. Es war, als wäre ein Damm gebrochen, und jegliche Zurückhaltung verschwand. Holden stöhnte tief und umspielte mit seiner Zunge die meine. Flüssige Hitze kroch durch meinen Unterleib, bis zwischen meine Beine.

Mein Atem wurde hektischer. Er löste seine Fäuste und fuhr mit festem Griff über meine Hüfte bis zu meiner Taille, was das Shirt noch weiter hob. Mit jedem donnernden Herzschlag vertieften sich unsere Küsse. Ich zog ihn noch näher an mich, küsste ihn drängender, leidenschaftlicher. Atemlos presste er seine Lippen auf meine und umschloss mit einer Faust meine Haare, alles andere als sanft. Es war genau das, was ich wollte. Alles hiervon. Ich ließ mich fallen, gab mich ihm hin, besonders, als er meinen Kopf nach hinten neigte und den Kuss auf eine Art und Weise vertiefte, die mir den Atem raubte.

Er löste seine Lippen von meinen, verteilte Küsse an meinem Kiefer bis zu meinem Hals. »Du hast keine Ahnung«, flüsterte er zwischen Küssen, »wie sehr ich dich will, Sarah.«

Ungeduldig küsste ich ihn erneut, saugte seine Unterlippe ein und entließ sie mit einem leichten Biss. Holden stöhnte auf. Im nächsten Moment schob er mein Shirt nach oben und grub die Hände in meinen Hintern. Seine Lippen fingen mein Keuchen auf, und seine Hüfte zuckte nach vorn. Die Bewegung dicht an meinem Bauch durchfuhr mich wie ein Stromschlag. Er war unmissverständlich hart. Ich brauchte mehr. Meine Lust war mit einem Mal so groß, dass mein Hirn das Denken einstellte. Ich war nur noch Gefühl. Fiebrig schlang ich ein Bein um seine Hüfte und grub die Finger in seinen Nacken. Erneut bewegte sich sein Becken, und als ich diesmal spürte, wie seine Erektion sich an mich presste, stöhnte ich ebenfalls auf.

Holden erstarrte. Er beendete den Kuss und lehnte sich schwer atmend zurück. Blinzelnd öffnete ich die Augen und sah ihn genauso atemlos an.

»Sicher, dass du das hier willst?«, fragte er heiser.

»Ja«, flüsterte ich und strich mit der Nasenspitze an seiner entlang. »Sehr, sehr sicher.«

»Heute Nacht, obwohl …«

Ich nickte hastig. »Ja«, fiel ich ihm ins Wort. »Bitte, Holden.«

Ohne Vorwarnung hob er mich hoch, was mich wieder keuchen ließ. Instinktiv schlang ich beide Beine um seine Hüften – und dann erstarrten wir gleichermaßen, denn er befand sich genau an meiner Mitte. Unsere Blicke begegneten sich. Dann trafen sich unsere Lippen erneut in einem zügellosen Kuss, und alles andere verblasste. Mich erfüllte nichts als blindes Verlangen, das mich mit sich riss. Ich küsste Holden mit der gleichen rohen Energie wie er mich, umtanzte seine Zunge mit meiner und glitt mit den Nägeln seinen Rücken hinab, was ihm einen machtlosen Laut entlockte. Ich hörte auch nicht auf, als seine Hände sich in meine Oberschenkel bohrten und damit begannen, mich rhythmisch an ihm auf und ab zu bewegen. Und selbst dann nicht, als ich im nächsten Moment die kalte Arbeitsplatte der Kücheninsel unter meinem Hintern spürte.

»Arme hoch«, befahl er an meinen Lippen, noch während er den Saum des Shirts nach oben zerrte. Ich konnte seinen Worten nicht schnell genug nachkommen, und im nächsten Moment landete mein Schlafshirt auch schon auf dem Boden.

Er fuhr gierig mit den Händen meine Taille hinauf. Dann hielt er inne und sah mich an, als würde er mich … anbeten. Voller Ehrfurcht, vollkommen gebannt. Ich konnte nicht wegschauen. So hatte mich noch nie jemand angesehen.

Plötzlich wallten so viele Gefühle in mir auf, dass meine Kehle sich zusammenschnürte. Das hier war so viel bedeutsamer, als ich bereit war, mir selbst einzugestehen. Ich lehnte mich wie in Zeitlupe zurück, bis auch meine Ellbogen auf der kalten Arbeitsfläche aufkamen. Meine Brüste fühlten sich schwer an und kribbelten, so sehr sehnte ich mich danach, dass er sie berührte. Mein ganzer Körper stand in Flammen. Doch nicht nur vor Lust. Ich wollte alles von ihm. Ich wollte jedes Gefühl, jede Regung in seinen Augen sehen. Ich verzehrte mich danach. Verzehrte mich so sehr nach seiner bloßen Nähe, dass ich kaum noch atmen konnte.

Holden verschlang mich mit seinem Blick. Die Berührung seiner Finger auf meinen Rippen knisterte auf meiner Haut. Seine Daumen wanderten federleicht die Unterseite meiner Brüste entlang. Ich presste die Knie an seine Hüfte, streckte das Kreuz durch. Ich wollte betteln, wollte ihn anflehen, mehr zu tun. Doch das musste ich gar nicht – er konnte es mir von den Augen ablesen.

Im nächsten Moment beugte er sich nach unten und stützte sich mit einer Hand neben meinem Kopf ab. »Habe ich dir heute eigentlich schon gesagt«, flüsterte er, und seine Daumenkuppe strich über meinen linken Nippel, »wie hinreißend du bist?« Ich sog unter seiner Berührung scharf den Atem ein.

Auf seinen Lippen erschien ein Lächeln. Er senkte den Kopf und küsste meine Kehle, mein Schlüsselbein und schließlich, endlich, meine Brüste.

»Gott, Sarah, du bist wunderschön. Du bist perfekt.«

Mein Kopf fiel zurück und diesmal schloss ich die Augen, konnte nur noch fühlen. Er umfasste meine Brüste, knetete sie, und sein Mund schloss sich um eine meiner Brustwarzen.

»Holden«, wisperte ich und streckte mich ihm entgegen. Seine Lippen waren wie heiße, feuchte Seide auf meiner Haut. Und dann strich seine Zunge über die harte Spitze. Ich bäumte mich auf und zog seine Hüfte näher. Zwischen meinen Beinen pochte ein süßer Schmerz, der mit jeder Sekunde unerträglicher wurde. Und als er sanft zubiss und zu saugen begann, konnte ich nicht mehr an mich halten. Ich stöhnte und kratzte mit den Nägeln über seine kurz geschorenen Haare. Mit flachem Atem packte er meine Hüfte und zog mich mit einem Ruck näher zur Tischkante. Er rieb seine Erektion der Länge nach über meinen Slip. Ich klammerte mich an seine Schultern, während er mit seiner Liebkosung fortfuhr und zur anderen Brust wechselte, um dort weiterzumachen. Meine Hüfte bewegte sich wie von selbst, und er erwiderte jede Bewegung. Die kleinen, lustvollen Laute, die er dabei von sich gab, berauschten mich. Er verlor die Kontrolle, und ich hatte nie etwas Schöneres gesehen.

Wieder schlossen sich seine Zähne um meinen Nippel und zogen an ihm. Ein Schrei entfuhr mir – gleich darauf presste ich mir erschrocken eine Hand auf den Mund und öffnete die Augen. Holden hob den Kopf, doch seine dunklen Augen funkelten zufrieden. Der Anblick ließ das heiße Pochen zwischen meinen Beinen stärker werden.

»Tut mir leid«, flüsterte ich lächelnd unter meiner Hand.

Er erwiderte es träge. »Hätten wir das Apartment für uns, würde ich verdammt noch mal nichts lieber tun, als dich zum Schreien zu bringen. Aber …«

Ich nickte eilig, obwohl meine Wangen glühten. »Reggie.« Holden nickte ebenfalls. Ich setzte mich auf, was auch ihn dazu brachte, sich aufzurichten. Doch wir lösten uns nicht voneinander. Als müssten wir uns einfach berührten.

»Du fühlst dich so gut an«, flüsterte ich und küsste seine glatte Brust.

Er vergrub das Gesicht in meinen Haaren. »Und wir haben noch nicht einmal richtig angefangen«, flüsterte er mit einem Lächeln in der Stimme. Ein aufgeregtes Flattern schoss durch meinen Bauch.

»Wir sollten ins Bett gehen«, sagte ich und fuhr mit den Händen die schöne Wölbung seiner Oberarme hinauf. »Nur … vielleicht sollten wir heute Nacht noch nicht gleich … Ich meine, das geht alles so schnell und …«

Er nickte erneut und lehnte sich zurück. So gebannt, wie er mich aus schweren Lidern ansah, vertrieb er jeden klaren Gedanken aus meinem Kopf.

»Kein Sex«, sprach er aus, und seine Mundwinkel hoben sich. »Aber das bedeutet ja nicht, dass wir brav nebeneinanderliegen müssen.« Er senkte den Kopf und küsste mich wieder auf die Lippen. Der genüssliche Laut, der dabei durch seine Brust vibrierte, verriet mir, dass es ihn Mühe kostete, vernünftig zu sein. Gott, und mich erst. Worte waren so viel einfacher als Taten. Deshalb entschlüpfte mir auch ein flehender Laut, als seine Zunge in meinen Mund drang und er den Kuss zu etwas machte, das definitiv Sex verlangte.

Er hob mich von der Kücheninsel und lief los, ohne damit aufzuhören, mich zu küssen. Ich umklammerte ihn und verteilte tausend Küsse auf seinem Hals. Was auch immer als Nächstes geschah, es konnte nur perfekt werden. Denn das war es ja schon jetzt.

Absolut vollkommen.


Kapitel 41 
Das Auge des Sturms

Sarah

Kühle Dunkelheit umfing uns, als wir sein Schlafzimmer betraten. Sanft legte Holden mich auf dem Bett ab, und ich schlüpfte unter weiche Bettwäsche. Sein Duft umgab mich, und ein Hauch seines Parfums, Aftershaves und Waschmittels hing in den Laken. Ein Schauer durchfuhr mich. Das hier passiert wirklich.

Er schloss die Tür, sodass die Dunkelheit uns plötzlich verschluckte. Die Matratze neigte sich nach unten, als Holden unter die Bettdecke kam. Im nächsten Moment waren da Hände, die mich berührten. Ein warmer, großer Körper, überall dort hart, wo ich weich war. Er zog mich an sich, bis meine Brüste seine Brust streiften. Das Gefühl ließ einen Schauer meinen Rücken hinabjagen. Ich drehte uns, bis ich auf ihm lag, und küsste sein Schlüsselbein, dann seine Schulter. Ich wollte ihn überall erkunden. Seinen ganzen Körper. Und offenbar hatte Holden absolut nichts dagegen einzuwenden, als ich eine Spur aus Küssen von seinem Kiefer bis hinunter zu seinem Hals verteilte. Er seufzte auf und umfasste wieder mit beiden Händen meinen Po. Bewegte seine Hüfte und bewegte mich auf seinem Schoß in langsamen, rhythmischen Bewegungen auf und ab. Ein heiseres Lachen entfuhr mir. »Das ist pure Folter.«

Seine Finger gruben sich gieriger in meinen Hintern, und er atmete hart aus. »Aber es gefällt dir«, flüsterte er zurück. »Und mir erst. Fuck.«

Ich verfluchte die Reste an Kleidung, die uns trennten. Ich fuhr mit meiner Erkundung fort und fand heraus, dass er erzitterte, wenn ich mit den Lippen seine Ohrmuschel entlangfuhr.

Im nächsten Moment drückte er mich mit den Händen nach unten, während er die Hüfte hob. Seine harte Länge presste sich an genau die richtige Stelle, und ich barg den Mund an seinen Hals, um ein Wimmern zu ersticken.

»Sarah, das ist …« Holden atmete so schwer, dass er kaum sprechen konnte. Er zog an meinem Slip und ließ ihn zurückschnalzen. »Fuck«, wiederholte er.

Seine Berührung verschwand. Irgendetwas fiel neben uns um, als würde er zum Nachttisch greifen. Dann erklang ein Klicken, eine kleine Lampe leuchtete auf und hüllte uns in schummriges Licht.

Schwer atmend sahen wir uns an. Der sinnliche Ausdruck auf seinem Gesicht verknotete etwas in meinem Bauch. Und doch ging es tiefer als Lust, das spürte ich mit jeder Faser.

Langsam setzte ich mich auf und fuhr mit den Händen über seine Brust und den Bauch, ohne den Blick von seinem Gesicht zu lösen. Er leckte sich über die Lippen und sah dabei so sündhaft schön und unwiderstehlich aus, dass ich nicht anders konnte, als mich an ihm zu reiben. Holden umfasste meine Hüfte und führte mich. Die Luft im Raum pulsierte, war dicht und dick vor Lust. Ich konnte nicht anders, als den Blick zu senken, dorthin, wo sich deutlich sichtbar seine Erektion durch die Jogginghose abzeichnete. Dorthin, wo ich mich auf ihm bewegte. Ich strich mit den Fingerspitzen den Bund entlang und sah, wie seine Bauchmuskeln sich anspannten und zuckten. Meine Kehle wurde furchtbar eng.

Ich wollte gerade den Bund nach unten ziehen – da umschloss er sanft meine Handgelenke.

»Sarah«, raunte er. »Bist du dir sicher, dass …« Doch da hob er die Hüften und ließ mehr als bereitwillig zu, dass ich ihn von Jogginghose und Boxershorts befreite. Mein Atem blieb mir im Hals stecken, als ich seine Erektion sah. Er war perfekt. Groß und steinhart. Allein bei der Vorstellung, ihn in mir zu spüren, zog sich alles in mir zusammen. Seine Oberschenkel waren muskulös und genauso angespannt wie der Rest seines Körpers.

»Sarah, sieh mich an.«

Ich tat, was er sagte. Verlangen stand in seinen Augen; sie waren so dunkel, dass ich mich in ihnen verlor. Das warme Licht ließ sein Gesicht noch markanter, noch ebenmäßiger wirken. Wieder leckte er sich über die Lippen. »Sag mir, was du willst.« Es war offensichtlich, was er wollte.

Alles. Das war es, was mir auf der Zunge lag. Ich wollte ihn, ich wollte alles. Ich wünschte, wir hätten die Wohnung für uns allein gehabt, dass er Reggie nicht kurzfristig bei seiner Schwester hätte holen müssen. Ich wünschte, wir hätten frei und ungezügelt sein können.

Offenbar konnte er mir die Worte von den Augen ablesen. Seine Hände strichen über meine Taille und hinab, über meine Oberschenkel. »Ich möchte nicht, dass du morgen früh etwas hiervon bereust.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht, das weiß ich«, sagte ich. Dann schloss ich meine Hand um seinen Schaft. Durch zusammengebissene Zähne sog er den Atem ein, und sein ganzer Körper spannte sich an. Sein Schwanz war heiß in meiner Hand, hart wie Stahl und zugleich seidig. Es war erschreckend, wie groß er sich anfühlte, aber die Vorstellung, ihn in mir zu spüren, erfüllte mich mit haltloser Lust. »Zeig mir, wie du es magst«, flüsterte ich und bewegte meine Hand auf und ab, über seine gesamte Länge, bis zur Spitze und zurück zur Wurzel. Ein erstickter Laut entwich ihm, und der Klang allein schon beflügelte mich. Seine Hand schloss sich mit festem Griff um meine und übernahm das Ruder.

»Ich mag es, wie du mich berührst, egal wie«, murmelte er. Ein Keuchen entfuhr mir. Ich sah wie hypnotisiert zu und ließ es geschehen. »Ich mag es, wie du mich ansiehst. Ich mag es zu sehen, dass du mich genauso sehr willst wie ich dich.«

Es war berauschend, wie er meine Hand bewegte, um sich zu befriedigen. Wie selbstbewusst er mir zeigte, wie viel Druck und welches Tempo er mochte. Zu sehen, wie Holden sich immer weiter fallen ließ und wie seine Lippen sich teilten, zu hören, wie schwer und hart er atmete, war wohl das Erotischste, was ich je erlebt hatte. Doch ich wollte mehr. Ich wollte sehen, wie er vollkommen losließ.

Ich rutschte weiter zurück, beugte mich hinab und schob meine Haare über meine Schulter. Sanft küsste ich seinen Oberschenkel. Den nächsten Kuss platzierte ich auf seiner Hüfte und ließ meine Zunge folgen. Holden erstarrte, zusammen mit seiner Hand. Unsere Blicke trafen sich, und seine Augen weiteten sich. Langsam platzierte ich noch einen Kuss auf seiner Hüfte, und sie zuckte, als könnte er nichts dagegen tun.

»Darf ich?«, flüsterte ich.

Er ließ meine Hand los und strich über mein Haar. »Egal, was passiert, die Antwort auf diese Frage wird immer Ja lauten.«

Wir grinsten uns an. Dann senkte ich den Kopf und küsste seinen Schaft, verteilte Küsse bis zur Spitze. Ich umschloss ihn mit meinen Lippen und kostete ihn mit meiner Zunge. Ein tiefes, langes Stöhnen entfuhr ihm, und er vergrub die Hand in meinen Haaren. Das Pochen zwischen meinen Beinen wurde unerträglich, und ich wollte nichts anderes, als meine Finger in den Slip zu schieben, doch ich verkniff es mir. Es war an der Zeit, Holden ausgiebig zu erkunden. Seufzend schloss ich die Augen und nahm ihn tiefer in den Mund. Dann begann ich, meinen Kopf zu bewegen. Holden fluchte beinahe tonlos. Er wickelte meine Haare um seine Faust. Schließlich gab ich mich vollkommen hin, nahm meine Hand zu Hilfe und sog die Wangen ein. Meine Welt reduzierte sich auf seine atemlosen Reaktionen, die pure Lust, die ihn erzittern ließ, je näher er seinem Höhepunkt kam, und das Gefühl von ihm zwischen meinen Lippen. Ich zeigte ihm, wie sehr ich ihn wollte, wie süchtig ich bereits jetzt nach ihm war, und ich ließ ihn mit winzigen Lauten wissen, wie sehr das hier auch mir gefiel. Sein Körper erzitterte, der Griff um meine Haare wurde stärker, und er begann, meinen Kopf auf und ab zu bewegen und seine Hüfte nach oben zu stoßen. Ich keuchte um ihn herum und nahm ihn so tief auf, wie es mir möglich war. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde er kommen.

»Warte«, keuchte Holden plötzlich. »Sarah, ich werde gleich … Du solltest nicht …«

Ich öffnete die Augen, hob den Blick … und das Bild, das sich mir bot, war anbetungswürdig. Sein Atem kam stoßweise, und er sah mich mit geteilten Lippen und gesenkten Lidern an. Mein Herz schlug heftig gegen meine Rippen. Langsam umkreiste ich mit der Zungenspitze eine ganz bestimmte Stelle und sah zu, wie sein Mund sich in einem tonlosen Stöhnen noch weiter öffnete. Ich schmeckte, dass er sich kaum mehr zurückhalten konnte.

»Komm her«, flüsterte er und ließ meine Haare los.

Ich küsste seinen Schaft und rieb mir über das Kinn. »Sicher?«, flüsterte ich.

»Komm her zu mir«, wiederholte er und zog mich zu sich hoch. Er drehte uns auf die Seite, breitete die Decke über uns und küsste mich plötzlich hart. Ein Stöhnen entfuhr mir. »Du bringst mich noch um«, flüsterte er zwischen Küssen und hob mein Knie über seine Hüfte. »Dein Mund …«, raunte er und zog mit den Zähnen an meiner Unterlippe, bevor er meine Lippen wieder mit seinen versiegelte und seine Zunge die meine umspielte. Verflucht. Ich vibrierte vor Lust und krallte mich an seinen Schultern fest, schlang sie um seinen Rücken. Seine Küsse wanderten an meinem Hals entlang, und er schob seine Hand unter den String meines Slips, umschloss meinen Po.

»Dein Mund ist ein verdammtes Gottesgeschenk«, flüsterte er in mein Ohr. Ich schnappte nach Luft, als ich ihn nun hart an meinem Unterleib spürte. Nichts bis auf den feuchten Stoff meines Slips trennte uns noch voneinander. Und es schien ihn rasend zu machen. Nicht nur ihn.

»Leg dich auf mich«, keuchte ich und drängte mich ihm entgegen.

Im nächsten Moment presste sich auch schon mein Rücken in die Matratze, und er schob seinen Körper auf meinen. Wie von selbst spreizte ich die Beine, und er legte sich zwischen sie.

»Sag mir, dass wir schlafen sollten«, flüsterte er und verteilte Küsse auf meinen Brüsten. »Sag mir, dass ich aufhören soll.«

Es war mehr als offensichtlich, dass er weder schlafen noch aufhören wollte. Seine Erregung glühte hart an meiner Mitte und rieb über meinen empfindlichsten Punkt. Ein Stöhnen entfuhr mir. Blitzschnell fing Holden es mit einem Kuss ein und knurrte tief an meinen Lippen. Ich konnte nicht anders, als ihn mit dem Knie näher zu ziehen und mit den Hüften zu kreisen. Sein Gewicht auf mir fühlte sich noch fantastischer an als in meiner Vorstellung, und das Gefühl von seinem Schwanz, wie er über meinen Slip rieb, versetzte mich in einen Rausch.

»Fuck, genau so«, flüsterte Holden und biss in meine Brust. »Ich kann nicht aufhören, Sarah.«

Ich stöhnte an seinem Hals, schob eine Hand zwischen unsere Körper und schloss meine Finger erneut um ihn. »Ich will, dass du kommst, Holden«, wisperte ich und knabberte an seinem Ohrläppchen. Die rohe Kraft, die er zitternd zurückhielt, setzte mich unter Strom. Er stieß rhythmisch in meine Hand. Dabei küsste er meine Lippen und lächelte, was auch mich lächeln ließ. Mit einem Arm stützte er sich über meinem Kopf ab, eine Hand schob sich in meinen Nacken. Wir waren wie zwei perfekt ineinanderpassende Puzzlestücke.

»Wenn ich jetzt in dir wäre, würde ich vermutlich sofort kommen«, murmelte er.

Die Vorstellung entlockte mir einen gequälten Laut. Ich fühlte mich leer und zog mich um absolut nichts herum zusammen. Es wäre so einfach. Er müsste mich nur von meinem Slip befreien und in mich eindringen. Tief. Immer wieder.

Zitternd verstärkte ich meinen Griff um ihn, was ihn rasend zu machen schien. »Ich glaube, wir würden den besten Sex meines Lebens haben«, flüsterte ich und knabberte diesmal an seiner Unterlippe. »Erst würden wir es hier tun. Dann in der Küche. Dann auf dem Sofa.«

Seine Stöße wurden schneller. Wir atmeten die Luft des anderen. »Und in meinem Büro«, sagte er atemlos. »Ich sollte mir eine ganze Woche Urlaub nehmen und mich irgendwo mit dir verschanzen.« Er küsste mich zärtlich und strich dabei mit den Fingern über meinen Nacken. »Aber erst, wenn wir auf ein ordentliches Date gegangen sind. Das hier ist ein Ausrutscher. Zwar perfekt, aber ein Ausrutscher. Morgen werde ich dich um ein erstes Date bitten und dann Blumen für dich kaufen.«

Ein heiseres Lachen entwich mir. Doch mein Herz schwoll so sehr an, als wollte es jeden Moment zerspringen. »Das klingt nach einem Plan. Und vielleicht sage ich sogar Ja zu dem Date.«

Er lachte auf. Dann schnappte ich nach Luft, als er meine Handgelenke packte und sie blitzschnell über meinem Kopf ins Kissen presste. Er verschränkte seine Finger mit meinen. »Nur vielleicht?«, fragte er an meinen Lippen und rieb mit seiner Erektion wieder über meinen empfindlichsten Punkt. Ich bäumte mich stöhnend auf, und er erstickte den Laut erneut mit einem Kuss. Verzweifelt drängte ich mich ihm entgegen. Wir bewegten uns im perfekten Einklang, und jedes Mal, wenn er über meine Klitoris rieb, wuchs die Spannung in mir. Unsere Körper glühten und schienen miteinander zu verschmelzen. »Ja. Vielleicht«, wisperte ich und stemmte meine Hände gegen seine. Er drückte sie noch tiefer ins Kissen, und mir wurde schwindelig vor Aufregung. Ich lächelte atemlos. »Meine Antwort bekommst du erst, wenn du mich fragst.«

»Deal.«

Er löste eine Hand von meiner. Dann biss er mir plötzlich in die Schulter und presste seine Finger gerade noch rechtzeitig auf meinen Mund, als mir ein Schrei entfuhr. Wie besessen wand ich mich unter ihm, drückte das Kreuz durch und schlang die Beine um seine Hüfte.

Er löste seine Hand von meinem Mund. Seine Augen funkelten. »Kannst du mir versprechen, keinen Mucks von dir zu geben?«

»Ja«, sagte ich wie aus der Pistole geschossen. Das entlockte ihm ein tiefes Lachen, das mein Innerstes in Aufruhr brachte. Er ließ auch meine andere Hand los, stützte sich auf einen Ellbogen und umfasste mein Kinn. »Dann beweis es mir, Sarah.«

Erneut küsste er mich, diesmal jedoch … innig. Es war das Gefühl in diesem Kuss, was ein Glühen in meinem ganzen Körper entstehen ließ. Ich wusste nicht, wieso, doch meine Kehle schnürte sich zu. Machtvolle Gefühle überschwemmten mich. Ich legte eine Hand auf Holdens Wange und streichelte sie mit den Fingerspitzen. Wir sind gerade dabei, uns ineinander zu verlieben. Ich will dich, und du willst mich.

Seine Küsse wanderten an mir hinab. Diesmal hielten sie nicht an meinem Hals inne. Auch nicht an meinen Brüsten, obwohl er beiden einen Kuss gab. Ich hielt den Atem an. Holden rutschte immer tiefer. Er küsste meinen Bauch, ausgiebig und erkundend, strich mit den Lippen über meine Rippen und umkreiste mit seiner Zunge meinen Bauchnabel. Ein Zittern durchfuhr mich. Er wanderte tiefer. Und tiefer. Ohne dass er mich darum bitten musste, hob ich die Hüften an, und seine Hände umfassten die dünnen Strings meines Höschens. Er zog es mir aus und registrierte dabei definitiv den Beweis für meine Lust. Dann spreizte er mit den Händen meine Beine und senkte den Kopf.

Keinen Mucks. Ich hielt mich zurück und biss mir auf die Zunge, als Holden damit begann, die Innenseiten meiner Schenkel zu liebkosen. Ungehalten bewegte ich das Becken, was ihn jedoch nur dazu brachte, mir tadelnd in den Oberschenkel zu beißen. Ich erstickte mein Keuchen mit der Hand und krallte die andere in die Laken. Leise sein.

Er genoss es sichtlich, mich zu quälen, so wie er immer wieder leise aufstöhnte. Was ich jedoch nicht unterdrücken konnte, war das Wimmern, als seine Zunge über die empfindliche Kurve nahe meiner Mitte wanderte. Meine Hüfte zuckte ganz ohne mein Zutun. Und dann, endlich, küsste er mich dort, wo ich ihn am dringendsten spüren wollte. Ich biss in meine Hand, hielt die Luft an, um nicht einen Laut von mir zu geben, während Holden einen Arm um meine Hüfte legte und mich anschließend verschlang. Er leckte mich so gierig, dass ich wie Kerzenwachs unter ihm schmolz. Er stöhnte erneut, diesmal tiefer, was seinen heißen Atem über mich tanzen ließ. Er erkundete mich mit seinem Mund und seinen Fingern, ließ mich spüren, wie erregt ich war, und presste seine andere Hand dabei fest auf meinen Bauch. Jedes leise Seufzen, das er von sich gab, beflügelte mich. Seine Fingerspitzen strichen durch meine feuchte Hitze, und dann, ganz langsam, schob er zwei Finger in mich. Ich bäumte mich auf und biss fester in meine Hand. »Ja.«

»Schhhh«, kam leise seine Erwiderung. »Gott. Du bist so eng. So nass für mich«, wisperte er. Seine Lippen umschlossen meine Klitoris, und seine Zunge begann, sie zu umkreisen. Das Gefühl war süß und qualvoll zugleich, weil es nicht genug war, weil ich mehr wollte und doch in der Empfindung ertrank. Seine Finger wurden schneller und schoben sich tiefer in mich. Diesmal hinderte er mich nicht daran, meine Hüfte zu bewegen. Es schien ihm sogar zu gefallen. Er trieb mich immer weiter, immer höher. In mir baute sich eine brodelnde Welle auf, und mit jedem sündigen Schlag seiner Zunge über meiner empfindlichsten Stelle, mit jedem Stoß seiner Finger kam sie näher, wurde mächtiger und größer. Ein Zittern erfasste meine Beine. Hektisch tastete ich nach dem anderen Kissen, zog es zu mir und presste es mir aufs Gesicht. Wieder stöhnte Holden, seine Finger in mir wurden immer schneller. Der Druck seiner Zunge wurde stärker, und ich … konnte mich nicht länger zurückhalten. Ich verlor die Kontrolle und taumelte über die Klippe.

Ich kam so schnell und heftig, dass ich Sterne sah. Mein Schrei wurde durch das Kissen erstickt, klang dumpf, und die Spannung in meinen Beinen ließ mich die Zehen krümmen. Und das Gefühl hörte nicht auf. Holden zog den Orgasmus in die Länge und ließ nicht von mir ab, rang mir das letzte Quäntchen Lust ab. Mein Kreuz drückte sich durch, und der Höhepunkt fegte über mich hinweg wie eine Naturgewalt. Süßer als alles, was ich je empfunden hatte.

Keuchend schob ich mir das Kissen vom Gesicht und sank so tief in die Matratze, als würde ich mit ihr verschmelzen. Mein ganzer Körper bebte unter meinem rasenden Puls. Mit geweiteten Augen starrte ich an seine Schlafzimmerdecke. Heilige Scheiße.

Holden verteilte letzte hauchzarte Küsse, die mich zucken ließen, so empfindlich, wie ich war, ehe er unter der Bettdecke hervorkam. Er schob sich neben mich und küsste mich sanft und zärtlich.

»Alles okay bei dir?«, fragte er und strich mit den Fingern durch meine Haare.

Wir sahen uns tief in die Augen. Es war, als würden unsere Blicke sich ineinander verhaken. Als würde in diesem Moment eine noch intimere Verbindung zwischen uns entstehen. Ich zog ihn näher zu mir und strich mit den Lippen über seine. »Ja«, flüsterte ich. »Und bei dir?«

Ein hinreißendes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ich hätte dich schon viel eher in mein Bett tragen sollen.«

Ich lachte erschöpft auf. Mich hatte jegliche Kraft verlassen, und mein Körper fühlte sich angenehm schwer an.

»Allein hierfür«, flüsterte er und zog mich wieder in eine innige Umarmung. Und jetzt, wo wir nicht standen, sondern nackt in seinem Bett lagen, war sie noch überwältigender. Noch perfekter und noch süchtig machender.

Und doch spürte ich genau, wie hart er noch immer war.

Ohne ein weiteres Wort schloss ich erneut meine Hand um ihn.

Ein erstickter Laut entfuhr ihm, doch er legte seine Hand über meine. »Wenn du noch einmal anfängst, werden wir die restlichen Stunden der Nacht nicht eine Sekunde schlafen.«

»Willst du nicht …«, fragte ich und zog meine Hand zurück.

Er fluchte leise. »Ich versuche, vernünftig zu sein, und du machst es mir verdammt schwer.«

Ich konnte nicht anders, als zu grinsen. »Ich weiß nicht, ob mir das leidtut.«

Stöhnend drehte er sich um, löschte das Licht – und erneut fiel undurchdringliche Dunkelheit über das Schlafzimmer. Dann hielt er mich wieder und zog die Decke so hoch, dass sie meinen halben Kopf bedeckte. »Wir werden das im großen Stil wiederholen. Und dann darfst du mich so oft kommen lassen, wie es dir beliebt.«

»Oh, wie aufopferungsvoll von dir«, neckte ich zurück und suchte in der Dunkelheit mit den Lippen seinen Mund. Ich erwischte nur sein Kinn, küsste es aber trotzdem. Es waren die Schwere in meinen Knochen und die verführerische Finsternis, die mich herzhaft gähnen ließen.

Er lachte leise. Es war kaum mehr als ein Schnauben, und doch sorgte es dafür, dass das warme Glühen in meiner Brust stärker wurde. »Zeit zu schlafen, Sarah«, flüsterte Holden und küsste meine Schläfe.

»Ja«, sagte ich leise und ließ zu, dass meine Augenlider zufielen. »Süße Träume«, flüsterte ich.

Er hielt mich fest und hauchte immer wieder Küsse auf mein Haar, meine Schläfe, meine Wangen. Obwohl mein Leben momentan aus Chaos bestand, war Holden ein Ruhepol. Geborgenheit. Das Auge des Sturms. Von ihm gehalten zu werden und in seinen Armen zu liegen, war so viel besser, so viel inniger, als ich mir hätte vorstellen können. Und das, was wir heute Nacht geteilt hatten …

Ich verbot es mir, über die Zukunft nachzudenken. Stattdessen schmiegte ich mich an ihn und ließ zu, von dem Klang seines Herzens und seiner Wärme eingelullt zu werden. Ich ließ zu, in einen tiefen, traumlosen Schlaf zu fallen.


Kapitel 42 
Überraschung!

Payton

»Payton!« Jemand umschloss meine Schultern und schüttelte mich so grob, dass ich gewaltsam aus dem Schlaf gerissen wurde. Ich riss die Augen auf und erblickte Camerons von Panik erfülltes Gesicht genau vor meinem. »Steh auf!«, sagte sie und riss die Bettdecke von mir. »Schnell, steh auf. Du musst dich sofort verstecken!«

Schlaftrunken setzte ich mich auf. Der Maskenball von letzter Nacht saß mir noch in den Knochen. Ich hatte jedoch keine Zeit zum Wachwerden oder Nachdenken, denn Cam zerrte mich aus dem Bett und weiter zu ihrem Ankleidezimmer. Keuchend sah ich über die Schulter zu ihr. »Was ist los?«

Sie schob mich hinein, schaltete nicht einmal das Licht an, und kaum dass ich mich zu ihr umgedreht hatte, drückte sie mir Rosies gestohlene Tasche gegen die Brust. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, ihre Haare standen zerzaust ab, und sie atmete schwer. »Peter. Peter ist hier, er ist gerade auf dem Weg hoch ins Penthouse.«

Mit einem Schlag wurde ich hellwach. Dann wurde mir eiskalt. »Was?«, japste ich. »Aber wie … wie kommt er hier rein?«

»Der Portier hat eben angerufen. Peter besitzt immer noch eine Schlüsselkarte für den Fahrstuhl.«

»Aber wieso ist er …«

»Versteck dich und komm erst raus, wenn ich es dir sage! Nicht eher, hast du verstanden? Egal, was du hörst. Egal was, Payton.«

»Aber …«

»Schwör es mir!«, verlangte sie, und ihre Stimme brach.

Ich packte ihr Handgelenk. »Verdammt, Cam, du machst mir Angst! Was, wenn er … wenn er handgreiflich wird?«

Sie schüttelte heftig den Kopf, doch ihre Augen waren geweitet vor Panik. »Egal. Wenn er herausfindet, dass du hier bist und dass du eine Zwillingsschwester hast, müssen wir noch viel mehr Angst haben. Das ist das kleinere Übel. Und jetzt schwör es mir, Payton.«

Die Verzweiflung trieb mir Tränen in die Augen. Ich wollte meine Arme um sie schlingen und sie ganz festhalten. Ich wollte nicht, dass sie Peter begegnen musste, und das auch noch in ihrer eigenen Wohnung. Ich wollte sie beschützen, wollte mich hier mit ihr zusammen verstecken.

Gegen meinen Willen rang ich mir ein Nicken ab. »Na schön«, ächzte ich. »Ich schwöre.«

»Danke«, flüsterte sie. Dann zog sie die Tür zu – schloss sie jedoch nicht gänzlich. Ihre Schritte entfernten sich rasch.

Mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft. Peter. Peter ist hier! Im winzigen Lichtstrahl, der ins Ankleidezimmer fiel, wirbelte ich herum und suchte hektisch nach einem Versteck. Ich stürzte zu den Kommoden in der Mitte des kleinen Raums und kauerte mich dahinter zusammen. Großer Gott. Peter. Wieso um alles in der Welt war er gekommen?!

Nur wenige Sekunden später drang das Klingeln des Fahrstuhls bis zu mir.

»Was willst du hier?«, hörte ich Cameron anstelle einer Begrüßung fragen.

»Hör auf mit dem Bullshit«, sagte er in einem kalten, bedrohlichen Ton. Hastig presste ich mir eine Hand auf den Mund und versuchte, trotz meines donnernden Herzschlags zu lauschen.

»Du hinterhältige kleine Schlampe. Ich weiß, dass du dahintersteckst.«

Ein ersticktes Keuchen erklang. »Lass mich los, Peter. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Was soll das, was willst du von mir? Ich verstehe überhaupt nicht, wieso du hier bist!«

Ich wollte aufspringen. Ich wollte schreien und zu Cameron stürmen. Er hatte kein Recht, hier zu sein. Er hatte kein Recht, sie unter Druck zu setzen oder sie anzufassen! Doch ich konnte mich nicht rühren, durfte mich nicht rühren. Schwör es mir, Payton.

»Ach, nein?«, höhnte Peter. »Du hast keine Ahnung? Warst du gestern etwa nicht auf der Party?«

»Ich …«

»Cameron, wenn du mich anlügst, wirst du es bitter bereuen. Überleg dir also gut, was du sagst. Ich habe nämlich den Wagen deines Fahrers gesehen, als ich angekommen bin – aber seltsamerweise nicht dich. Die ganze Nacht nicht. Merkwürdig, nicht wahr?«

»Es war ein Maskenball. Außerdem bin ich dir aus dem Weg gegangen, weil wir nicht mehr zusammen sind und ich den Abend genießen wollte.« Es war erstaunlich, wie ruhig und gefasst Cameron klang. »Wie gesagt, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Kurz kehrte Stille ein. Ich fragte mich, was Peter gerade tat. Ein Zittern erfasste mich. Würde ich es hören, wenn er ihr wehtat? Würde ich es wissen? Still betete ich, dass er ihr kein Haar krümmen würde. Was sollte ich bloß tun? Ich konnte doch nicht tatenlos hier herumsitzen und mich verstecken!

»Was ist das?«, hörte ich Peter fragen. »Da sind zwei Gläser auf dem Couchtisch.« Entfernte Schritte erklangen und ein aufgebrachtes Schnaufen. »Hier ist noch jemand, oder?! Du hast irgendeinen Kerl hier! Wer ist es?!«

»Das geht dich nichts an, Peter. Du hast mich verlassen, und ich kann tun und lassen, was ich will.«

Er lachte auf. »Du schwanzsüchtige Hure, ich fasse es einfach nicht. Dass du dich nicht vor dir selbst ekelst. Fass mich ja nicht an!«

»Du hast mich gepackt, nicht ich dich.«

»Eigentlich verdienst du deine übliche Strafe, findest du nicht? Vielleicht sollte ich dich mal wieder daran erinnern, wie sich eine anständige junge Dame zu verhalten hat. Hast du etwa schon vergessen, wie das geht? Bist du so lernresistent, dass du alles vergisst, sobald ich nicht mehr da bin, um mich um dich zu kümmern wie um einen räudigen Straßenköter? Also raus mit der Sprache, sofort. Wer ist hier?«

»Nur ich!«

»Gott, Cameron, sollte ich herausfinden, dass du lügst …«

»Wo willst du hin?!«

»Mich davon überzeugen, dass du die Wahrheit sagst.«

Schnelle Schritte erklangen – und sie näherten sich.

Mit einem Schlag wich mir das Blut aus dem Gesicht. Ich sprang auf und sah mich fieberhaft um. Ich brauchte ein besseres Versteck! Aber wo? Wo konnte ich hin?

Mein Blick blieb an einem der Schränke hängen. Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken, ich hechtete auf ihn zu, riss ihn lautlos auf und kletterte hinein, zwischen hängende Mäntel. In der Sekunde, als ich die Schranktür schloss, hörte ich, wie Peter ins Schlafzimmer stürmte. Ich presste eine Hand auf den Mund und kniff die Augen zusammen. Ruhig atmen. Nicht bewegen. Keinen Mucks machen. Du. Darfst. Dich. Nicht. Bemerkbar. Machen!

»Komm raus, du Bastard!«, flötete er auf so durchgeknallte Weise, dass ich plötzlich das Gefühl hatte, in einem Horrorfilm zu sein. Ich fühlte mich wie ein Opfer, das sich vor dem Killer versteckte.

Ich hörte ein Rumpeln. Etwas fiel um und zerbrach.

»Ich sagte doch, hier ist niemand! Hör auf, Peter!«, rief Cameron. Wieder zersprang etwas am Boden. »Gott, du hast das Bild von meiner Nana umgeschmissen!«

»Scheiße, sie ist seit einem Jahr tot, komm endlich drüber hinweg! Raus mit dir, du Wichser. Sieh dir an, was passiert, wenn du mein Mädchen fickst!« Wieder dieser irre Singsang in seiner Stimme. Dann wurden gewaltvoll die Türen des Ankleidezimmers aufgerissen.

»Peter!«, kreischte Cameron.

Zwei der Kleiderhaken drückten sich unangenehm gegen meinen Kopf, und in den Mänteln hing ein Hauch von Camerons süßem Parfum. Ich war gespannt wie eine Sehne, hielt die Luft an und presste die Hand fester auf meinen Mund. Nicht bewegen. Du bist gar nicht hier. Du bist Luft. Er kann dich nicht finden.

Ein aufgebrachtes Grollen erklang. »Wo ist der Bastard?«

»Du verstehst nichts, oder?«, hörte ich Cam mit einem Mal schreien. Und ich wusste, dass sie die Fassung verlor, weil sie Angst hatte, dass er mir auf die Schliche kam.

Cameron schluchzte auf, und es klang, als war sie ganz in der Nähe. Vermutlich war auch Peter nicht fern. Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren. Bitte steh nicht vor dem Schrank. Mach ihn nicht auf, mach ihn nicht auf!

»Du bist für mich gestorben, Peter! Genauso wie Rosie oder Payton und alle anderen! Ich will nichts mehr mit euch zu tun haben und an eurem neuesten Drama habe ich auch kein Interesse. Ich will einfach nur meine Ruhe vor euch haben!«

Erneut folgte Stille. Mein Puls begann zu rasen. Komm nicht näher. Bitte, bitte, komm nicht näher!

Cam begann, haltlos zu weinen. Ihre Schluchzer zerrissen mir das Herz. Sie hielt sich vor Peter nicht zurück. Und ich fragte mich, wie oft sie in seiner Gegenwart wohl schon so hemmungslos geweint hatte. Und wie oft er es gewesen war, der sie dazu gebracht hatte.

Für einen kurzen Augenblick war bis auf ihr Weinen nichts zu hören.

»Du … hast wirklich nichts damit zu tun, oder?«, fragte Peter in ruhigerem Ton, doch nicht minder gefährlich.

»Raus hier. Es geht mir nicht gut und ich möchte jetzt wieder schlafen gehen. Bitte verschwinde einfach, oder ich rufe die Polizei.«

Er lachte auf. Doch es folgte keine Erwiderung. Die Stille brachte mich fast um den Verstand. Ich zählte die Sekunden.

Dann hörte ich endlich Schritte, es klang, als träten sie beide aus dem Ankleidezimmer. Meine Knie drohten vor Erleichterung nachzugeben, aber ich wagte es noch immer nicht, mich zu rühren. Mit angehaltenem Atem lauschte ich ihren Schritten, die sich weiter entfernten.

Wieder ertönte das leise Klingeln des Fahrstuhls.

»Er ist weg«, rief Cameron nach einem Augenblick. »Aber bleib, wo du bist.«

Mit zitternder Hand öffnete ich die Schranktür einen Spalt breit.

»Guten Tag«, sagte Cameron zu jemandem. »Bitte rufen Sie mich an, sobald Peter Darlington das Gebäude verlassen hat. Und lassen Sie ihn hier nicht mehr rein. Rufen Sie die Cops, sollte er noch einmal versuchen, sich Zugang zu meinem Apartment zu verschaffen. Rosie van Vliet hat ebenfalls Hausverbot. Geben Sie bitte gleich heute neue Schlüsselkarten in Auftrag und sperren Sie die vorhandenen. Ja … Danke vielmals.«

Ein Telefon klingelte kurz darauf zwei Mal – der Portier gab Cameron grünes Licht –, dann erklangen schnelle Schritte, und Cam betrat wieder das Schlafzimmer. Sie atmete keuchend aus. »Die Luft ist rein.«

Ich stürzte aus dem Schrank und dem Ankleidezimmer, im selben Moment, als Cameron zitternd zu Boden sank.

Ich fiel vor ihr auf die Knie und hielt sie fest. Sie schluchzte und erwiderte die Umarmung, indem sie sich an mich klammerte.

»Er ist weg«, wisperte sie. Meine Kehle schnürte sich zusammen, und ich strich ihr über die Haare. Die Angst saß noch immer in meinem Magen.

»Du kannst so stolz auf dich sein, Cam«, flüsterte ich. »Du hast ihm die Stirn geboten.«

Erneut schluchzte sie auf. Ihr zierlicher Körper zitterte so stark, dass ich es bis in die Knochen spürte. »Ich … Ich hatte solche Angst. Ich weiß nicht, wie ich das durchgestanden habe. Himmel. Mir … mir ist schlecht.«

Tränen schossen mir in die Augen. »Du bist stark«, sagte ich mit bebender Stimme und umfasste ihre Schultern. »Hörst du? Das war unfassbar mutig. Peter wird dir nie wieder etwas anhaben können, Cam.«

Sie hob den Kopf. Ihr Gesicht glänzte vor Tränen, ihre Nase war rot, und auf ihren Wangen und ihrem Hals hatten sich Flecken gebildet.

Ich half ihr auf die Beine, und wir schlüpften zurück in ihr Bett. Nachdem wir letzte Nacht vom Maskenball in ihre Wohnung zurückgekehrt waren, hatten wir beide in ihrem Bett geschlafen, hatten Trost in der bloßen Gesellschaft der jeweils anderen gefunden. Meine Augen brannten vor Übermüdung. Die Begegnung mit Donovan hatte mich so sehr erschüttert, dass ich stundenlang wach gelegen hatte.

Eine Weile hielt ich Cam einfach nur fest, während wir in ihrem Bett saßen, uns gegen das gepolsterte Kopfteil lehnten und den plötzlichen Besuch verdauten. Dabei wanderte mein Blick immer wieder zur Tasche, die auf der rosafarbenen Seidenbettdecke auf unseren Beinen lag.

Erneut beschleunigte sich mein Puls, und mein Mund wurde staubtrocken.

Cameron löste sich von mir und sah mich an. Ich spürte es, konnte den Blick jedoch nicht von der Tasche losreißen. Ich wusste, was sich neben dem Handy noch darin befand. Und Cam wusste es auch. Tütchen. Pulver. Pillen. Da war Koks – und ich wusste, wie rein das Zeug war, das Rosie besorgte. Und da war Oxy. Benzos.

Mir brach der Schweiß aus. Ich saugte meine Oberlippe ein und biss fest darauf. Du brauchst nichts davon. Du bist stärker als die Sucht. Aber eine einzige Pille würde doch nicht schaden, nur ein winziges, mickriges bisschen …

»Soll ich das Zeug im Klo runterspülen?«, fragte Cameron leise.

Mein Kopf ruckte zur Seite. Ich sah sie fest an, und obwohl auch mir zum Heulen zumute war, schüttelte ich den Kopf. »Nicht nötig. Das ist Beweismaterial. Es macht mir nichts aus.«

Die Lüge schmeckte fahl und war offensichtlich. Doch Cam nickte, viel zu gutgläubig, und der Ausdruck auf ihrer Miene wurde betrübt. »Okay, dann … dann sollten wir uns wohl ans Werk machen, jetzt, wo wir schon mal wach sind.«

»Ja. Gute Idee.« Ich setzte mich aufrechter hin und atmete tief durch. Es macht mir nichts aus. Es macht mir überhaupt nichts aus.

Cameron holte Rosies Handy aus der Tasche, schaltete es ein und gab die PIN-Nummer ein. Ich hielt die Luft an, das taten wir beide. Und dann …

»Gott sei Dank!«, stieß ich hervor. Es klappte! Rosie hatte den Code nicht verändert. Die erste Hürde war geschafft! Sofort begann Cameron mit der Suche. Einen Moment zögerte sie, dann begann sie jedoch mit der Suche.

»In der Notiz-App ist nichts. Aber irgendwo hier muss sich ihre Kundenliste verbergen.«

Ich fuhr mir durch die Haare und lehnte mich näher zu ihr, um auf das hell erleuchtete Display zu schauen. »Sie muss irgendwo sein, wo Rosie sie schnell abrufen kann. Allzu versteckt kann sie nicht sein.«

»Sie hat kaum Apps auf dem Handy«, sagte Cam und zog die Augenbrauen zusammen. »Vielleicht in ihren Mails?« Wir checkten die Entwürfe in ihrer Mail-App, aber dort war nichts.

»Versuch es noch mal bei den Notizen«, sagte ich fiebrig. »Die Liste muss einfach dort sein.«

»Okay, einen Moment.« Erneut klickte Cameron die Notiz-App an. Sobald wir die Liste fanden, konnten wir das Handy fürs Erste ausgeschaltet lassen, damit Rosie es nicht mehr so leicht orten konnte. Je schneller das geschah, desto besser.

»Sie muss im Verlauf recht weit oben sein«, sagte ich. »Klicken wir einfach überall drauf und schauen nach.«

Auf den beiden angepinnten Notizen waren nur irgendwelche Zahlen, Erinnerungen für Treffen und ein paar Serientitel, die sie vermutlich noch schauen wollte. Weiter unten waren Einkaufslisten, Songtexte und …

»Da ist sie!«, rief Cameron aufgeregt. Wir beugten uns näher über das Handy. Zuletzt war die Liste gestern am frühen Abend bearbeitet worden. Sie begann wie eine ganz gewöhnliche Einkaufsliste: Pop-Tarts, Chips, Kaugummi, Bier, Energydrinks. Doch ein paar Zeilen darunter änderten sich die Einträge. Es tauchten Namen auf. Adressen. Daten. Geldbeträge. Mein Herz machte einen gewaltigen Sprung.

»Ja!«, jubelte ich.

Cameron strahlte triumphierend. »Perfekt! Sie hat alles aufgelistet.« Dann verblasste ihr Lächeln jedoch. »Scheiße«, flüsterte sie. »Sieh mal, wie oft Hollys Name da steht.«

Ich schnappte nach Luft. Donnys Schwester? Sie tauchte nicht nur ein oder zwei Mal auf. Die Beträge summierten sich auf mehrere Hundert Dollar.

Mein Magen zog sich zusammen. »Oh, nein«, murmelte ich.

»Später«, sagte Cameron bestimmt. »Erst einmal fotografieren wir alles ab und sehen nach, wen Rosie vor und an Donovans Geburtstag mit Zeug versorgt hat.«

Ich nickte, obwohl die Sorge in mir mich dazu bringen wollte, augenblicklich zum Hörer zu greifen und Holland anzurufen. Allein die Vorstellung, dass sie genauso abrutschen könnte wie ich … Ein Schauder erfasste mich. Nein. So weit würde es nicht kommen. Es musste ihr gut gehen. Und wir würden verhindern, dass Rosie ihr jemals wieder etwas verkaufte.

Nachdem Cam die Liste abfotografiert hatte, schaltete sie Rosies Handy wieder aus und widmete sich den Aufnahmen.

»Ich schreibe mit«, sagte ich. »Hast du Block und Stift?«

»Nachttischschublade«, murmelte Cameron, ohne aufzublicken. »Nimm einfach mein Journal.«

Überrascht sah ich sie an. Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie eines führte.

Ich robbte zur Seite, öffnete die oberste Schublade des Nachttischs und zog ein hübsches ledergebundenes Notizbuch heraus. Es wunderte mich nicht, dass der Kugelschreiber daneben von Montblanc war. Mit Sicherheit hatte er ein kleines Vermögen gekostet.

»Hier!«, sagte Cameron aufgeregt. »Um Donnys Geburtstag wurde größtenteils nur Kleinscheiß verkauft, hauptsächlich Koks. Die Beträge sind alle nicht höher als zweihundert Dollar. Der Drogencocktail, der dir verabreicht wurde, bestand mit Sicherheit aus mehr als Koks. Irgendetwas, was dir diesen Filmriss verpasst hat …«

Verblüfft hob ich die Brauen. »Und das steht da alles so detailliert? Wäre das für eine Drogendealerin nicht total leichtsinnig?«

»Ja, schon. Aber wer würde es schon wagen, Rosie van Vliets Handy zu klauen?«

Ich versuchte, zu lächeln, doch mehr als eine Grimasse brachte ich nicht zustande.

»Sieh mal«, rief Cameron. »Drei Personen haben teureren Kram gekauft, für über siebenhundert Dollar. Schreib mit: Isla Haddad, Christopher Tanner und Anna LoBello. Ich kenne Isla, wir spielen zusammen Tennis. Ich kann mich gleich heute mit ihr treffen und ihr ein paar Fragen stellen.«

»Und die anderen beiden?«, erkundigte ich mich, während ich die Namen nicht sonderlich schön ins Journal kritzelte.

»Die habe ich schon mal gehört, bloß wo? Ich schaue nach, ob Rosie ihnen auf Instagram folgt.«

Die Suche dauerte länger als geplant. Cam durchforstete Instagram, googelte die Namen und gab sie schließlich bei Facebook ein.

»Hier!«, sagte sie. »Anna LoBello. Sie wohnt in Manhattan. Und Christopher Tanner …« Sie tippte wieder auf das Suchfeld und ging die Liste mit den Ergebnissen durch, bis auch bei ihm ein Bild erschien. »West Orange, New Jersey«, las Cam vor. »Ugh, New Jersey. Aber das ist nur etwa eine Stunde von hier entfernt.«

»Okay«, sagte ich und klappte das Buch zu. »Während du dich um Isla Haddad kümmerst, könnte ich mit Anna oder Christopher reden.«

Sie nickte. »Ich kenne jemanden, der ihre Adressen herausfinden kann, spätestens morgen sollten wir sie haben.«

»Gruselig«, sagte ich und lächelte schief. Cameron erwiderte das Lächeln, dann ergriff sie meine Hand. »Wir haben eine Spur, Payton. Wir werden Peter und Rosie fertigmachen.«

»Ja«, flüsterte ich und drückte ihre Hand. Tiefe Verbundenheit erfüllte mich, als wir uns in die Augen sahen. Es würde bald ein Ende haben. Wir würden tatsächlich etwas gegen die beiden unternehmen.

Peter Darlington würde fallen.

Ein Klingeln dröhnte plötzlich durch das Apartment.

Cam zuckte heftig zusammen, und ich setzte mich erschrocken auf. »Wer ist das?«

»Der Concierge«, sagte sie und kämpfte sich aus dem Bett. »Wenn es wieder Peter ist, rufen wir sofort die Polizei.«

»Okay«, sagte ich schnell. Erneut breitete sich eine Eiseskälte in mir aus. Mechanisch stand ich auf und folgte Cameron in den Flur. Der Pyjama, den ich trug, hatte in der Vergangenheit nie so locker wie jetzt an mir gehangen, wann immer Cameron ihn mir geliehen hatte. Ich schlang die Arme um mich und blieb atemlos stehen, als sie den Hörer neben dem Fahrstuhl in die Hand nahm und ihn sich ans Ohr hielt. »Ja, bitte?«, fragte sie angespannt.

Mein Puls beschleunigte sich, und ich beobachtete meine Freundin.

Plötzlich wurden ihre Augen groß. »Ja. Danke.«

Sie legte auf. Dann sah sie mich an und blinzelte erschrocken. »Payton … was hat Donovan hier zu suchen?«


Kapitel 43 
Alle guten Dinge finden nackt statt

Sarah

Ich vergrub das Gesicht im Kissen und atmete einen köstlichen männlichen Duft ein. Oh, richtig. Holdens Bett. Die letzte Nacht. Ein angenehmer Schauer vertrieb meine Müdigkeit. Ich tastete in der Dunkelheit neben mich – aber die Laken waren leer und kalt.

In Holdens Bett aufzuwachen, fühlte sich unwirklich an. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, noch zu träumen, denn wie um alles in der Welt konnte das, was geschehen war, der Realität entsprechen? Ich schob meine Hand auf meinen Bauch. Ließ sie tiefer wandern. Jepp. Nackt war ich auf jeden Fall. Die Erinnerungen an letzte Nacht fühlten sich weit weg an, und gleichzeitig war es, als würde ich das Echo von Holdens Berührungen noch immer auf meinem Körper spüren. Wir verlieben uns gerade ineinander.

Ich vergrub das Gesicht in den Händen und unterdrückte einen erstickten Laut. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Nicht dass ich es nicht gewollt hatte – das hatte ich. So sehr sogar, dass es mir ein wenig Angst einjagte. Aber wenn es jemanden gab, der einen Preis für das unpassendste Timing aller Zeiten verdient hatte, dann war ich das. Denn im Grunde genommen war ich noch überhaupt nicht bereit, mich neu zu verlieben, wo ich mich doch erst einmal von Monroe erholen musste.

Meinem Herzen schien das völlig egal zu sein.

Dumpf drangen klappernde Geräusche und ein helles Lachen hinter der Tür hervor.

Ich kämpfte mich aus dem Bett und sah mich im spärlichen Licht, das durch die Schlitze in den Vorhängen fiel, um. Was sollte ich anziehen? Ich wollte weder vor Reggie noch vor Holden nackt aus seinem Zimmer spazieren.

Ich fand den Morgenmantel, den Holden mir schon einmal geborgt hatte, und schlüpfte dankbar hinein. Anschließend öffnete ich die Tür und spähte hinaus. Die Helligkeit ließ mich blinzeln, und ich verzog das Gesicht. Gleißend helle Sonnenstrahlen fielen durch die Panoramafenster in das große Apartment und tränkten es in goldenes Licht. Es war lange her, dass die Sonne so kräftig geschienen hatte.

Mit dem Rücken zu mir saß Reggie am Esstisch und hielt zwei Scheiben Bacon in die Luft, als wären sie Flugzeuge.

»Reg«, sagte Holden seufzend. Mein Blick huschte zu ihm. Er war gerade dabei, Kaffee in eine Tasse zu gießen. Ich verkniff mir ein Seufzen. Er sah gut aus – frisch geduscht, in einem marineblauen Anzug und einem weißen Hemd mit offen stehenden Knöpfen am Kragen und mit einer großen silbernen Uhr am Handgelenk. Bei der Erinnerung an letzte Nacht spürte ich ein sanftes Pochen in meinem Unterleib.

»Spiel nicht mit deinem Essen. Wir müssen in zehn Minuten los.«

Reggie ignorierte ihn und spielte weiter.

Unbemerkt huschte ich rüber ins Gästezimmer und schloss die Tür hinter mir. Obwohl es nicht das erste Frühstück mit den beiden sein würde, fühlte ich mich seltsam. Jetzt war ich nämlich nicht nur die Nachbarin, die netterweise im Gästezimmer übernachtete, jetzt war ich … Ehrlich gesagt fehlte mir das geeignete Wort. Alles, was ich wusste, war, dass ich mich unglaublich befangen und verlegen fühlte, gleichzeitig aber auch ziemlich aufgeregt war.

Ich schlüpfte in frische Unterwäsche, eine taillierte schwarze Stoffhose, einen braunen Wollpullover und dicke Socken. Anschließend band ich mir die zerzausten Haare zu einem Dutt zusammen und machte das Bett.

Klappernd fiel dabei Paytons Handy zu Boden.

Ich erstarrte. Fünf Herzschläge vergingen. Dann erst bückte ich mich und hob es auf. Ich sollte es vermutlich anschalten und nachsehen, wie viele Tausend verpasste Anrufe und Nachrichten von Mom, Dad und Laurel eingegangen waren.

Ein schweres Seufzen entfuhr mir, und ich schloss die Augen. Alles in mir schrie danach, unter die Bettdecke zu krabbeln und mich dort zu verstecken. Wenn es doch nur so einfach wäre. Ich warf das Handy aufs Bett, als könnte es noch von allein angehen, wenn ich es zu lange in der Hand hielt, und verließ das Gästezimmer. Mit gestrafften Schultern durchquerte ich das Wohnzimmer und zwang mich, jeden Gedanken an meine Eltern auszusperren. Erst mal musste ich wach werden.

Reggie saß nicht mehr am Tisch, sondern trug nun eine blaue Jacke und einen süßen Rucksack mit kleinen uniformierten Hunden darauf. War das nicht von dieser Kinderserie? Paw Patrol? Holden trabte gerade die Treppe von seinem Büro nach unten, über seinem Unterarm hing ein schwarzer Mantel.

Mein Herz schlug einen Purzelbaum, und mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Guten Morgen!«

Er sah auf und trat von der Treppe. Seine dunklen Augen leuchteten auf, und ein schiefes, anziehendes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Wärme lag in seinem Blick, als hätte auch er die Erinnerung von letzter Nacht nicht loslassen können. »Guten Morgen.«

Wir bewegten uns aufeinander zu. Alles in mir schrie danach, in seine Arme zu sinken und ihn zu küssen, aber ich hielt mich zurück. Er offenbar auch, denn bevor wir uns berühren konnten, warf er einen Blick über die Schulter zu Reggie. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Dann sah er mich wieder an. Seine Nähe sorgte dafür, dass sich etwas in mir einmal um die eigene Achse drehte. Wir sahen uns an. Die letzte Nacht hing zwischen uns wie ein unsichtbares Band.

Seine Finger strichen leicht über meine, als teilten wir ein Geheimnis. »Ich bin gerade auf dem Sprung, um Reggie wegzubringen. Ich muss anschließend in die Kanzlei, auch wenn ich heute eigentlich frei habe.« Er seufzte.

»Oh«, sagte ich überrascht – und schob die Finger zwischen seine. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Er war verdammt noch mal zu weit weg. »Ich werde heute auch unterwegs sein.«

»Soll ich dich mitnehmen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich brauche noch etwas Zeit für mich. Meine Verabredung mit Celia ist erst später.« Eigentlich war diese Verabredung zum Lernen gedacht, aber jetzt, wo die Katze aus dem Sack war, war das wohl alles andere als notwendig. Das Tauschspiel war vorbei. Und damit war eines klar – meine Zeit hier neigte sich wirklich dem Ende zu.

Holden nickte. Sein Blick wurde nachdenklich. »Entschuldige, ich wusste nicht, ob ich dich wecken soll, und du hast so tief geschlafen, da wollte ich dich nicht stören. Wenn Reg nicht wegmüsste und ich nicht in die Kanzlei, hätten wir noch zusammen frühstücken können …« Er sah aus, als wollte er dem noch etwas hinzufügen, und seine Lippen verzogen sich erneut zu einem Lächeln. Ich musste plötzlich an sein Versprechen denken. Wir werden das im großen Stil wiederholen. Bei der nächsten Gelegenheit.

Hastig machte ich eine wegwerfende Geste. »Schon in Ordnung, ehrlich!« Gott, seit wann war meine Stimme so hoch? »Geht ihr nur. Ich fahre gleich runter in Paytons … äh, in meine Wohnung.«

»Na schön. Kaffee steht auf der Küchenzeile.«

»Danke«, sagte ich leise.

Er wollte sich abwenden, dann hielt er jedoch inne und drückte meine Finger. Er senkte die Stimme. »Was ich dich noch fragen wollte, Sarah: Möchtest du mit mir ausgehen?«

Ich grinste von einem Ohr zum anderen, und ein aufgeregtes Kribbeln breitete sich in mir aus. »Ich würde nichts lieber tun, als mit dir auf ein Date zu gehen.«

»Musik in meinen Ohren.« Er erwiderte mein Grinsen mindestens genauso strahlend und rieb mit dem Daumen über mein Handgelenk. Mein Herzschlag kam mir plötzlich unendlich laut vor – doch ich verspürte etwas, was ich schon lange nicht mehr gefühlt hatte, nicht in dieser Intensität.

Es war Glück. In diesem kostbaren Augenblick war ich glücklich.

»Onkel!«, rief Reggie. Ich zuckte zusammen, ehe wir beide uns zu ihm umdrehten. »Darf ich jetzt den Fahrstuhl rufen?«

Holden warf mir einen letzten tiefen Blick zu und trat dann zu seinem Neffen. »Ich bitte darum, Reg. Hast du dich schon von Payton verabschiedet?«

Payton.

Mein Lächeln fiel in sich zusammen, und ich schüttelte mich unwillkürlich bei dem Namen meiner Schwester. Ich war wirklich froh, dass Holden wusste, wer ich war. Anders als …

Nein, Sarah. Wehe, du fängst jetzt an, sie zu vergleichen. Dann lasse ich dir das Hirn explodieren.

Mit schnellen Schritten rannte Reggie auf mich zu und warf sich gegen meine Beine. »Uff«, stieß ich hervor und stolperte zwei Schritte zurück, konnte aber nicht anders, als seine stürmische Umarmung zu erwidern.

»Mach’s gut, Payton, bis heute Abend!«, zwitscherte er.

»Ja«, sagte ich lächelnd und strich ihm über den Kopf. »Bis heute Abend, Reggie. Hab einen schönen Tag.«

Ich winkte den beiden, als sie in den Fahrstuhl traten. Doch kaum hatten sich die Türen geschlossen, sackten meine Schultern nach unten. Allein zu sein, bedeutete auch, sich nicht länger gegen die Flutwelle an Gedanken wehren zu können. Holden. Monroe. Mom. Dad. Laurel. Payton.

Kein Stillstand. Nicht nachdenken. Sei produktiv.

Noch während ich mir an der Küchenzeile Kaffee eingoss, notierte ich auf einem Post-it eine To-do-Liste für heute.

	Flug nach Hause buchen

	Mom und Dad die Flugdaten schicken.

	Celia und Donovan auf den neuesten Stand bringen



Ich wollte nicht nach Hause fliegen. Nicht jetzt, wo sich das mit Holden so gut anfühlte. Aber vielleicht fanden wir eine Lösung. Nicht wenige Leute führten schließlich eine Fernbeziehung, oder nicht? Wenn es denn überhaupt zu einer Beziehung kam, ich dachte schon wieder viel zu weit …

Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass Celia sich mit mir in der Butler Library treffen wollte. Auch wenn heute Sonntag war und obwohl es keinen Grund mehr für mich gab, für das Studium meiner Zwillingsschwester zu pauken, war es keine schlechte Idee, rauszukommen und mich abzulenken. Und ich hatte die Möglichkeit, mich vom Campus meiner Traumuni zu verabschieden, weil ich ihn vermutlich nie wieder betreten würde.

Ich trank den Kaffee in einem Zug aus, schnappte mir ein paar meiner Sachen und fuhr mit dem Fahrstuhl ein Stockwerk nach unten. Gerade als sich die Messingtüren öffneten, stieß ich fast mit John, dem Portier, zusammen. Es wunderte mich nicht, ihn hier zu sehen. Morgens verteilte er die Post. Reiche Menschen waren schließlich nicht in der Lage, einen gottverdammten Briefkasten zu benutzen.

»Oh, Miss Quinn!«, sagte er mit einem Lächeln und machte einen Schritt zur Seite, damit ich in den Flur treten konnte. »Guten Morgen. Hier ist Ihre Post. Unten an der Rezeption wartet auch ein Paket, aber ich dachte, Sie wären nicht zu Hause. Ich bringe es Ihnen sofort, wenn Sie möchten.«

Ich erwiderte sein Lächeln und nahm den kleinen Stapel Umschläge entgegen, den er mir gerade hinhielt. Was für ein Päckchen? Ich hatte doch überhaupt nichts bestellt.

»Danke, John, aber das ist nicht nötig. Ich hole es später. Und ich kann die Post auch bei Ihnen am Empfang abholen, dann müssen Sie sich keine Umstände machen.«

Er nickte höflich. »Wie auch immer es Ihnen recht ist, Miss Quinn. Einen schönen Tag noch.«

Er trat in den Fahrstuhl und nickte zum Abschied. Ich hob die Hand, dann drehte ich mich um und lief zur Wohnungstür. Ein Päckchen. Wer mochte es mir geschickt haben? Ich wischte den Gedanken fort. Es würde ja nicht weglaufen, ich konnte es auch später holen, wenn ich zur Columbia University aufbrach.

Erdrückende Stille erwartete mich in Paytons Apartment. Stille, kühle Luft und gleißendes Sonnenlicht. Seufzend legte ich meine Sachen auf dem Sofa ab und ließ mich danebenfallen. Alles in mir schrie plötzlich danach, Celia abzusagen, um stattdessen ins Bett zu kriechen. Ich war müde und ich wollte mich nicht meinen Eltern und den Konsequenzen meines Handelns stellen. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals zuvor dermaßen erschöpft gewesen zu sein. Mein einziger Lichtblick war … Holden.

Ich wollte zurück in diese heile kleine Welt, die entstanden war, als ich in seinen Armen gelegen hatte. Das Auge des Sturms. Vielleicht war es egoistisch, aber ich konnte es kaum erwarten, ihn heute Abend wiederzusehen.

Gähnend ging ich die Umschläge durch. Ein Schreiben von der Universität, Werbung, ein Flyer, irgendeine Rechnung und …

Ein schwerer quadratischer Umschlag.

Mit einem Schlag blieb mein Herz stehen, und ich setzte mich aufrecht hin. Ein neuer Brief! Der musste von ihm sein. Paytons Sugardaddy hatte ihr wieder geschrieben!

Ich drehte den Umschlag hastig von einer Seite auf die andere, aber natürlich war dort kein Absender zu finden.

Mein Herz klopfte laut und schnell. Mit hektischen Fingern riss ich ihn auf und zog das hochwertige gefaltete Papier darin heraus. Dort war sie, die geschwungene Schrift in dunklem Blau, die ich mittlerweile sofort erkannte.

Liebste Payton,

du wirst wohl deine Gründe haben, weshalb du meine letzten Briefe ignoriert hast. Aber ich möchte dich sehen, heute noch. Und dann sollten wir darüber reden, denn wir hatten etwas anderes abgemacht.

19 Uhr, Zimmer 227.

Zieh das Kleid an, das ich dir geschickt habe.

»Fuck«, flüsterte ich. Meine Gedanken rotierten. Das Kleid? Natürlich. Das musste in dem Päckchen sein. Paytons Sugardaddy hatte mir ein Kleid geschickt. Nein, nicht mir, sondern ihr. O Gott, er wollte mich sehen. Heute noch!

Im Umschlag befand sich außerdem eine Visitenkarte des Ritz-Carlton. Das Hotel war nun wirklich nicht weit von hier, vielleicht zwanzig Minuten zu Fuß.

Aufregung erfüllte mich so plötzlich, dass ich auf die Füße sprang. Ich musste mich bewegen, konnte nicht still sitzen. Also tigerte ich neben dem Sofa auf und ab. Wieder und wieder las ich die Zeilen. Verdammt, ich würde endlich herausfinden, wer Paytons Geldgeber war. Ich würde endlich herausfinden, mit wem sie geschlafen hatte, wer sie all die Monate finanziert und ihr diese Wohnung gekauft hatte! Das konnte ich mir nicht entgehen lassen. Ich würde heute Abend ins Hotel fahren und Klarheit bekommen. Endlich war das Karma mir wohlgesonnen und schenkte mir wenigstens das, bevor ich New York bald schon für immer verließ.

Meine Finger zitterten so sehr, dass ich Paytons Handy nur mit Mühe anschalten konnte. Ich ignorierte die Meldungen, die aufpoppten und verkündeten, dass ich einige verpasste Anrufe und neue Textnachrichten hätte. Ich wählte Donovans Kontakt aus und rief geradewegs an.

Mit flachem Atem hielt ich mir das Handy ans Ohr, doch nur die Mailbox ging ran. Auch beim zweiten Mal. Was war nur mit ihm los? Seit dem Maskenball gestern schien irgendetwas nicht mit ihm zu stimmen.

Als Nächstes versuchte ich es bei Celia. Sie nahm das Gespräch glücklicherweise nach dem zweiten Klingeln entgegen. »Sarah?«

»Gott, gut, dass ich dich erreiche!«, stieß ich hervor. »Ich habe ihn! Paytons Sugardaddy. Er will sich heute Abend mit mir treffen!«

Celia schnappte hörbar nach Luft. »Wer ist es? Kenne ich ihn? Wie hast du es herausgefunden?«

»Nein, nein«, sagte ich schnell. »Ich weiß noch nicht, wer es ist, das werde ich erst heute Abend im Hotel herausfinden. Es ist gerade nur wieder ein anonymer Brief bei mir angekommen, inklusive Treffpunkt und Uhrzeit. Er hat mir außerdem ein Kleid geschickt. Super creepy.«

»Soll ich dich begleiten?«

Ich öffnete den Mund, hielt dann jedoch kurz inne. »Ich … weiß nicht. Meinst du, es wird gefährlich? Dass er mich bedrängen könnte, wenn ich Nein sage? Dabei ist das Hotel doch ziemlich seriös.«

»Ich weiß nicht, Sarah, auf mich wirkt das schon ziemlich unheimlich. Wir haben keine Ahnung, wer dich im Hotel erwartet.«

Ich musste plötzlich an Peter denken, und ein kalter Schauer rann über meinen Rücken.

»Ich könnte in der Nähe bleiben«, schlug sie vor. »Oder Holden. Er ist stärker als ich.«

»Ja«, sagte ich überrascht. »Ich schreibe ihm sofort eine Nachricht!«

»Und du bist dir wirklich sicher?«, fragte Celia. »Also, dass du da hingehen willst?«

Ich ballte die freie Hand zur Faust und ließ den Blick durch das Apartment schweifen. »Ich muss wissen, wer es ist, Celia. Er hat meine Schwester nicht nur gevögelt und ihr viele hübsche Sachen gekauft. Da steckt mehr dahinter, das spüre ich. Ich muss mit ihm sprechen und die Wahrheit über die Sache mit Payton herausfinden, sonst werde ich die Stadt nicht in Ruhe verlassen können.«

»Na schön«, sagte Celia mit einem Seufzen. »Aber weihe Holden und Donny ein. Wir könnten alle drei deine Rückendeckung sein.«

Ein warmes Gefühl erfüllte mich. So einsam ich mich in dieser Stadt auch oft gefühlt hatte – ich war längst nicht mehr allein. Wir waren füreinander da. Und die Vorstellung, auch Celia und Donovan hinter mir zu lassen, stimmte mich plötzlich traurig. »Das wäre toll. Aber ich glaube wirklich, dass dieses Treffen unter vier Augen stattfinden muss. Nicht dass er vorher etwas merkt und noch einen Rückzieher macht. Wenn ihr aber auf Abruf da sein könntet, wäre das perfekt.«

Ich würde Holden und Donovan alles erzählen. Und dann würde ich mich auf das Treffen vorbereiten.

Endlich war es so weit. Ich würde dem Kerl begegnen, der meine Schwester fest in der Hand hatte. Und da ich keine Ahnung hatte, wer mich erwartete …

… war ich auf absolut alles gefasst.


Kapitel 44 
Ein gehöriges Donnywetter

Payton

Ich wich zurück. Mit einem Mal wurde mir heiß und kalt.

»Was?«, flüsterte ich und schlang die Arme fest um mich. Ungläubig starrte ich Cameron an. In mir brach das reinste Chaos aus. Verwirrung. Panik. Angst. Freude? Nein, keine Freude, sondern Schmerz. Oder nicht? … Wieso, um alles in der Welt, sollte Donovan hier sein? Wieso sollte er hergekommen sein?

Mit wild klopfendem Herzen wartete ich neben Cameron darauf, dass sich die Türen des Fahrstuhls öffneten. Meine Handflächen waren schwitzig, und ich hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst. Irgendwie konnte ich es zugleich aber auch kaum erwarten, ihn zu sehen. Vielleicht hatte ich ja plötzlich eine masochistische Ader entwickelt.

Ein sanftes Klingeln ertönte. Die Türen glitten auf, und Donovan trat ins Apartment. Mir stockte der Atem. Seine große Gestalt war so vertraut. Er trug eine schwarze Cap auf den dunklen Haaren, einen fusseligen braunen Wollmantel, der bis zu den Knien reichte, darunter einen engen schwarzen Pullover und dunkle Jeans über dunkelbraunen Boots. Seine Wangen waren von der Kälte draußen gerötet, und der Blick aus seinen grauen Augen, in die ich mich schon bei unserem ersten Aufeinandertreffen Hals über Kopf verliebt hatte, fand mich sofort.

Mein Herz krampfte sich zusammen. Ihn zu sehen, tat weh, weil ich nur noch daran denken konnte, dass es uns nicht mehr gab und dass ein Wir nie wieder existieren würde. Er war nah und doch so fern. Alles, was uns verbunden hatte, schien in dem tiefen Abgrund, der sich zwischen uns auftat, verloren zu sein.

Mein ganzer Körper geriet in Aufruhr. Gott, Donovan war wirklich hier …

Seine plötzliche Präsenz, sein wunderschöner Anblick zerrissen mich innerlich. Ich konnte nichts anderes tun, als fest die Arme um meine Mitte zu schlingen, um nicht in tausend Teile zu zerfallen.

Wie in Zeitlupe nahm er die schwarze Kappe vom Kopf. Seine Lippen formten eine dünne, harte Linie. Er blinzelte nicht einmal, so sehr brannte sich sein Blick in meinen ein. Ein Blick, in dem zugleich Qual und Schmerz und Verwirrung und Unverständnis tobten.

»Äh«, erklang Camerons Stimme neben mir. Ich fuhr zusammen und riss den Blick von Donny los.

Cam verschränkte die Arme vor der Brust und hatte einen düsteren Gesichtsausdruck drauf. Sie schob sich kaum merklich ein Stück vor mich. »Dürfte ich fragen, was du hier zu suchen hast? Unangekündigt und um diese Uhrzeit?«

Mein Mund war staubtrocken. Ich sah Donovan wieder an. Er hatte die Brauen angestrengt zusammengezogen.

»Was geht hier vor sich?«, presste er hervor.

Alarmiert schnappte ich nach Luft. Oh verdammt. Ich hatte Cameron noch nichts von meiner Begegnung mit Donny erzählt! Bisher hatten wir einfach keine Gelegenheit gehabt. Ich ergriff ihr Handgelenk. »Er hat mich auf dem Maskenball entdeckt. Erst hat er mich für Sarah gehalten, aber dann …«

»… war es nicht schwer, zu merken, dass du vor mir stehst und nicht Sarah«, fiel er mir ins Wort und verschränkte die Arme vor der Brust, die sich unter seinen schnellen Atemzügen hob und senkte. Er trat einen Schritt auf uns zu und sah aus, als würde er jeden Moment an die Decke gehen. Doch er riss sich zusammen. Das hörte ich an dem Beben in seiner Stimme, als er weitersprach. »Kann mir eine von euch jetzt bitte sagen, was verdammt noch mal hier gespielt wird? Wieso du hier bist? Ist euch eigentlich klar, dass gestern Abend die Hölle ausgebrochen ist?«

Du. Die Art und Weise, wie er das Wort ausspuckte, als wäre es etwas Hässliches, wollte mich in die Knie zwingen. Tiefe Trauer erfasste mich. Donny hasste mich. Er. Hasste. Mich. Tränen schossen mir in die Augen. Wie sollte ich damit leben? Wie sollte ich damit umgehen? Mir war mit einem Mal so elend zumute, dass ich mich am liebsten am Boden zu einer Kugel zusammengerollt hätte. Ich konnte ihn nicht mehr ansehen. Ich hielt es nicht aus. Deshalb starrte ich zu Boden und bohrte die Finger in meine Handrücken.

Cameron stöhnte auf und rieb sich über das Gesicht, dann wirbelte sie herum …

Und ging.

Ungläubig sah ich ihr hinterher, wie sie die Küche ansteuerte.

»Donny, Schuhe und Jacke aus. Erst Kaffee. Pay, komm mit!«

Meine Füße setzten sich augenblicklich in Bewegung, als hätten sie nur darauf gewartet, die Flucht vor ihm ergreifen zu können. Ich eilte Cameron hinterher und sah sie mit aufgerissenen Augen an. »Scheiße!«, flüsterte ich panisch. »Und jetzt? W-was soll ich machen, ich kann nicht … er ist … O Gott.« Ich raufte mir die Haare und keuchte auf. Ich schaffte das hier nicht. Es war zu viel.

Cameron trat zu mir und legte mir die kalten Hände an die Wangen. »Tief durchatmen, Payton«, befahl sie mit ruhiger Stimme. Ihr Blick war unnachgiebig, und doch konnte sie die Sorge in ihren Augen nicht verbergen. »Ich rede mit ihm, du machst den Kaffee, okay?«

Ich nickte hastig. Das konnte ich. Kaffeekochen und ihn in drei Tassen füllen. Dazu war ich in der Lage.

Ein heftiges Zittern erfasste mich. Cameron fuhr sich erschöpft durch die Haare. »Ich kümmere mich um ihn. Mach dir keine Sorgen.«

»Ich kann dich hören, Cam«, erklang Donnys tiefe Stimme aus dem Flur woraufhin sich mein Zittern verstärkte. »Ehrlich gesagt gefällt es mir nicht, dass es klingt, als würdet ihr meine Ermordung planen.«

Cameron verdrehte die Augen und rauschte aus der Küche. »Setzen wir uns ins Wohnzimmer und reden«, hörte ich sie sagen. »Ich werde dir alles erklären.«

Einige Momente blieb ich, wo ich war, erstarrt und nur in der Lage zu lauschen. Cameron erzählte Donovan, wie ich sie aus dem Nachtclub gerettet hatte. Gerade als sie dazu überging, weiter auszuholen und die Ereignisse im Sommer aus meiner Sicht wiederzugeben, erwachte ich zum Leben, holte Tassen aus einem Hängeschrank und schaltete die Kaffeemaschine an. In meinem Kopf war alles taub, meine Hände fühlten sich eisig an. Mit einem Mal spürte ich wieder diese tiefe, alles verschlingende Leere in meiner Brust, unter meiner Haut, in meiner Kehle, meinen Fingerspitzen. Fuck, ich hielt das hier nicht aus. Ich wollte nicht so viel fühlen. Ich wollte nicht mehr leiden, wollte keinen solchen Schmerz empfinden und mein Herz krampfhaft zusammenhalten. Ich wollte high sein. Ich wollte mich betäuben und vergessen und in einem Meer aus weicher, himmlischer Gleichgültigkeit schwimmen. Ich wollte glücklich sein. So eine Scheiße.

Keuchend stützte ich mich an der Arbeitsplatte ab und kniff die Augen zusammen. Alles war zu viel. Zu unerträglich. Und ich hatte ein derart großes, heftiges Verlangen, dass ich mich kaum aufrecht halten konnte. Ich war wie eine Ertrinkende tief unter Wasser, die zugleich tagelang durch die Wüste unter der prallen Sonne umherirrte. Ich brauchte nur einen Tropfen. Einen winzigen Tropfen, der meine spröden Lippen benetzen würde, ein Tropfen, der mich davor bewahrte, an heißer Luft zu ersticken. Nur eine von den sternförmigen pinken Pillen aus Rosies Handtasche. Ich wusste nicht mal genau, aus was sie sich zusammensetzte. Ich wusste nur, dass ich sie brauchte.

Meine Hand löste sich von der Arbeitsplatte. Camerons Stimme, die aus dem Wohnzimmer drang, fühlte sich an wie feine Nadelstiche.

Ich griff in die Tasche meiner Pyjamahose und zog mit zitternder Hand ein Tütchen heraus. Es war ein Moment der Schwäche gewesen. Ich wusste, dass ich es nicht aus Rosies Tasche hätte nehmen sollen. Aber ich hatte nicht widerstehen können. Die Versuchung war zu groß gewesen. Und ich war so verdammt schwach.

Nur ein kleiner pinker Stern. Nur ein bisschen, um zu vergessen. Um endlich wieder durchatmen zu können. Um nicht länger die qualvolle Last auf meinen Schultern zu spüren.

Meine Knie gaben nach, und ich rutschte an der Küchenzeile zu Boden, bis ich zusammengekauert mit einem Arm meine Knie umschlingen konnte. Keuchend starrte ich die kleinen Pillen im Tütchen an. Bitte, bitte, bitte. Du musst widerstehen! Wieder schluckte ich, diesmal den Mund voll Speichel. Nein. Da ist doch nichts dabei. Nur eine Pille. Nur eine einzige Pille …

»Cameron?«, rief ich erstickt. Dann entwich mir ein Schluchzen. Ich schaffte das nicht. Ich musste eine nehmen. Ich würde eine nehmen. »Cam?«

Schnelle Schritte erklangen, doch es war nicht Cameron, die in die Küche kam.

Es war Donovan.

Er blieb abrupt stehen, und wir starrten uns an. Wieder sah ich Schmerz auf seinem schönen Gesicht. Diesmal sogar noch mehr, jetzt, wo Cam ihm so viel erzählt hatte. Verwirrt schob er die Brauen zusammen. Dann richtete sich sein Blick auf das Tütchen in meiner Hand, und seine Augen weiteten sich. »Was zum …«

Wieder entfuhr mir ein Schluchzen. »Nimm … nimm sie mir weg. Bitte.«

Ich knirschte mit den Zähnen, während er mir das Tütchen aus der Hand nahm. Dabei sagte er kein Wort. Er überraschte mich noch mehr, als er neben mir in die Hocke ging.

Ich schloss die Augen. Zu nah. Nicht nah genug. Mein Herz krampfte sich so sehr zusammen, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte, als einfach das Bewusstsein zu verlieren, um all die Gefühle, all den Schmerz tief in mir nicht mehr fühlen zu müssen. Gleichzeitig sehnte ich mich danach, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.

Doch die Sekunden vergingen. Und irgendwann hielt ich es nicht mehr aus, irgendwann konnte ich nicht anders, als die Augen wieder zu öffnen und Donny anzusehen. Er beobachtete mich. In seinen Augen lagen Sorge und Angst. Da war keinerlei Hass, keine Abscheu. Er schluckte schwer, als stünde auch sein Innerstes kopf. Er wirkte gequält. Als könnte er es kaum ertragen, mich so zu sehen. Seine Faust schloss sich fest um die Pillen.

Eine Weile taten wir nichts anderes, als uns gegenseitig in Augenschein zu nehmen. Ich konnte nicht sagen, ob es eine Qual war oder sich gut anfühlte. Dafür war es zu intensiv.

Dann atmete ich schwer aus. »W… wir müssen ein paar Leute befragen. Cameron und ich.« Ich wollte ihm so viele Fragen stellen. Ich wollte ihn von meiner Unschuld überzeugen. Aber ein großer Teil von mir wollte einfach … weitermachen. Das Thema wechseln. Wenn er erst einmal von Cams und meinem Plan erfuhr, wer weiß, vielleicht würde er uns sogar unterstützen.

»Was?«, fragte er verwirrt. Seine Stimme klang belegt. Er leckte sich über die Lippen und runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

Schritte erklangen, ehe Cameron die Küche betrat. Sie hatte den Kopf erhoben und die Arme verschränkt. Nichts als eiserne Willenskraft stand auf ihrer Miene. »Wir werden beweisen, dass Peter und Rosie hinter Paytons Zustand auf deiner Geburtstagsparty stecken. Wir glauben, dass sie unter Drogen gesetzt wurde und deshalb einen Filmriss hatte. Wir glauben, dass sie Payton fertigmachen wollten und ihnen das letztendlich auch gelungen ist.«

Donovans Miene entgleiste, und er starrte Cam entgeistert an. »Bitte was? Wieso sollten Peter und Rosie so etwas tun?«

Cameron machte eine wedelnde Handbewegung. »Wir kennen ihre Motive nicht, aber sobald wir genug Beweise haben, wirst du schon sehen.«

»Moment mal … Ihr habt Rosies Tasche gestern Abend geklaut.«

»Wegen ihrer Kundenliste«, sagte ich leise und schlang die Arme fester um meine Knie. »Wir haben zurückverfolgt, wer im Zeitraum um deinen Geburtstag herum bei ihr eingekauft hat, und diese Personen werden wir jetzt befragen. Ob sie etwas damit zu tun haben oder mehr wissen.«

Diesmal starrte er mich an. Unglaube lag in seinen Augen … und Zweifel. Ich konnte nur hoffen, dass sich dieser auf Peter bezog, seinen besten Freund. Erneut machte sich Verzweiflung in mir breit, und ich blinzelte hastig. »Irgendwie muss ich meine Unschuld ja beweisen. Donny, ich … ich hatte keine Affäre mit Peter. Er hat mich …« Erpresst. Ich wollte es aussprechen, aber das würde einen Rattenschwanz an Erklärungen hinter sich herziehen, die ich nicht mal mit Cameron geteilt hatte. Mit niemandem. Ich konnte nicht von ihm erzählen. Noch nicht.

Hastig schüttelte ich den Kopf. »Ich hätte dich niemals so bloßgestellt. Oder hinter deinem Rücken deinen besten Freund … den Freund meiner besten Freundin …« Diesmal konnte ich nicht verhindern, dass meine Augen sich mit Tränen füllten und über meine Wange rannen. »Ich hasse ihn«, flüsterte ich erstickt. »Ich hasse Peter Darlington mit jeder verdammten Faser meines Seins, das habe ich schon die ganze Zeit getan.«

Die Tränen in Donnys grauen Augen raubten mir den Atem. Er sagte kein Wort. Verwirrung, Zweifel, Unsicherheit … und Angst flackerten in seinem Blick auf und lähmten mich wie Gift.

Plötzlich kämpfte er sich zurück auf die Beine. Dann hielt er mir eine Hand hin. Ungläubig starrte ich sie an. Ich hob den Kopf und erwiderte seinen Blick, doch er wich ihm aus. »Komm schon«, murmelte er.

Ich ergriff seine Hand und ließ mich von ihm hochziehen. Das Gefühl seiner Finger in meinen, einst so selbstverständlich und vertraut, brannte sich in meine Haut. Doch der Moment war schnell vorbei, denn Donny ließ mich wieder los und trat einen Schritt zurück. Denn er ertrug es nicht, mich zu berühren.

»Also, Donovan«, sagte Cameron und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du nicht bereit bist, dir alles anzuhören, was wir bisher wissen, dann solltest du jetzt verschwinden. Solltest du bleiben, musst du mir sagen, wie du deinen Kaffee trinkst.«

Als Donovan sich schließlich zu Cameron umdrehte und nach Hafermilch fragte, konnte ich nicht mal Erleichterung verspüren.

Dafür war der Schmerz in mir zu groß.


Kapitel 45 
Uns bleibt immer noch Tribeca

Payton

Es war schon so lange her, dass ich zusammen mit Donovan in seinem schwarzen Tesla gesessen hatte. Irgendwie fühlte es sich an wie früher und gleichzeitig hätte es nicht fremder sein können. Denn wir unterhielten uns nicht, wir lachten nicht, küssten uns nicht an jeder roten Ampel und berührten uns auch nicht wie damals, als wir die Hände nicht voneinander hatten lassen können. Diesmal war die Kluft zwischen uns von monumentalem Ausmaß. Obwohl die Heizung aufgedreht war und ich in dem grauen Scuba-Pullover von Cameron ins Schwitzen geriet, war mir eiskalt.

Die Stille war erdrückend, während Donny uns zu der Adresse von Anna LoBello fuhr, die Cameron rausgesucht hatte. Bis Tribeca war es nicht weit, aber es kam mir wie die Unendlichkeit vor. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass wir das hier taten. Dass Donny sich dazu bereit erklärt hatte, mit mir zusammen Rosies Kundin aufzusuchen. Cam hatte hoffnungsvoll gewirkt, als sie mich dazu gedrängt hatte, aber ich teilte das Gefühl nicht. Für Donny und mich gab es keine Hoffnung mehr.

Donovan räusperte sich, ohne den Blick von der Straße zu lösen. »Wie … lange bist du schon in der Stadt?«

Ich sank tiefer in den Sitz. War das Small Talk? »Äh, noch nicht lange.«

»Und bei Cameron?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Etwa eine Woche.«

Donovan nickte. Dann wurde es wieder still. Doch es kam mir so vor, als würde er nachdenken, nach Worten suchen. Wir hielten hinter einem Bus an einer Ampel, und er drehte den Kopf und sah mich direkt an. Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine Falte gebildet. Sein Kiefer war angespannt, und ich sah einen Muskel zucken. »Wieso hast du Sarah nicht gesagt, dass du zurück bist? Wieso hast du sie nicht eingeweiht?« Oder mich. Es war, als läge es ihm auf der Zunge, diese Worte auszusprechen. Die unterdrückte Wut in seiner Stimme war deutlich hörbar, aber er schien sich Mühe zu geben, also gab ich mir auch Mühe, so zu tun, als bemerkte ich sie nicht. Ich gab mir Mühe, nicht gekränkt zu sein.

Ich senkte den Blick auf meinen Schoß und knibbelte an der geröteten Nagelhaut meiner Finger. Meine Kehle wurde eng, und ich schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht. Nicht ohne Beweise. Es glaubt mir doch sowieso niemand ohne Beweise«, flüsterte ich.

Er erwiderte nichts darauf, und das tat weh. Ob es ihn enttäuschte, dass ich ihm nicht mehr als diese Antwort bot? Ob er nichts darauf erwiderte, weil er nicht wusste, was? Ich wollte den Blick heben, um die Antwort in seinen Augen zu suchen, aber ich konnte nicht. Stattdessen riss ich mir einen kleinen Hautfaden am Zeigefinger ab und steckte mir anschließend die blutende, brennende Stelle in den Mund. Du musst ihm sagen, was Peter getan hat. Du musst ihm von der Erpressung erzählen und wie eng sie mit dem Drogenproblem zusammenhängt. Aber ich brachte die Worte nicht über die Lippen. Ich war einfach noch nicht so weit. Das war doch nichts, was man nebenbei erwähnte. Nicht wenn es das war, was das zwischen uns zerstört hatte.

Nach unerträglichen zwanzig Minuten fuhr Donny an den Straßenrand und brachte den Wagen zum Stehen. Wir waren in einer hübschen Gegend mit wunderschönen Stadtvillen und vielen golden, braun und rot leuchtenden Bäumen angelangt,

»Wir sind da«, sagte Donny kurz angebunden. Er schnallte sich ab und stieg aus.

Ich atmete tief durch, dann schnappte ich mir die schwarze Steppjacke von der Rückbank und folgte ihm. Die Sonne schien, und es war heute nicht so windig wie sonst, dennoch war die Luft kalt und feucht. Donny stand auf dem Bürgersteig und hatte die Hände in den Taschen seines Mantels vergraben. Ich erwischte ihn dabei, wie er mich musterte. Als er es bemerkte, sah er hastig woandershin und presste die Lippen zusammen. Mein Herz brach noch ein Stück mehr. Doch ich straffte die Schultern, verstärkte den Griff um meine Jacke und trat zu ihm. »Es müsste das weiße Haus hier sein.«

»Ja, ich weiß«, sagte er, wie aus der Pistole geschossen, was mich abermals zusammenfahren ließ. Ich wusste nicht, ob sein Verhalten … ein Schutzmechanismus von ihm war oder ob er mich wirklich und wahrhaftig verachtete. Es war unmöglich, Donny zu lesen. Wieso war er überhaupt hier, wieso hatte er sich dazu entschieden, uns zu helfen? Was ging nur in seinem Kopf vor?

Ich nahm eine aufrechtere Haltung an und lief zur Haustür. Es nützte nichts, noch weiter mein Hirn anzustrengen. Donny und ich waren Geschichte. Was auch immer zwischen uns gewesen war, war vorbei, dafür hatte Peter gesorgt. Dafür hatte ich gesorgt, indem ich mich hatte erpressen lassen und Donovan nicht in meine Geheimnisse eingeweiht hatte. Meine Feigheit war der Grund für all das.

Ich drückte auf die Klingel und ignorierte meine Gefühle, als Donovan neben mich trat. Wir wussten nicht viel über Anna LoBello. Nur dass ihr Name nach dieser Bestellung im Sommer nicht mehr auf der Liste aufgetaucht war. Rosie führte sehr genau Buch darüber, an wen sie Stoff verkaufte, und das, was mich auf Donnys Party so high gemacht hatte, war definitiv kein Koks gewesen. Irgendeine von den Personen, die wir rausgesucht hatten, musste doch etwas wissen. Irgendwie mit drinstecken. Oder nicht? Dieser Teil der Suche war ein Akt der Verzweiflung, aber Cam und ich hatten keine Wahl, als nach jedem sich bietenden Strohhalm zu greifen.

Die Tür wurde geöffnet, und eine hübsche junge Blondine in einem grauen Wollkleid erschien vor uns. Sie runzelte die Stirn und sah von Donovan zu mir. »Kann ich euch weiterhelfen?«

»Anna LoBello?«, fragte ich schnell, als ihre Augen sich verengten. »Wir würden gerne mit dir reden.«

Sie verzog das Gesicht. »Ich besitze bereits eine Bibel und ich nehme auch keine Flyer oder sonst was entgegen. Meine Unterschrift bekommt ihr auch nicht.«

»Nein, nein«, sagte Donovan und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Wegen so was sind wir nicht hier. Es geht um Rosie van Vliet.«

Sie versteifte sich sofort. »Ich kenne keine Rosie. Ich muss jetzt gehen, schönen Tag noch.«

Sie war im Begriff, die Tür zu schließen, da machte ich hastig einen Satz nach vorne und stemmte mich dagegen. »Warte! Bitte, Anna. Wir brauchen wirklich deine Hilfe.«

Sie versuchte, die Tür zu schließen. »Seid ihr Cops oder so? Ich sagte doch, dass ich diese Person nicht kenne!«

Mit einem Grollen schob ich meinen Fuß in den Türspalt. »Wir sind keine Cops! Wir studieren an der Columbia und waren früher mit Rosie befreundet. Sie hat mein Leben zerstört. Ich komme gerade erst aus dem Entzug, und jetzt steckt auch eine Freundin von uns in Schwierigkeiten. Bitte, hör uns an. Nur kurz.« Mein Herz klopfte. Ich hatte über den Entzug gesprochen. Einfach so.

Zögerlich öffnete Anna die Tür wieder, und ich trat erleichtert zurück. Sie sah argwöhnisch zwischen uns hin und her. »Ich wüsste nicht, wie ich euch helfen sollte. Ich kenne euch ja noch nicht mal, und es ist fragwürdig genug, dass ihr offenbar mich kennt und meine Adresse herausgefunden habt. Und wie gesagt … Rosie. Noch nie gehört.« Sie presste die Lippen zusammen wegen der offensichtlichen Lüge.

Donny seufzte schwer. »Ich bin Donovan, das ist Payton. Meine jüngere Schwester wird momentan von Rosie in die Sucht getrieben, und wir versuchen irgendwie, sie daran zu hindern. Rosie van Vliet gehört hinter Gitter. Ich bin mir sicher, dass Payton und meine Schwester nicht die Einzigen sind, die von ihr drogensüchtig gemacht wurden. Bitte, wenn du uns nur zehn Minuten gibst, damit wir dir ein paar Fragen stellen können, sind wir auch schon wieder weg.«

»Wir wissen, dass du eine Kundin von ihr warst, so sind wir überhaupt erst auf dich gekommen«, fügte ich kleinlaut hinzu.

Anna zuckte zurück und sah sich hastig um. »Woher wisst ihr davon?«, fragte sie alarmiert und senkte die Stimme. »Ich bin keine ihrer Kundinnen mehr, ich bin schon seit Monaten clean.«

Donovan und ich warfen uns einen kurzen Blick zu. Fast, als wären wir so was wie ein Team. Mein Magen verknotete sich, und ich sah hastig wieder zu Anna. »Wir sind nicht hier, um dich in Schwierigkeiten zu bringen, das schwöre ich«, sagte ich und hielt meine Hand hoch. »Zehn Minuten deiner Zeit. Dann sind wir weg und behelligen dich nie wieder. Hoch und heilig versprochen.«

Anna LoBello musterte uns abwechselnd. Dann stieß sie seufzend die Luft aus, trat zurück und öffnete weit die Tür. »Na schön, Payton und Donovan. Aber nur zehn Minuten.«

Ich atmete auf. Donny ließ sich jedoch nichts anmerken, auch dann nicht, als wir Anna in die hübsche Stadtvilla folgten und unsere Schuhe auszogen. Sie führte uns in ein Wohnzimmer, dass zwar luxuriös, aber nicht kalt und minimalistisch aussah, sondern vollgestellt war mit Deko, Büchern, Kerzen und Bildern. Im marmornen Kamin prasselte ein Feuer, und im Fernseher darüber liefen auf stumm geschaltete Nachrichten.

Nervosität machte sich in mir breit, als ich mich auf das cremeweiße Sofa sinken ließ. Donovan nahm mit Abstand neben mir Platz, und Anna setzte sich in einen von zwei Designersesseln uns gegenüber und schlug die schlanken Beine übereinander. Der Argwohn auf ihrem Gesicht war noch immer nicht verschwunden.

»Also dann, lasst hören. Was kann ich für euch tun?«

»Rosie und Peter Darlington haben mich süchtig gemacht«, erzählte ich geradeheraus. »Ungefähr in dem Zeitraum, als du zuletzt etwas bei Rosie gekauft hast, wurde mir auf einer Party ein Drogencocktail verabreicht. Ich habe einen Filmriss, aber dieser Abend hat mein Leben ruiniert. Jeder glaubt, ich hätte … ich hätte meinen Freund mit Peter betrogen. Ich weiß nicht, ob Peter mir etwas angetan hat, als ich in diesem Zustand war, da mir die Erinnerungen fehlen. Aber ich muss … Irgendwie muss ich beweisen, dass Rosies Drogen ihren Weg zu ihm gefunden haben.« Ich presste die Lippen zusammen und kratzte fahrig über meinen Handrücken.

Der harte Ausdruck wich aus Annas Augen. Sie blinzelte mich an, und so etwas wie Verständnis trat auf ihr Gesicht.

»Das tut mir wirklich sehr leid, Payton. Aber ich weiß immer noch nicht, wie ich euch beiden dabei helfen könnte, Beweise zu sammeln.«

»Du kennst Peter Darlington, nicht wahr?«, fragte Donovan neben mir und stützte die Unterarme auf den Knien ab.

Anna schnaubte und lehnte sich zurück. »Wer kennt die Darlington-Brüder nicht? Ich bin erst diesen Sommer von der Columbia abgegangen, ich bin mit den großen Namen vertraut. Mit deinem übrigens auch. Donovan Savatier, richtig? Dich kannte ich bisher zwar nicht, aber ich kenne deine Schwester Holland und deine Eltern.«

Donovan nickte, als wunderte ihn das nicht weiter. »Holly und Rosie waren bis gestern sogar noch ein Paar, aber wir konnten sie auseinanderbringen.«

Anna schnaubte. Wut trat in ihre Augen. »Das kommt mir bekannt vor. So hat Rosie mich auch rumgekriegt. Wir waren ungefähr ein halbes Jahr zusammen, und sie hat mich so lange gedrängt, irgendwelche Hilfsmittel oder Partydrogen zu nehmen, bis ich nicht mehr damit aufhören konnte.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Im Sommer habe ich einen Entzug gemacht. Ich bin seit Monaten clean. Diese Bestellung, von der ihr redet, war die letzte. Hört mal, ich bin fertig mit dieser verlogenen Bitch. Sie ist gefährlich. Ich will weder etwas mir ihr noch mit anderen aus ihrem Umfeld zu tun haben. Das schließt euch leider mit ein.«

Ich nickte betrübt und kratzte mir auch über den anderen Handrücken. Das stechende Brennen, der pochende Schmerz wurden stärker, doch es half gegen den unstillbaren Durst in mir. »Das verstehen wir, Anna. Eigentlich wollen wir bloß wissen, ob dir bei deinem letzten Kauf bei Rosie etwas Komisches aufgefallen ist.«

Sie runzelte die Stirn. »Tatsächlich, ja.«

Ich setzte mich auf. »Wirklich?«

Ihre Lippen verzogen sich zu einer dünnen Linie, und sie sah zum knisternden Feuer. »Ich habe ziemlich viel gekauft, ich war am Tiefpunkt und hatte den Verdacht, dass Rosie mich betrügt. Sie hat mir Zeug aufgequatscht, von dem ich noch nie gehört hatte, und es war verdammt teuer. Sie hat mich ein Tütchen davon ausprobieren lassen, und es hat mich umgehauen. Also habe ich etwas davon gekauft. Später hat sich herausgestellt, dass die Schlampe mir Placebos untergejubelt hatte. Verdammten Traubenzucker.«

Mein Herz klopfte vor Aufregung schneller. Das war ein Hinweis! Oder nicht? Das musste etwas mit dem Drogencocktail zu tun haben! Wenn sie Anna Placebos verkauft hatte … konnte sie die eigentliche Ware dann vielleicht an Peter weitergegeben haben?

Eine Hand legte sich auf meine und brachte damit nicht nur mein fiebriges Kratzen zum Stillstand. Die Berührung ließ meinen ganzen Körper erstarren. Donovan sah mich nicht an, aber er zog seine Hand auch nicht weg.

»Hast du eine Ahnung, was mit den eigentlichen Drogen passiert sein könnte?«, fragte er Anna mit zusammengezogenen Augenbrauen.

Ich konnte mich kaum auf etwas anderes als seine Hand auf der meinen konzentrieren. Seine Finger waren warm, trocken, groß. So vertraut. Vor wenigen Monaten noch war es so selbstverständlich gewesen, diese Hände in meinen zu halten, sie auf meinem Körper zu spüren …

Ich riss mich gedanklich von Donny los und versuchte, mich auf Anna zu konzentrieren. Sie setzte sich aufrechter hin. »Ich war damals oft high und kann mich nicht mehr daran erinnern. Ich weiß aber, dass dieser Probetrip mir einen leichten Filmriss verpasst hat.«

Ihre Worte hallten in mir nach wie ein Schuss in einer schmalen Gasse. Filmriss. Der Trip hatte ihr einen Filmriss verpasst. Genau wie mir! Das musste das Zeug sein!

»Anschließend ging es mir richtig dreckig, ich habe gecheckt, dass ich Placebos angedreht bekommen hatte, und habe Rosie endlich verlassen. Danach bin ich freiwillig in den Entzug gegangen.« Mit einem Mal wirkte sie erschöpft. Sie schlang die Arme fest um sich und erhob sich.

»Hört mal, ihr zwei, was auch immer sich abspielt, haltet mich da raus. Es tut mir leid, Payton, dass du oder auch Holland ebenfalls süchtig geworden seid. Aber mehr als das, was ich erzählt habe, gibt es nicht. Ich kann euch nicht weiterhelfen. Ich bin das Ganze so leid und möchte mich darauf konzentrieren, zu heilen. Deshalb muss ich euch jetzt bitten zu gehen.«

Donny zog seine Hand zurück und stand auf. Ich tat es ebenfalls, jedoch im ersten Moment nur aus dem Reflex heraus, weil ich erneut nach seiner Hand greifen wollte. Dann jedoch bremste ich mich und erinnerte mich daran, dass das nicht ging.

Wir folgten ihr durch den schmalen Flur zurück zur Tür und zogen unsere Schuhe an.

»Danke trotzdem für deine Zeit«, sagte ich leise, als wir an ihr vorbei in den sonnigen Herbsttag traten.

Anna nickte uns zu. »Ich wünsche euch alles Gute.« Mehr fügte sie dem nicht hinzu und wartete keine Erwiderung ab, sondern schloss einfach die Tür, als könnte sie uns nicht schnell genug loswerden.

Wir liefen die Treppenstufen hinab und dann den Gehweg entlang. Kühle Luft blies mir entgegen, und die Sonne, die in schmalen Strahlenbündeln durch das goldene Blätterdach fiel, schien mir ins Gesicht.

»Also«, begann Donovan seufzend und schob wieder die Hände in die Manteltaschen. Er warf mir einen Blick zu, diesmal war er jedoch nicht flüchtig. Diesmal betrachtete er mich eingehend. »Der Moment heute in der Küche, mit den Pillen …«

Ich versteifte mich und starrte auf den blätterbedeckten Gehweg. »Hat dir Sarah nichts von meinem Entzug erzählt? Sie hat ihn immerhin organisiert«, sagte ich bitter. Ich wollte nicht so abweisend klingen, aber die Scham, die in mir hochkochte, ließ kaum ein anderes Gefühl zu.

»Doch«, murmelte Donny leise, während wir weiterschlenderten. »Das hat sie. Cam hat es vorhin ja auch erwähnt. Aber ich … ich konnte es nicht wirklich glauben. Jetzt, wo ich dich mit eigenen Augen sehe, wo ich selbst erlebt habe, wie du … also, wie du …«

»Wie ich gegen die Sucht kämpfe?«, half ich ihm leise auf die Sprünge.

Er blieb stehen und sah mich auf so traurige Art und Weise an, dass ich nicht anders konnte, als ebenfalls stehen zu bleiben. Er griff nach meinen Händen, zog sie zu sich und … sah sie an. Hitze schoss mir in die Wangen, und ich hielt die Luft an. Die Berührung war sanft. Er betrachtete meine Hände, die pochenden Finger mit den abgekauten Nägeln und blutigen, entzündeten Nagelbetten, die zerkratzten Handrücken. Ein gequälter Ausdruck trat auf sein schönes Gesicht, und kurz befeuchtete er seine Lippen, als wollte er etwas sagen. Langsam schüttelte er den Kopf und sah mir wieder in die Augen. »So kenne ich dich nicht, Pay«, sagte er heiser. »Das … So kenne ich dich nicht.«

Ein Kloß saß mir im Hals, ich räusperte mich. »Ja«, wisperte ich erstickt. »So kenne ich mich auch nicht.«

Vorsichtig strich er mit den Kuppen seiner Daumen über meine Handgelenke. »Es tut mir so leid«, flüsterte er – und zum ersten Mal heute ließ er den Donny durchblitzen, den ich kannte. Den ich liebte. Denn daran hatte sich nichts geändert, so weh es auch tat.

Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Gott. Ich habe dich im Stich gelassen.«

Mein Herz brannte. »Ja«, erwiderte ich mit bebender Stimme. Ich entzog ihm meine Hände und schluckte schwer. »Das hast du. Aber du bist nicht schuld an meiner Sucht. Das bin ich selbst – und Rosie, weil sie mich immer wieder gedrängt hat, etwas zu nehmen.«

»Es bricht mir das Herz, dich so zu sehen, Payton«, sagte er erstickt und machte einen Schritt auf mich zu. »Ich hasse es, dich so zu sehen. Zu sehen, wie du kämpfst und wie du leidest. Ich kann nicht glauben, wie schnell du da hineingeraten bist. Und ich kann nicht glauben, was … was über dich gesagt wurde. Was ich über dich dachte. Ich will es nicht glauben.« Sein Blick brannte vor Intensität; Tränen ließen das aufgewühlte Sturmgrau in seinen Augen glänzen.

Meine Unterlippe begann zu zucken, und der Druck auf meiner Brust wurde schwerer. Ich ballte die Hände zu Fäusten, um mich zusammenzureißen. »Danke«, flüsterte ich mit dünner Stimme. »Danke, dass du das sagst, Donny.«

Eine Weile sahen wir uns nur an. Und obwohl die Kluft zwischen uns noch immer da war, flammte Hoffnung in mir auf. Dann jedoch schloss er die Augen und trat einen Schritt zurück. Er sah aus, als müsste er sich sammeln. Tief atmete er durch und rieb sich über das Gesicht. »Lass uns weitergehen. Cam wird sich bestimmt über die Infos freuen.«

Ich hielt ihn am Arm fest, gerade als er weitergehen wollte. »Moment!«

Erwartungsvoll sah er mich an. Ich benetzte meine spröden Lippen. Das Brennen in meiner Brust wurde immer unerträglicher, die Hoffnung war nämlich wie Gift. Und vielleicht war das auch der Grund, wieso ich meinen Mut zusammensammelte und die Schultern straffte. Kein Verstecken mehr. Keine Geheimnisse mehr.

»Kennst du einen Ort, wo wir ungestört reden können?«, fragte ich. »Ich … ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich dir alles erzähle. Keine Geheimnisse mehr. Ich bin es so leid, sie alle zu hüten. Lass uns Klartext reden, Donny. Ich bin bereit.«

Es war so weit. Was hatte ich zu diesem Zeitpunkt schon noch zu verlieren? Donny sollte endlich alles erfahren. Er würde der erste Mensch sein, dem ich mich anvertraute.

Und der erste Mensch, dem ich von ihm erzählen würde.


Kapitel 46 
Eine Affäre kommt selten allein

Sarah

»Bist du dir wirklich sicher, dass du das machen möchtest?«, fragte Holden zum wiederholten Mal.

Die gleißende Herbstsonne schien ins Wageninnere und blendete mich. Ich rieb mir die Hände, als wäre der dünne Schweißfilm auf ihnen eine teure Handcreme. »Absolut bereit. Ehrlich«, sagte ich und atmete langsam aus. Obwohl ich mich bemühte, ruhig zu klingen, sah ich an seinem Blick, dass ich mich nicht nur wie ein nervliches Wrack fühlte, sondern auch wie eines aussah.

Er kramte in der Tasche seiner Anzugjacke, während ich das Kleid unter meinem Trenchcoat zurechtrückte, das Paytons anonymer Geldgeber mir geschickt hatte – ein sittliches pfirsichfarbenes Baumwollkleid von Dior, mit Offizierskragen und enger Taillierung. Ich hatte etwas Aufreizenderes erwartet, aber wenn er Payton gegenüber so obsessiv war, stand der Perversling wohl auf die Masche des unschuldigen Mädchens. Wir saßen in Holdens laufendem Wagen vor dem Ritz-Carlton, und in etwa fünf Minuten sollte mein Treffen mit Paytons Sugardaddy stattfinden. Erst hatte es mich kaltgelassen, weil ich absolut entschlossen und neugierig war, aber seit etwa einer halben Stunde gingen die Pferde mit mir durch.

Holden drückte mir eine kleine Dose in die Handfläche und legte seine Finger über meine. Er suchte meinen Blick, und ein angespannter Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit.

»Hier. Pfefferspray. Wenn der Mistkerl dir zu nahe kommt oder dich bedrängt, möchte ich, dass du es benutzt. Versprich es mir.«

Erschrocken lachte ich auf. Doch das Lachen verging mir so schnell, wie es gekommen war. »Das ist vermutlich keine schlechte Idee«, murmelte ich und biss mir in die Wange. »Danke, Holden.« Wer auch immer mich in diesem Hotelzimmer erwartete, würde Sex mit mir haben wollen. Es war so viel Geld im Spiel … und ich hatte keine Ahnung, ob die Person ein einfaches Nein akzeptieren würde … Gleichzeitig fragte ich mich, ob Payton je Nein gesagt hatte. Ob meine Schwester es für all das Geld und das Leben in Saus und Braus einfach hingenommen hatte, benutzt zu werden?

»Sarah, ich muss dich das jetzt noch mal fragen«, sagte Holden eindringlich. »Bist du dir wirklich sicher, dass du allein zu diesem Treffen willst? Ich könnte mitkommen. Ich könnte … aufpassen. Dich beschützen.« Er schluckte schwer, und in seinen dunklen Augen brannte eine solche Intensität, dass ich mich noch mehr verspannte.

Mir war kotzübel. Ich schob das Pfefferspray in die Tasche meines Trenchcoats. Dann streckte ich die Hand aus und legte sie ihm auf die Wange. »Es ist zu riskant.« Meine Stimme war viel zu heiser. »Ich muss ihm unbedingt Fragen stellen, und wenn du dabei bist, könnte es sein, dass es ihn in die Flucht schlägt.«

Er seufzte tief, weil es ihn vermutlich nicht überraschte, dass ich meine Meinung diesbezüglich nicht geändert hatte. Erneut legte er seine Hand über meine. Diesmal drehte er jedoch den Kopf und platzierte einen langen Kuss in meine Handfläche. Das Gefühl sickerte warm durch mich hindurch.

»Komm her«, flüsterte ich und zog ihn zu mir. Er ließ es mehr als bereitwillig geschehen. Ich strich mit meinen Lippen über seine, dann küsste ich ihn so innig, als wären wir nicht vor einem Hotel, sondern an einem Flughafen und müssten uns für immer verabschieden. Bei der Erinnerung daran, dass dieses Szenario in greifbare Nähe rückte, zog sich mein Herz zusammen, und ich legte auch die andere Hand an seine Wange, um ihn leidenschaftlicher zu küssen. Holden gab ein leises Seufzen von sich und fasste besitzergreifend in meinen Nacken. Er erwiderte den Kuss so dringlich, als wäre ihm der gleiche schmerzhafte Gedanke gekommen.

Aber ein Tiefpunkt nach dem anderen. Erst mal war der heutige an der Reihe.

»Sarah«, raunte er an meinen Lippen. Er zog sich ein Stück zurück, um mich ansehen zu können. »Lass mich wenigstens in der Lobby auf dich warten. Und wenn etwas ist, bin ich nur wenige Minuten entfernt.«

Ich wollte schon protestierend den Mund öffnen, zögerte dann jedoch. Was sprach eigentlich dagegen? Das war gar keine schlechte Idee. Nicht nur er würde sich damit besser fühlen, sondern auch ich. Es war ein Stück Sicherheit, das seine Nähe mir bot, und ich wollte nicht aus Sturheit oder Leichtsinn drauf verzichten.

»Okay«, sagte ich schließlich und küsste ihn noch einmal. In meinem Hinterkopf lief beständig ein Timer ab, und meine innere Stimme schrie mich an, dass ich jetzt aussteigen musste. Aber ich wollte nicht aufhören, Holden zu küssen. Wieso konnte mir dieser mysteriöse Briefschreiber nicht einfach einen Steckbrief von sich schicken? Wieso musste ich allein ein Hotelzimmer betreten, um herauszufinden, wer er war? Lüsterne Blicke und grapschende Hände, die mir zu nahe kamen und praktisch um das Pfefferspray flehten, waren das Letzte, was ich jetzt wollte. Ich wollte nur Klarheit. Die Wahrheit. Das Drumherum konnte mir gestohlen bleiben.

»Du musst jetzt rein«, sagte Holden sanft und setzte sich wieder auf. Löste sich von mir.

»Ich weiß.« Angespannt strich ich mir über die offenen Haare. Ich hatte zwei breite Strähnen mit einer perlenbesetzten Spange am Hinterkopf befestigt und trug goldene Stecker aus Paytons Fundus in den Ohren. Auf Make-up hatte ich gänzlich verzichtet.

Ich schnallte mich ab und wappnete mich für das, was gleich kommen würde. Du schaffst das. Dir kann nichts passieren.

Dann öffnete ich die Tür und drehte mich noch einmal zu Holden um. Sein Anblick, wie er dasaß, in seinem teuren Anzug, mit den dunklen Bartstoppeln auf den markanten Wangen und diesem atemberaubend schönen Gesicht und den sanften Augen. Mein Herz schwoll plötzlich an. »Danke«, wisperte ich.

»Nicht dafür, Sarah.«

»Nein, ich meine für alles. Danke, dass du hier bist. Und dass du für mich da bist. Wirklich, ich … Danke.«

Er lächelte leicht. Es war dieses träge, schiefe Lächeln, das mir immer wieder den Atem raubte. Vor allem waren es aber die Gefühle in seinen Augen, die er überhaupt nicht mehr vor mir verbarg. Da waren Zärtlichkeit, Wärme, Sehnsucht. »Wie könnte ich auch nicht?«, fragte er mit rauer Stimme. »Na los. Wir sehen uns gleich wieder, ich parke den Wagen und warte dann in der Lobby auf dich.«

»Okay. Bis gleich.« Ich presste die Lippen aufeinander. Es war Zeit.

Dann stieg ich aus und überbrückte die wenigen Meter bis zum Eingang des Hotels. Die Tür wurde mir von einem Mann in schicker Uniform geöffnet, und ich trat mit entschlossenen Schritten geradewegs hindurch. Die Lobby war nicht modern, sondern strahlte altertümliche Eleganz aus, mit viel dunklem Holz, weißen Stuckwänden, glänzenden Böden und eindrucksvollen Kronleuchtern. Meine Nervosität brachte mich fast um. Sie brodelte in meinem Blut. Fuck, ich würde es tun. Ich würde endlich herausfinden, wer hinter all dem Geld, den Briefen und letztendlich Paytons Untergang steckte. Gleich würde ich herausfinden, wer er war.

»Guten Tag, Miss Quinn«, sagte eine junge hübsche Dame am Empfang, noch bevor ich den Mund öffnen konnte.

Verblüfft starrte ich erst sie und dann die schwarz-weiße Zimmerkarte an, die sie über den Tresen schob. Sie erkannte mich? Hitze schoss mir ins Gesicht. Gott, hoffentlich hielt sie mich nicht für eine Prostituierte!

»Haben Sie einen schönen Aufenthalt bei uns.«

»Äh, danke«, sagte ich und nahm die Karte in die Hand. Unschlüssig drehte ich mich um und suchte nach den Aufzügen. Zimmer 227, hatte im Brief gestanden.

Um den Fahrstuhl zu rufen, musste ich die Karte vor ein Feld halten, dann trat ich ein und klickte das achtzehnte Stockwerk an. Sanft setzte sich die Kabine in Bewegung. Auch wenn ich mich fühlte, als würde ich in der ersten Reihe einer Achterbahn sitzen, die kurz davor war, sich im Neunzig-Grad-Winkel in die Tiefe zu stürzen.

Einatmen. Ausatmen.

Ich schloss die Hand um das Pfefferspray in meiner Manteltasche, heilfroh, dass ich es bei mir hatte. Ich betete jedoch, dass ich es nicht zum Einsatz bringen musste.

Die Türen glitten auf, und ich fand mich in einem hübschen hellen Flur mit viel Marmor, Messinglampen und einem Beistelltisch voller pinker Blumen wieder. 19 Uhr. Zimmer 227. Zimmer 227.

Schnell atmend sah ich mich um, dann lief ich den Flur hinunter und folgte den Nummern an den Türen.

Vor Zimmer 227 blieb ich stehen.

Ich zitterte am ganzen Körper und wischte mir die schwitzigen Hände wiederholt am Mantel ab.

»Scheiße, komm schon«, flüsterte ich mir zu. Ich würde das schon packen. Das war ein Kinderspiel. Nur ein Gespräch.

Es war so weit.

Ich hob die Hand und klopfte an.

»Herein«, erklang dumpf eine tiefe, fremde Stimme.

Heilige Scheiße.

Ich benutzte die Schlüsselkarte und betrat das Hotelzimmer.

Das Erste, was mir auffiel, war, dass es kein einfaches Zimmer, sondern eine Suite war, hell erleuchtet von den einfallenden goldenen Sonnenstrahlen und mit großen Fenstern, die den Blick auf Manhattan freigaben. Das Zweite war der Mann. Ein fremder Mann. Ein Teil von mir hatte geglaubt, vielleicht auf Peter zu treffen. Oder sogar auf Monroe oder Rosie. Auf irgendjemanden aus der Clique. Denn Paytons Leben hatte sich so sehr um sie alle gedreht. Aber ein Fremder? Jemand, der nichts mit der Clique gemein hatte?

Die Sekunden verstrichen. Ich bewegte mich wie in Zeitlupe und schloss die Tür hinter mir, trat nicht tiefer in den luxuriösen Raum mit den altmodischen Chesterfieldsofas und der unbezahlbaren, kitschigen Einrichtung. Verwirrt starrte ich den Anzugträger an, der auf einem der Sofas saß. Er war vielleicht Mitte fünfzig oder sechzig, hatte grau meliertes, hellbraunes Haar, einen ordentlichen Seitenscheitel, eine gerade Nase und Falten um den Mund und die Augen herum. Sein glatt rasiertes weißes Gesicht, die Haltung und der dunkelblaue Anzug strahlten Geld aus. Macht.

Er war es. Er war Paytons Geheimnis.

Langsam stand er auf, hielt sich dabei jedoch an der Sofalehne fest. »Na endlich, da bist du ja. Ich hatte mich schon gefragt, ob du dieses Mal auch wirklich kommst. Seit wann klopfst du an, Payton?«, fragte er und ergriff … einen Gehstock? Er war schwarz und elegant, wie der eines Gentleman aus einer längst vergangenen Zeit, aber ganz offenbar diente er nicht zur Zierde. Der Mann machte zwei Schritte auf mich zu. Wie ein verwundetes Raubtier, das sich seiner vermeintlichen Beute näherte.

Ich wich zurück und stieß mit dem Rücken hart gegen die Tür. Er hielt sofort inne und schob die Augenbrauen zusammen. »Was ist …«

»Nicht näher kommen«, stieß ich hervor und umklammerte das Pfefferspray in der Manteltasche. Eigentlich hatte ich cool bleiben wollen. Ich hatte die Oberhand behalten wollen, um erst einmal herauszufinden, was genau vor sich ging. Doch hier mit diesem Mann allein zu sein … Meine Angst war zu groß. »Ich bin nicht Payton«, sagte ich geradeheraus, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Ich bin Sarah, ihre Zwillingsschwester, und ich will wissen, wer zum Teufel Sie sind.«

Verwirrung trat in seine Augen, gefolgt von Unglaube. Er stolperte zurück und wurde nur am Fallen gehindert, weil er gegen eine Armlehne stieß. Er blinzelte.

»Zwei?«, flüsterte er dann. »Du bist Paytons … Paytons Zwillingsschwester?«

»Wer sind Sie und was haben Sie meiner Schwester angetan?«

Er blinzelte noch einmal, und jede Farbe wich ihm aus dem sowieso schon blassen Gesicht. Dann setzte er sich wieder und lehnte den Gehstock neben sich. Er rieb sich mit der Hand über die Schläfe und schüttelte langsam den Kopf.

»Eine Zwillingsschwester«, sagte er, mehr zu sich selbst. »Sie hat eine Schwester. Eine Zwillingsschwester.«

»Wer«, stieß ich angespannt hervor, »sind Sie?«

Doch er starrte bloß ins Nichts. Dann hob er langsam den Kopf und sah mich an, als wäre ich ein Gespenst. »Sie hat dir also nichts von mir erzählt.«

So langsam schlug meine Angst in Wut um.

»Ich würde ja verdammt noch mal nicht fragen, wenn ich es wüsste.«

Er nickte. Offenbar schien er sich zu sammeln, denn seine Miene wurde kontrolliert und undurchschaubar, so wie es für Leute wie ihn typisch war.

»Mein Name lautet Wilson Fairfax«, sagte er. Dabei legte er den Kopf schief und sah mich an, als wartete er auf einen Moment der Erkenntnis.

Wilson Fairfax. Ich speicherte den Namen ab, um zu Hause zu googeln, mit wem ich es hier zu tun hatte.

Nickend leckte ich mir über die Lippen. Noch immer bewegte ich mich nicht von der Tür weg.

»Na schön, Mr. Fairfax. Wieso Payton?«, fragte ich mit bebender Stimme. »Wieso haben Sie sich mit ihr getroffen und ihr so viel Geld gegeben? Lieben Sie sie? Haben Sie irgendeine Obsession, was meine Schwester betrifft? Oder sind Sie nur einer von vielen? Mit wie vielen Männern wie Ihnen trifft sich meine Schwester und wieso? Und was haben Sie mit ihr getan, dass sie es nicht geschafft hat, sich irgendeiner Menschenseele anzuvertrauen?«

Noch immer starrte er mich an. Dann – zu meinem absoluten Schock – breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus. Erneut stand er auf und vergrub diesmal die Hände in den Taschen seiner maßgeschneiderten Hose. Er machte wieder einen Schritt auf mich zu, wackliger jetzt, aber ohne Gehstock.

»Nicht«, zischte ich, ließ meine Hand hervorschnellen und hielt ihm warnend das Pfefferspray entgegen, »näher kommen. Das ist die einzige und letzte Warnung.«

»Sarah Quinn«, sagte er langsam, als ließe er sich meinen Namen auf der Zunge zergehen. Sein Lächeln wurde breiter. »Nun, das ist eine ungünstige Situation. Hätte ich gewusst, dass du existierst, hätte ich dich längst kontaktiert.«

Mit einem ungläubigen Keuchen schüttelte ich den Kopf. »Aber wieso?«

Trotz meiner Warnung machte er noch einen Schritt auf mich zu. Er hob die Brauen, sodass sich tiefe Falten auf seiner Stirn bildeten. Etwas an seinem Gesicht verriet, dass er vermutlich einmal ein attraktiver Mann gewesen war. Aber er sah … nicht gut aus. Zu gräulich und mit zu tiefen Augenringen. »Es gibt keine sanfte Art, dir das zu sagen, aber …«

»Aber was?!«, fragte ich mit schriller werdender Stimme.

Sein Gesichtsausdruck wurde ernst, und er sah mich lange an. Die Sekunden schienen nur quälend langsam zu vergehen, waren zäh und schwer. Dann flackerte etwas in seinem Blick auf. Es sah fast so aus wie Verlegenheit. Sehnsucht. Und … Freude? Nein, ich musste mich irren. Oder etwa nicht?

Er öffnete den Mund und holte tief Luft. Ich hielt es kaum aus vor Ungeduld, am liebsten hätte ich ihn geschüttelt. Dann seufzte er schwer und straffte die Schultern. »Sarah, ich bin dein leiblicher Vater.«

Ich starrte Wilson Fairfax an. Mein Hirn versuchte, seine Worte zu verarbeiten. Dann lachte ich auf. Laut.

Er zuckte jedoch nicht einmal mit der Wimper. »Das ist mein voller Ernst. Ich … ich bin dein und Paytons leiblicher Vater, Sarah«, wiederholte er und kam noch einen Schritt auf mich zu. Seine Hand zitterte, aber er ballte sie zur Faust, als wollte er es unterdrücken.

Allmählich verblasste mein Lächeln. Was sollte das? Hatte er sie noch alle? Er war doch nicht unser … unser was?

Ich schüttelte den Kopf. Erst nur leicht, dann stärker. Was für einen Scheiß erzählte er da?

»Ich bin dein biologischer Vater. Dein Erzeuger«, sagte er, als würde er merken, dass die Worte nicht zu mir durchdrangen. Er trat nach, und jeder Hieb saß.

In mir wurde es plötzlich still. Biologischer Vater. Erzeuger.

Vater.

Das Pfefferspray glitt mir aus den Fingern und landete auf dem Teppichboden. Alles in mir schien zum Stillstand zu kommen. Meine Gedanken, mein Herz und um mich herum die ganze Welt.

»Nein«, sagte ich mit fester Stimme. Wut brodelte in mir empor, gefolgt von Empörung. Ich funkelte ihn an. »Ich habe einen Dad. Wir haben einen Dad! Einen biologischen. Payton und ich sind nicht adoptiert worden. Was auch immer Sie glauben oder was auch immer Sie meiner Schwester eingeredet haben, ist eine Lüge.«

Mr. Fairfax nickte bedächtig. »Payton hat zunächst ähnlich reagiert. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Deshalb haben wir einen Vaterschaftstest durchgeführt, als wir uns kennengelernt haben, damit sie den Beweis schwarz auf weiß sieht. Ich wusste von ihr und habe sie und eure Mutter all die Jahre in Ruhe gelassen. Aber als Payton San Francisco verließ und nach New York zog, konnte ich nicht widerstehen. Ich musste sie kennenlernen. Wenn du möchtest, können wir einen weiteren Vaterschaftstest durchführen, damit du nicht glaubst, ich mache dir etwas vor.«

Ich konnte nicht atmen. Er scherzte nicht. Er war vollkommen ernst. Dieser Mann, dieser fremde reiche Mann, glaubte ernsthaft, er wäre Paytons und mein … Nein! Ein Zittern breitete sich in mir aus, während ich nichts weiter tun konnte, als Wilson Fairfax mit geballten Fäusten anzustarren. Wie ein verdammtes Reh im Scheinwerferlicht.

Scheiße, wer war dieser Kerl? Wollte er mich verarschen? Ich hatte weder sein Gesicht jemals irgendwo gesehen noch seinen Namen gehört. Payton und ich sahen unserem Dad doch sogar ähnlich. Dad und ich hatten fast ein identisches Muttermal in der Kniekehle!

Wieder schüttelte ich den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Wir … wir haben doch schon einen Dad. Und wir wüssten es, wenn wir … wenn unser Dad …« Ich schluckte.

Wilson Fairfax legte den Kopf schief, und seine Mundwinkel wanderten nach unten. »Eure Mutter Jane hat in New York gelebt und als Wirtschaftsjournalistin gearbeitet. Dabei hat sie auch ihren jetzigen Mann kennengelernt – Caleb Quinn. Wir begegneten uns wegen eines Interviews, und sie ist mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen. In der Nacht, in der ihr gezeugt wurdet, ist ihre kleine Schwester verunglückt. Sie und Caleb haben New York daraufhin verlassen, sind nach San Francisco gezogen und nie wieder zurückgekehrt.«

Kälte breitete sich in mir aus. »Nein«, wisperte ich wieder und rieb mir fahrig über die Arme. »Das ergibt keinen Sinn. Meine … meine Mom …« Ich begann zu frösteln. Leiblicher Vater. Wie konnte dieser Mann von Moms toter Schwester wissen? Sie war bei einem Unfall ums Leben gekommen, als Mom ungefähr zwanzig gewesen war. Mom und Dad hatten beide nie in New York gelebt. Ich hätte doch gewusst, wenn irgendwas hiervon stimmen würde. Oder nicht?

Ein mitfühlender Ausdruck trat in Mr. Fairfax’ Augen. »Das muss viel für dich sein, Sarah. Entschuldige.«

Er war ein Lügner. Er wollte mich absichtlich aus der Bahn werfen. Oder nicht? Er konnte auch ein Schauspieler sein. Peter oder sonst wer mussten ihn angeheuert haben, um mir Angst einzujagen und mich zu verwirren! Die anonymen Briefe waren von Anfang an Teil eines perfiden Spiels gewesen. Peter musste derjenige sein, der mich zur Marionette machen wollte und hierbei die Fäden in der Hand hielt. Immerhin hatte er gedroht, dass er Spielchen spielen würde, und er hatte eine ausgeprägte sadistische Ader. Er hatte äußerst glaubhaft angekündigt, mich quälen zu wollen. So musste es doch sein, oder nicht? Eine andere Erklärung gab es nicht!

Meine Hände zitterten heftig, doch ich hob sie, um mir über das Gesicht und durch die Haare zu fahren. Ich hatte mit so vielem gerechnet, aber nicht damit. Nicht mit … mit so was. Es durfte nicht stimmen. Leiblicher Vater? Alles in mir sträubte sich gegen den Gedanken, als wäre er ein Fremdkörper, den mein Hirn abstoßen wollte. Und doch …

Und doch fügten sich allmählich Puzzlestücke zusammen. Paytons unendlich teures Apartment, das niemand einer anderen Person grundlos schenken würde, all das Geld, die Geheimnistuerei und unser Kontakt, der seit Beginn ihres Studiums immer weniger geworden war …

Ich sah Wilson Fairfax durch den Tränenschleier in meinen Augen an. Ich suchte nach etwas Vertrautem, irgendeiner Ähnlichkeit. Ich betrachtete die Form seiner Nase und der Augen. Die Größe seiner Stirn und die Linie seines Kinns. Vielleicht war da etwas … aber ich hielt es nicht aus. Ich konnte ihm nicht lange genug ins Gesicht sehen.

»Wieso?«, fragte ich tonlos. »Wieso hat Payton nicht …«

»Sie hat einen Geheimhaltungsvertrag unterschrieben«, sagte er. »Ich habe nicht vor, publik zu machen, dass ich leibliche Kinder habe, und werde mich und meine Familie schützen.«

Ich schnaubte. »Und wieso haben Sie Payton dann ständig treffen wollen? Wieso das ganze Geld und die Wohnung?«

Mit einem schweren Seufzen drehte er sich um und setzte sich wieder, während er aus dem Fenster blickte. Mittlerweile hatten sich Wolken vor die Sonne geschoben. Wie passend.

»Ich wollte sie kennenlernen. Nur weil ich es nicht publik machen möchte, bedeutet das nicht, dass sie mir egal ist. Dass ihr mir egal seid.« Er schürzte nachdenklich die Lippen. »Immerhin seid ihr meine leiblichen Kinder. Ich hatte nie die Chance, ein Teil eures Lebens zu sein, und ich wollte diese Zeit mit ihr nachholen. Das möchte ich immer noch, solange ich noch kann.«

Ich schlang die Arme um mich, weil ich dringend Halt brauchte. Zögerlich machte ich den allerersten wackligen Schritt auf ihn zu. »Was soll das heißen?«

Er sah mich an. »Ich bin krank, Sarah. Ich habe einen inoperablen Tumor in meinem Gehirn, und vermutlich bleibt mir kein Jahr mehr.« Erneut sah er aus dem Fenster, und ein harter Ausdruck war auf seinem Profil auszumachen. »Mir bleibt nicht mehr lange, und ich möchte das Beste aus dieser Zeit machen. Dazu gehört auch, dass ich mein eigen Fleisch und Blut kennenlernen will. Und dafür sorgen will, dass es ihr … euch an nichts fehlt.« Er betrachtete mich. Beobachtete mich. Sein Tonfall und sein Gesichtsausdruck passten eher in ein Geschäftsmeeting als in ein solches Gespräch. »Ich möchte in der Zeit, die mir noch bleibt, ein Teil eures Lebens sein, Sarah. Und ich möchte, dass es euch gut geht. Hätte ich doch nur früher von dir erfahren …« Ein schweres Seufzen entfuhr ihm, und er wandte erschöpft den Blick ab.

Stockend atmete ich ein. Erst da begriff ich, dass mir Tränen über die Wangen liefen.

Ich machte einen weiteren Schritt nach vorn. Und dann noch einen. Mit weichen Knien trat ich zu ihm neben das Sofa, ehe ich mich langsam setzte. Wieder betrachtete ich ihn. Seine braunen Augen, Augen, die irgendwie … vertraut wirkten, glänzten. Sie waren feucht. Wie er die Brauen zusammenschob … Ich kannte diese Art. Und vielleicht sogar den Schwung seiner Oberlippe.

Payton und ich hatten ihn auch.

»O mein Gott«, wisperte ich. »Das … das meinen Sie ernst. Das alles hier … Das ist wahr?«

Er nickte. Da lag Schmerz in seinen Augen. Und Traurigkeit. Genauso traurig war auch das Lächeln, das jetzt auf seinen Lippen erschien. Er hob eine Hand und legte sie auf meine Wange. »Zwillinge«, sagte er heiser, beinahe ehrfürchtig. »Eineiige, wunderschöne Zwillingsmädchen. Ich habe zwei Töchter. Payton. Und Sarah. Wie konnte ich nichts über dich wissen?«

Wenn all das, so absurd und unfassbar es auch klang, die Wahrheit war, dann musste ich ihm zustimmen. Wie konnte ich nichts davon wissen? Und wieso hatte Payton ihm nichts von mir erzählt? Wieso hatte sie mir nichts von ihm erzählt? Oder Mom und Dad? Nur wegen einer lächerlichen Verschwiegenheitserklärung?

Ich rührte mich nicht, ließ zu, dass seine kühle Hand meine tränennasse Wange streichelte, er mein Haar berührte und mit seinem Blick mein Gesicht in sich aufsog.

»Wie …« Er räusperte sich. »Wie ist es dir ergangen? Studierst du? Hier in New York, wie deine Schwester? Ich möchte alles über dich wissen, Sarah. Ich möchte dich richtig kennenlernen. Vielleicht können wir essen gehen und reden.« Obwohl er so beherrscht wirkte, leuchtete Hoffnung in seinen Augen auf, Hoffnung, die ihn verletzlich machte.

Und dennoch … Ich wich zurück, stand auf, stolperte weg von ihm. Wie so oft in den vergangenen Tagen begann sich alles um mich herum zu drehen, wurde rasend schnell und langsam zugleich. Keuchend presste ich mir eine Hand auf die Brust, genau auf mein hämmerndes Herz. Es war zu viel. Das alles hier war einfach zu viel.

Schwer atmend sah ich zu Wilson Fairfax, meinen angeblich leiblichen Vater, und unterdrückte mit aller Kraft ein Schluchzen. »Ich kann nicht denken«, keuchte ich. »Ich … ich kann nicht. Ich brauche Zeit. Ich brauche … Ich kann nicht …«

»Nimm dir die Zeit«, sagte er eilig. »Aber bitte zieh in Erwägung, mich wiederzusehen, Sarah.«

Ich wollte den Kopf schütteln, wollte wegrennen, je tiefer seine Worte in mich eindrangen. Leiblicher Vater. Biologischer Vater. Erzeuger. Vater. »Ich muss jetzt gehen«, schluchzte ich und stolperte rückwärts zur Tür.

»Warte!«, rief er mir hinterher. »Morgen veranstalte ich eine Spendengala. Bitte komm. Ich schicke dir einen Fahrer. Und wenn du noch nicht bereit bist, mich kennenzulernen, lass mich wenigstens ab und zu in deiner Nähe sein.«

Hirntumor. Nicht mehr viel Zeit. Leiblicher Vater.

»Fuck«, sagte ich und schloss die Augen. »Ich überlege es mir. Gerade weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht, aber … ich überlege es mir.«

Mit diesen Worten riss ich die Zimmertür auf und floh. Ich bekam seine Abschiedsworte nicht mit, registrierte kaum die Fahrstuhlfahrt oder wie ich in die Lobby des luxuriösen Hotels stolperte.

Dann umfassten plötzlich Hände meine Schultern und hielten mich auf. Hielten mich fest.

»Sarah!«, sagte Holden alarmiert. Ich sah in sein Gesicht. Holden starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, Angst stand in seinem Blick geschrieben. »Verdammt, was ist passiert? Hat er dir etwas angetan? Was ist mit dir?«

Mit einem Mal brach alles über mir zusammen. Schluchzend sank ich gegen ihn, mit dem Gesicht an seiner Brust, während meine Hände sich in seinen Rücken krallten. »Er ist …Er … Ich … Er …«

»Was?«, fragte Holden. Obwohl er ziemlich außer sich war, strich er sanft eine Strähne hinter mein Ohr, die an meiner nassen Wange geklebt hatte.

Mein Blickfeld verengte sich. »Ich … Ich habe eben gerade meinen leiblichen … leiblichen Vater kennengelernt.« Die Worte sickerten immer tiefer in mich hinein, bis sie sich eiskalt und bleischwer absetzten. Leiblicher Vater. Wilson Fairfax. Mein leiblicher Vater.

Dann dachte ich an meinen Dad. Meinen richtigen Dad. Caleb Quinn. An unendlich viele Momente mit ihm seit meiner Kindheit. An seinen Geruch, sein Gesicht, seine Stimme.

Die Welt versank um mich herum, und mich erfasste eine ausgewachsene Panikattacke.


Kapitel 47 
Süßer kleiner Regelverstoß

Payton

Die Herbstsonne versank hinter den hübschen Stadtvillen von Tribeca, während Donovan und ich noch immer die Straße entlangspazierten. Ich war so nervös, dass ich fürchtete, mich gleich zu übergeben, und ausnahmsweise war ich froh über die Kälte, die meine Wangen und Nasenspitze taub werden ließ, und über den feinen Nieselregen, der jetzt auf uns herabfiel. Wir steuerten das erstbeste Café an, kaum dass wir die Straße mit den Wohnhäusern hinter uns gelassen hatten. Es lag an einer Ecke und wirkte klein und gemütlich.

Donovan öffnete die Tür und hielt sie mir auf. Ich war so befangen, dass ich nicht einmal ein »Danke« murmeln konnte. Wir bestellten Kaffee in To-go-Bechern und setzten uns an einen der kleinen Tische am Fenster. Abgesehen von uns war nur eine junge Frau mit langen braunen Haaren und großen Kopfhörern auf den Ohren zu sehen, die wild auf die Tastatur eines Laptops tippte und sehr versunken wirkte. Sie bekam nicht einmal mit, wie der Barista ihren leeren Kaffee durch einen neuen ersetzte.

Das war gut. Wir waren praktisch für uns.

Ich umklammerte mit beiden Händen den warmen Becher vor mir und nagte an meiner Unterlippe.

»Also«, sagte Donovan mit gesenkter Stimme und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Dann leg mal los.«

Ich nickte, atmete tief ein und hielt den Blick gesenkt. »Okay, also … als ich nach New York gezogen bin, habe ich herausgefunden, dass mein Dad nicht mein echter Dad ist. Also, nicht mein biologischer Dad. Ich habe meinen leiblichen Vater hier kennengelernt. Er ist ein sehr reicher Wirtschaftsmogul und hat mich ausfindig gemacht.« Das Herz hämmerte mir bis zum Hals, als ich an Wilson dachte. O Gott. Ich konnte nicht glauben, dass ich es wirklich tat. Dass ich Donovan davon erzählte und somit gegen die NDA verstieß, die ich unterschrieben hatte. Wenn Wilson das herausfand … Gott. Das durfte er nicht. Das durfte niemand. Er hatte absolut deutlich gemacht, dass die Öffentlichkeit keinen Wind davon bekommen durfte, dass er leibliche Kinder hatte.

Meine Stimme zitterte unüberhörbar, und ich zog mit dem Daumen Kreise über den Rand des Bechers. »Wir haben einen Vaterschaftstest durchgeführt. Danach haben wir angefangen, uns regelmäßig zu treffen, er hat mir ein Konto eingerichtet und mir ein Apartment gekauft.«

Donovan schwieg. Er schwieg so lange, bis ich ängstlich den Blick hob. Und als ich die Verwirrung auf seiner Miene las, hielt ich die Luft an. »Was ist?«, flüsterte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Payton, das ist bestimmt ein Schock gewesen, aber doch kein Schwerverbrechen. Du hättest mit mir darüber reden können. Ich hätte für dich da sein können. Daraus hättest du doch kein solches Geheimnis machen müssen.«

Ich zuckte zusammen. »Du verstehst das nicht, Donny. Die Verschwiegenheitserklärung, die ich unterschrieben habe, ist ein Knebelvertrag mit sehr harten Konsequenzen. Es hat mir das Herz gebrochen. Es hat mich zerstört.« Ich erinnerte mich noch gut daran, wie viele Nächte ich im vergangenen Jahr durchgeweint hatte. Und wie oft Donovan mich dabei im Arm gehalten hatte, weil er geglaubt hatte, ich hätte bloß Heimweh gehabt.

Ich schluckte schwer und schloss die Augen. »Durch die NDA konnte ich mit niemandem, nicht mal mit meiner Zwillingsschwester, über unsere familiäre Situation reden. Das war einfach zu viel für mich. Andererseits wollte ich wissen, wer mein leiblicher Vater ist. Ich war neugierig auf ihn als Mensch. Ich hätte New York verlassen und trotz Verschwiegenheitserklärung mit meiner Familie sprechen sollen, aber ich traute mich nicht, und ich wollte unbedingt hierbleiben, weil es ihm physisch nicht so gut geht und unsere Zeit von Anfang an begrenzt war. Und plötzlich war ich isoliert. Je näher ich ihn kennengelernt habe, desto schlimmer wurde es für mich, Kontakt mit Sarah zu haben, weil ich vor ihr doch nicht einfach so tun konnte, als wäre alles beim Alten und in bester Ordnung, wenn es das doch gar nicht war. Und je mehr teure Sachen mein leiblicher Vater mir geschenkt hat, desto schwerer fiel es mir, mit meinen Eltern zu sprechen, weil ich mich geschämt habe, im Luxus zu leben, obwohl mir von klein auf ganz andere Werte beigebracht worden waren – im Grunde genommen das krasse Gegenteil von Luxus.« Ich lachte schwach auf. »Und dann … dann warst du plötzlich da. Und Cam und die anderen. Ich wollte dazugehören und habe mich erst nicht getraut, euch zu sagen, dass ich in Wahrheit nicht reich bin. Und als ich es schließlich erzählen wollte, hatte ich mich schon zu tief in meiner Lüge verstrickt. In der Zeit habe ich zu viele Geschenke von meinem leiblichen Vater angenommen und mich in die Ecke gedrängt gefühlt. Ich hatte nicht das Gefühl, aus der Nummer wieder rauszukommen. Und ich durfte ja ohnehin nicht richtig drüber reden. Dann … ist mein leiblicher Vater irgendwie obsessiv geworden. Und total kontrollierend, ganz anders als zu Beginn. Er wollte all die verlorenen Jahre nachholen, aber es ist in Kontrollwahn umgeschlagen. Ihm ist sauer aufgestoßen, dass ich ohne Geld groß geworden bin und nicht die gleichen Ansprüche wie er habe. Er hat es nicht verstanden. In seiner Welt haben Kinder von Geburt an irgendwelche Fonds, die größere Summen aufweisen, als die meisten Menschen dieser Welt in ihrem Leben je verdienen. Er konnte nicht verstehen, dass ich auch ohne so viel Reichtum glücklich werden kann, weil es nicht in sein Weltbild und seinen Lebensstandard passt. Also fing er an, mich ändern zu wollen, und hat Dinge über meinen Kopf hinweg entschieden. Er wollte bestimmen, was ich trage, wo ich essen gehe, wo ich wohne und wie ich mich fortbewege. Er wollte mich so haben, wie es seiner Idealvorstellung entspricht. Erst habe ich das gar nicht so wahrgenommen, weil er die emotionale Schiene gefahren ist und es immer so formuliert hat, als würde ich einem sterbenden Mann einen letzten Gefallen tun. Ich konnte nicht einfach Nein sagen. Er tat mir so leid, und ich wollte ihm unbedingt eine Freude machen. Das alles war für mich bald wie eine Abwärtsspirale. Könnte ich die Zeit zurückdrehen, würde ich alles anders machen.« Ich presste die Lippen zusammen und atmete tief und stockend ein. Erleichterung und tiefe Angst strömten zugleich durch mich hindurch. Es fühlte sich an, als hätte endlich jemand eine schwere, erstickende Decke von mir genommen. Endlich. Endlich hatte ich es ausgesprochen. Ich hatte es gesagt! Mein Herz trommelte wie wild. Nervös kratzte ich über meinen Handrücken. »Allein schon die Tatsache, dass ich dir das gerade erzählt habe, könnte mein Leben vollends ruinieren.«

Eine Hand schloss sich um meine und brachte mich dazu, die Augen wieder zu öffnen. Donnys Finger strichen über meinen geröteten Handrücken und drückten sanft meine Hand. »Es tut mir leid, Pay«, sagte er leise. »Darauf wäre ich in hundert Jahren nicht gekommen.«

Wärme erfüllte mich bei seiner Berührung und seinem mitfühlenden Blick. Aber das hatte ich doch gar nicht verdient. Ich schüttelte den Kopf. »Du musst dich für nichts entschuldigen. Ich bin es, die sich entschuldigen muss. Es tut mir leid, dass ich so unehrlich zu dir und all den anderen war. Ich habe dir eine Lüge vorgelebt und damit auch unsere ganze Beziehung auf Lügen aufgebaut. Ich hätte das Geld nicht annehmen sollen. Er hat sich in mein Leben gekauft, und ich hatte Mitleid, weil er bald stirbt, und dann war ich plötzlich verzaubert von den vielen Geschenken und dieser schillernden Welt der High Society. Ein Leben, das so anders als meines ist und so aufregend und verboten und schön und anziehend.« Mein Herz pumpte nichts als Reue durch mein Blut. »Es tut mir so leid, Donny«, wisperte ich und drückte seine Hand.

Die Traurigkeit in seinen grauen Augen war überwältigend. »Nein«, sagte er mit rauer Stimme. »Mir tut es leid. Ich hatte ja schon ein schlechtes Gewissen, weil ich das mit uns so grausam beendet habe, aber jetzt? Jetzt fühle ich mich wie das größte Arschloch.«

»Niemand wusste davon«, sagte ich. »Kein Grund, dich schlecht zu fühlen. Und vielleicht habe ich es ja auch verdient, wie du mit mir Schluss …«

»Nein«, sagte er plötzlich mit harter, bestimmter Stimme. »Ganz bestimmt nicht, Payton. Nichts davon hast du verdient. Ich kann mich glücklich schätzen, dass du es überhaupt erträgst, in meiner Nähe zu sein. Es ist so unverzeihlich, was ich getan habe. Und was ich tatenlos zugelassen habe, statt für dich einzutreten.« Seine Brust hob und senkte sich, und er presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß nicht, wie du mir je verzeihen könntest oder ob ich es überhaupt verdient hätte, dass du mir verzeihst.«

Ein Kloß saß in meinem Hals. Ich zog meine Hand aus seiner und starrte auf den Tisch. »Wenn du gleich hörst, was noch alles passiert ist, wirst du derjenige sein, der es nicht erträgt, mit mir in einem Raum zu sein«, flüsterte ich.

»Payton«, sagte er eindringlich. »Hat das irgendetwas mit dem zu tun, was auf meinem Geburtstag passiert ist? Mit dem Drogencocktail, der dir verabreicht wurde?«

Tränen schossen mir in die Augen. Erinnerungen drangen auf mich ein. Unzählige dunkle Erinnerungen, die ich so oft und so vehement mithilfe der verschiedensten Pillen unterdrückt hatte. Erinnerungen von grausamen Lippen, die ich nicht fühlen wollte, und leisen, geflüsterten Drohungen. Sein widerliches Spiel, das er monatelang mit mir gespielt hatte, die hässlichen Worte, die er aus mir herausgekitzelt hatte, um seine Lust zu befriedigen.

Meine Unterlippe begann zu beben, und im letzten Moment unterdrückte ich ein Schluchzen. »Peter«, wisperte ich und wagte es, zu Donny aufzublicken. »Er … Er hat herausgefunden, dass ich mich regelmäßig mit einem älteren Mann im Ritz-Carlton getroffen habe, und mich beschatten und fotografieren lassen. Mit … mit diesen Fotos hat er mich erpresst. Er … Er hat …«

Jegliche Farbe wich aus Donovans Gesicht. Plötzlich saß er kerzengerade da. Seine Pupillen wurden winzig klein, und seine Nasenflügel blähten sich. »Payton«, sagte er langsam und schwer atmend. »Hat Peter dich …«

»Nein, wir hatten nie … er hat mich nie …«, brachte ich hervor. »Dazu ist es nicht gekommen. Nie. Zum Glück.«

Er atmete so erleichtert auf, dass es mir einen Stich versetzte, weil ich längst nicht fertig war. Ich wollte tröstend lächeln, doch meine Gesichtsmuskeln gehorchten mir nicht mehr. »Er wollte andere Dinge. Er wollte …« Dass ich ihn verbal erniedrigte. Doch ich traute mich nicht, das vor Donny auszusprechen. Die Scham war zu groß.

Ich versuchte, die Erinnerungen von mir abzuschütteln, wollte ihnen entfliehen, wollte etwas einwerfen, um sie nicht mehr sehen oder fühlen zu müssen, um sie zu betäuben, wie einen eingeklemmten Nerv, dessen Schmerz einem die Sinne raubte.

Mein Atem wurde flacher, und ich umklammerte die Tischkante. Schweiß trat auf meine Stirn. »Er hat jede Gelegenheit genutzt, um mir zu drohen«, flüsterte ich heiser. »Damit ich ihn in Fahrt brachte oder um mich zu … Und das nur, weil ich mich mit meinem leiblichen Vater getroffen habe. Das konnte ich ihm wegen der NDA aber ja nicht sagen, und er war fest davon überzeugt, dass ich eine Hure bin. Er wollte mich mit den Bildern vor dir und der ganzen High Society von Manhattan als angebliche Prostituierte entlarven.«

Du bist eine Hure.

Du fickst Männer für Geld.

Was wird wohl Donny von dir halten?

Überzeuge mich.

Du hast die Wahl.

Es liegt ganz bei dir. Finde heraus, was passiert, wenn ich allen die Wahrheit über Payton Quinn erzähle.

Ich konnte nicht mehr. In meiner Vorstellung war es immer so gewesen, dass eine gewaltige Last von mir abfiel, wenn ich mir endlich alles von der Seele redete. Aber die Realität war anders. Sie brachte Erinnerungen zurück, die ich nicht länger ertragen konnte. Brachte den Selbsthass, den Ekel und die tiefe Verzweiflung zurück, die Melancholie und die Hilflosigkeit. Den Wunsch, nicht mehr zu leben. Der Horror war zu echt, zu heiß und zu nah. Ich konnte das hier nicht. Ich hätte nicht darüber reden sollen. Ich hätte diese Erinnerungen nicht zurückbringen sollen!

Alles, was ich jetzt noch wollte, war, mich zusammenzurollen. Ich fühlte mich so elend, dass ich am liebsten tot gewesen wäre. Ich wollte keine Sekunde länger so viel Reue und Selbsthass empfinden, wie ich es in diesem Moment tat.

Ich stemmte die Ellbogen auf den kleinen Tisch und stützte die Stirn mit den Händen ab. Ich brauchte Zeug. Jetzt gleich. Ich brauchte es so dringend, dass ich schreien oder weinen oder betteln wollte.

»Ich. Bringe. Ihn. Um.« Donovans Stimme bebte vor Wut. Sein Atem ging schnell und unregelmäßig. »Dieser Bastard. Dieser Hurensohn. Ich bringe ihn um, ich werde ihm höchstpersönlich das gottverdammte Genick brechen.« Er keuchte.

Ich schniefte und schloss wieder die Augen. »Nein«, ächzte ich. Es gab Momente, in denen ich mir nichts sehnlicher gewünscht hatte, dass genau das passierte: dass jemand Peter das Genick brach. Aber das waren nur Fantasien gewesen, aus Wut geboren, um mir über den Tag zu helfen, wenn er mich mal wieder so richtig tief gedemütigt hatte.

Ich unterdrückte wieder ein Schluchzen. »Letztendlich ist es nur meine Schuld. Es ist meine Schuld, dass es dazu gekommen ist. Ich war so unfassbar dumm und naiv. Ich wollte dazugehören. Wenn ich nicht so unsicher gewesen wäre, wenn ich das Geld und die Wohnung nicht angenommen hätte, wenn ich doch nur ehrlich zu dir gewesen wäre, dann hätte alles ganz anders …«

Donovan schlug mit einem Mal so fest auf den Tisch, dass mir ein Schrei entfuhr. Nicht nur ich zuckte zusammen, sondern auch der Barista und das Mädchen mit dem Laptop. Schwer atmend sah er zu ihnen. »Sorry«, murmelte er. Dann sah er wieder mich an. Seine Augen waren beinahe schwarz, und ich konnte Mordlust in ihnen erkennen. Er ergriff wieder meine Hände, seine zitterten und waren feucht und kalt. Er senkte die Stimme und beugte sich über den Tisch.

»Pay, nimm Peter nicht in Schutz. Er hat dich erpresst, sexuell misshandelt und genötigt.« Die klaren, schonungslosen Worte ließen mich heftig zusammenfahren. »Er ist ein Sexualstraftäter und gehört hinter Gitter. Oder zerstückelt auf den Grund des Hudson River. Fuck.« Eine Träne rann seine Wange hinab. »Wenn ich das … Wenn ich das nur gewusst hätte, dann hätte ich sein Verbot ignoriert. Verdammt, ich wäre sofort nach San Francisco geflogen. Ich …«

»Verbot?«, wiederholte ich verwirrt. »Was meinst du damit?«

Die Qual auf seinem Gesicht war kaum zu ertragen. »Ich hätte sofort mit dir reden und mich um dich kümmern sollen. Ich hätte mir sofort deine Version der Geschichte anhören müssen. Ich hätte niemals glauben dürfen, du hättest eine Affäre mit Peter gehabt. Gott, ich hätte nichts davon glauben dürfen, ich hätte dir helfen müssen an meinem Geburtstag, egal, wie betrunken ich war. Ich habe dich einfach …« Seine Stimme brach. Noch eine Träne lief seine Wange hinab. »Ich bin nicht eingeschritten, als du am Boden lagst. Ich habe dir nicht aufgeholfen. Aber … ich durfte nicht. Ich durfte nichts tun. Wegen Peter.«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Verboten? Peter hatte Donny etwas verboten, und darauf hatte er gehört, selbst in so einer Lage? Was zur Hölle? So war Donny nicht. Er war nicht unterwürfig, er hatte Rückgrat! Das wusste ich! »Hat es mit dem zu tun, was du mir letztes Jahr erzählt hast?«, fragte ich mit gesenkter Stimme. »Mit deiner Aufnahme an der Columbia?«

Er nickte. Dann schüttelte er den Kopf. »Auch. Aber nicht direkt. Nicht wirklich. Vielleicht.« Er ließ mich wieder los, sackte in seinem Stuhl zusammen und rieb sich über das Gesicht. »Lass uns zu mir fahren. Reden wir dort weiter.«

Seine Worte verblüfften mich so sehr, dass ich ihn nur perplex anblinzeln konnte. »Okay«, sagte ich langsam.

Der Nieselregen draußen war inzwischen zu richtigem Regen geworden, und die dunklen Wolken verschluckten so viel Licht, dass die Autos ihre Scheinwerfer eingeschaltet hatten. Auch die Straßenlaternen leuchteten mittlerweile. Ich stand auf und ließ meinen Kaffee unangerührt zurück, genau wie Donovan. Er stand ebenfalls auf und in der nächsten Sekunde schloss er mich in eine feste Umarmung. Schluchzend erwiderte ich die Umarmung. Ihm wieder so nahe zu sein und diese Geborgenheit zu spüren, fühlte sich so surreal an, dass es mir erneut das Herz brach. »Es tut mir so leid«, wisperte ich an seinem Hals.

»Nein, mir tut es leid, Pay«, sagte er heiser. Und doch klang er so liebevoll, dass ich vollends in Tränen ausbrach.

Er lehnte sich zurück, legte auf diese vertraute, wunderbare Weise die Hände an meine Wangen und strich meine Tränen fort. »Du weißt gar nicht, wie sehr.«

Ich konnte nicht aufhören zu weinen und klammerte mich an ihn. Dieser zärtliche Blick war zu viel. Zu viel, nachdem ich all die Geheimnisse, die mich vollkommen zerfressen hatten, nun endlich mit ihm geteilt hatte. Mit der ersten Menschenseele überhaupt. Ich hatte es nicht verdient, so angesehen zu werden.

Nicht von ihm. Nicht nach allem, was vorgefallen war.

***

Donny schien mich nicht mehr loslassen zu können, sowohl auf der Fahrt zu ihm als auch dann, als er die Tür seines Apartments aufschloss, das Licht einschaltete und mich hineinzog. Ich hatte das Gefühl, die Realität nur noch wie durch einen Schleier wahrzunehmen. So stellte ich mir eine außerkörperliche Erfahrung vor. Als würde ich mich selbst dabei beobachten, wie ich mir die Jacke und die Schuhe auszog und mich von Donovan zum Sofa führen ließ. Eigentlich tat es weh, wieder hier zu sein, in dieser Wohnung, die wie ein zweites zu Hause für mich gewesen war. Zugleich schien das so weit weg.

Wir setzten uns, und es war das erste Mal seit dem Besuch im kleinen Café in Tribeca, dass Donovan von mir abrückte. Er vergrub das Gesicht in den Händen und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. Dann begann er, ohne Umschweife zu erzählen. Als wäre zwischen uns ein Damm gebrochen, wodurch jegliches Geheimnis einfach mitgerissen und an die Oberfläche gespült wurde.

»Peter hat mich in der Hand. Nicht nur deshalb, weil meine Eltern mir den Platz an der Columbia erkauft haben«, sagte er mit erschöpfter Stimme.

Ich zog die Beine aufs Sofa und schlang die Arme darum. »Was meinst du damit?«, flüsterte ich.

Er atmete tief durch, dann wurde er ruhiger. »Als … als wir fünfzehn waren, fuhren Peter und ich zusammen mit seiner Familie in den Urlaub nach Italien. Wir waren schon seit dem Kindergarten beste Freunde, aber mit diesem Urlaub änderte sich alles. Wir haben ein wenig über die Stränge geschlagen, und ich habe mich von ihm mitreißen lassen.« Er stockte. Zögerte. Sein ganzer Körper schien sich zu verkrampfen. Ich streckte die Hand aus, um sie ihm auf den Rücken zu legen. Auf halber Strecke zog ich sie jedoch zurück. Donovan atmete bebend aus und fuhr fort. »Peter … er hatte immer schon eine Art an sich, die mich dazu brachte, mich ihm beweisen zu wollen. Damals wusste ich es nicht besser, als den größten Mist zu bauen. Wir … wir nahmen den Lamborghini seines Vaters. Es war schon spät, und wir hatten Spaß.« Er strich sich durch die Haare, ohne den Blick zu heben. »Keiner von uns konnte Auto fahren und wir waren mit den Straßen auf Sizilien nicht vertraut. Es … es war dunkel. Ich war zu schnell. Und dann war da diese Frau.«

Allmählich dämmerte mir, welche Richtung diese Geschichte nehmen würde, und Horror breitete sich in mir aus. Jetzt konnte ich nicht mehr anders, ich rückte näher zu ihm und legte meine Hand auf sein Kreuz. Unter meinen Fingern spürte ich, wie sein Körper zu beben begann. Er schluchzte auf.

»Donny?«, fragte ich ängstlich und rückte noch näher, bis mein Knie seinen Oberschenkel streifte.

Er schüttelte den Kopf. »Es ging so schnell. Sie tauchte wie aus dem Nichts auf. Im einen Moment war noch alles gut. Und im nächsten …« Er brach ab, holte zitternd Luft. »Ein Hubschrauber hat sie ins Krankenhaus gebracht, sie hat gerade so überlebt, wie ich später herausfand. Aber sie … hatte wohl mehrere komplizierte Brüche und hat in der Folge ihr rechtes Bein verloren. Meinetwegen.« Hoffnungslosigkeit lag in seinem Blick, sie schien ihn vollkommen zu erfüllen. »Payton«, flüsterte er. »Ich habe das Leben eines anderen Menschen zerstört. Ich hätte beinahe jemanden umgebracht.«

Mein Hals wurde eng. Ich schüttelte den Kopf. »Du hast es nicht zerstört, du hast es unabsichtlich verändert. Es war ein Unfall, Donny. Du warst erst fünfzehn.«

Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben, doch seine Miene wirkte bitter. »Das ist noch nicht alles. Direkt nach dem Unfall wollte ich bleiben und ihr helfen. Aber … Aber Peter hat mich angeschrien, dass wir abhauen sollten. Dass man mich verhaften, und ich mein Leben ruinieren würde. Weil ich mit einer Jugendstrafe niemals einen Platz an einem guten College bekäme. Deshalb habe ich Fahrerflucht begangen. Seine Eltern haben es vertuscht, es kam nie raus, dass wir irgendeine Verbindung mit dem Unfall hatten. Nicht einmal meine Eltern wissen davon. Aber … aber diese Frau hat nie Gerechtigkeit erfahren, obwohl sie wegen meiner Fahrlässigkeit beinahe gestorben wäre.«

Ich schlug mir eine Hand vor den Mund. Ich konnte mir nicht ausmalen, wie das für die Frau, aber auch für Donny gewesen sein musste. Was ich mir hingegen sehr gut ausmalen konnte, war, wie Peter Kapital aus seiner Mitwisserschaft zog. Wie er Donny ausnutzte, erpresste, erniedrigte, ihm seinen freien Willen nahm.

Tränen traten in meine Augen.

»Oh, Donny, es tut mir so leid«, wisperte ich und streichelte seine Wange. Ich wollte ihn umarmen, wollte ihm jedes Leid nehmen. Es brachte mich fast um, zu sehen, wie sehr er litt.

Er schloss die Augen. »Ihr Name lautet Silvia. Ich schicke ihr jedes Jahr ein paar Tausend Dollar als kleine Wiedergutmachung. Unter falschem Namen natürlich, aber sie und ihre Familie wissen mit Sicherheit, dass das Geld von dem feigen Schuldigen kommt, der ihr das angetan hat.«

»Aber was war mit Peter …?«

»Ich saß am Steuer, nicht er – etwas, was er mich nicht vergessen lässt.«

»Hey, sieh mich an«, sagte ich und drehte sein Gesicht zu mir. Widerwillig ließ er es geschehen. »Du bist damals nicht mit der Motivation in den Wagen gestiegen, irgendwen umzufahren. Es war ein tragischer, furchtbarer Unfall, Donny. Wenn dich das Ganze nicht loslässt und die Zahlungen an Silvia nicht genug für dich sind, dann solltest du vielleicht …« Ich rang nach den richtigen Worten.

»Farbe bekennen?«, half er mir ächzend auf die Sprünge. »Mich stellen?«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Vielleicht wäre es ein Anfang, Kontakt mit ihr herzustellen. Damit würdest du Peter die Macht nehmen.«

Er schluckte. »Vielleicht wäre es ein Anfang. Peter die Macht zu nehmen, klingt schon mal gut.«

»Dann hat er dich also auch erpresst.«

Donny schnaubte. »Erpressung ist Peters Spezialität. Er hat mir gedroht, die Sache gegen mich zu verwenden. Damals hat er mir eine Scheißangst eingejagt. Seitdem hat er mich in der Hand und setzt mich unter Druck. Und ich … ich lasse es mit mir machen.«

»Wir werden ihn aufhalten«, schwor ich mit fester Stimme, die mich selbst erstaunte. »Wir werden dafür sorgen, dass Peter nie wieder jemandem wehtut oder ihn erpresst. Weder dich noch Cameron noch mich. Er soll für das, was er tut, büßen.«

Wir sahen uns an, und es fühlte sich an, als würde sich etwas tief in uns auf eine Art und Weise miteinander verbinden, wie es früher nie der Fall gewesen war.

Ohne ein Wort zu sagen, zog Donny mich an sich und schloss mich in die Arme. Ich erwiderte die Umarmung und atmete zum ersten Mal seit langer Zeit tief durch. »Donny?«, flüsterte ich mit zitternder Stimme.

»Ja?«

Ich vergrub das Gesicht an seinem Hals. »Bitte lass mich nicht mehr los.«

Er verstärkte den Griff um mich, und seine Finger gruben sich in meine Muskeln. Er drehte den Kopf und strich mit den Lippen über meine Schläfe. Und mehr als diese kurze Berührung brauchte es nicht, um mein Herz anschwellen zu lassen. Wir bewegten uns gleichzeitig. Ich lehnte mich zurück, und er drehte den Kopf. Diesmal waren es keine bitteren Tränen, die mir aus den Augen strömten. Sie waren voller Sehnsucht und voller Hoffnung. Voller Liebe.

Er legte die Hände um mein Gesicht, strich meinen Pony zur Seite und küsste meine Stirn, drückte die Lippen für eine kleine, perfekte Ewigkeit auf sie, ehe er seine Stirn gegen meine sinken ließ.

»Du hast keine Ahnung, wie sehr du mir gefehlt hast«, flüsterte er.

Ich strich mit den Fingerspitzen über seine Lippen und rieb zärtlich meine Nase an seiner. Alles in mir schrie danach, ihn zu küssen. Mein Körper vibrierte regelrecht. Und es fühlte sich an, als ginge es ihm auch so.

Aber das hier war nicht der Moment dafür.

Ein plötzliches Handyklingeln ließ uns beide auseinanderfahren. Keuchend sah ich mich um. »I-ich glaube, das ist meins«, sagte ich. Dann, langsam, drang wieder zu mir durch, wo wir waren, wo wir gewesen waren und weshalb. Ich sprang auf. »Das muss Cameron sein!« Ich eilte zu meiner Jacke, fischte das Handy heraus und nahm ihren Anruf entgegen. »Cam?«, fragte ich, während ich auf Lautsprecher stellte.

»Es war Peter!«, rief sie aufgebracht. »Peter war es!«

Ich wirbelte zu Donny herum. Wir sahen uns mit großen Augen an. Das Herz hämmerte mir bis zum Hals. »Bist du dir sicher?«, fragte ich in den Hörer, ohne den Blick von Donovan zu lösen.

»Zu einhundert Prozent! Ich habe eben mit Isla Haddad gesprochen, und sie hat mir erzählt, dass das Zeug, das sie bei Rosie einen Tag vor Donnys Geburtstag gekauft hatte, für Peter bestimmt war. Er hatte sie nämlich darum gebeten, diesen Einkauf zu tätigen. Es war alles Mögliche. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass du nicht wegen einer Überdosis draufgegangen bist!«

Ich schlug mir eine Hand vor den Mund. »O mein Gott.«

Donovan fluchte.

»Donny, hörst du zu?«, fragte Cam. »Bin ich auf Lautsprecher?«

»Ja«, sagte ich sofort. »Sorry, ich hätte dich fragen sollen, ob das okay ist.«

»Alles gut, dann muss ich es nicht wiederholen. Wo seid ihr gerade?«

»Bei mir«, sagte Donovan.

»Ich mache mich gleich auf den Weg, in ungefähr zehn Minuten bin ich bei euch. Wir werden Peter und Rosie die Hölle heiß machen!« Ohne sich zu verabschieden, beendete sie das Gespräch.

Donny und ich starrten uns an.

»Er war es wirklich«, flüsterte ich. »Peter hat mir Drogen gegeben. Wir haben Beweise und wir haben sogar Zeugen. Er war es.«

Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Er nahm meine Hand und drückte sie fest. »Wir werden ihn für all seine Verbrechen zahlen lassen, Payton.«


Kapitel 48 
Daddy oder nicht Daddy, das ist hier die Frage

Sarah

Es klopfte an der Schlafzimmertür. Ich rührte mich nicht und versuchte, irgendwie zurück in den Schlaf zu finden, obwohl ich schon seit Stunden wach lag. Ich war in Paytons Apartment zurückgekehrt und hatte mich hier verbarrikadiert, nachdem Holden und ich gestern Abend vom Ritz-Carlton nach Hause gefahren waren. Er war lange für mich da gewesen und hatte mich einfach nur gehalten, während ich eine Ewigkeit nichts anderes hatte tun können, als zu weinen oder zu schweigen. Irgendwann hatte ich ihm die paar Fakten erzählt, die ich wusste, ohne zu viel zu sagen. So wie der Typ drauf war mit seinem bescheuerten Geheimhaltungsvertrag, war das vermutlich erst mal angeraten. Immerhin hatte der Vertrag Payton vollkommen in der Mangel gehabt. Als Holden dann schließlich in seine Wohnung zurückgemusst hatte, weil eine der Nannys Reggie nach Hause gebracht hatte, hatte ich ihm eine SMS geschrieben, dass ich Zeit für mich brauche. Von diesem Moment an hatte ich mich in Paytons Bett verkrochen und versucht, die Welt um mich herum zu vergessen. Die Panikattacke hatte mich jeglicher Energie beraubt. Leiblicher Vater. Biologischer Vater. Erzeuger. Wenn ich einfach hierblieb und mich unter der Decke versteckte, konnte ich verhindern, dass das, was Wilson Fairfax mir gesagt hatte, real würde. Dann würde es nur ein abstruser Albtraum bleiben.

Ich wollte es nicht einmal in Betracht ziehen, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Die bloße Vorstellung, dass mein Dad nicht mein leiblicher Dad war, zerstörte mich. Und dennoch … konnte ich nicht aufhören, darüber nachzudenken. Eine Million Fragen kreisten in meinem Kopf. War Wilson Fairfax der Grund, wieso Payton sich im vergangenen Jahr von jetzt auf gleich kaum noch bei mir gemeldet hatte? Weil er ihr einen positiven Vaterschaftstest vor die Nase gehalten hatte? Hatte sie deshalb den Boden unter den Füßen verloren und angefangen, Drogen zu nehmen? Hatte Wilson Fairfax womöglich auch damit etwas zu tun, dass Mom und Dad Luxus dermaßen ablehnten? Dass Mom so eine starke Aversion gegen Klassengesellschaft und Materialismus hatte? Weil sie Dad einst mit einem stinkreichen Wirtschaftsfuzzi betrogen und sich von ihm hatte schwängern lassen? Was steckte hinter all dem? War Fairfax der Grund, wieso Mom nichts für New York übrighatte? Warum unsere Familie nie in den Urlaub fuhr oder das alte Haus renovierte, und unsere Eltern jeden übrigen Cent an Bedürftige spendeten? Verdammt noch mal, war er der wahre Grund für all das? Mom und Wilson Fairfax. Ich konnte es mir nicht einmal vorstellen. Er war alles, wogegen sie kämpfte. Ein mächtiger, alter weißer Mann mit zu viel Geld und zu viel Einfluss. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass Dad in Wahrheit nicht …

Meine Kehle schnürte sich zu, und ich kniff fest die Augen zu. Nein, nein, nein. Mein Dad war mein Dad, und daran würde sich niemals etwas ändern. Das durfte nicht sein. Verdammt, ich musste mit Mom reden. Ich musste sie und Dad fragen, ob diese Geschichte tatsächlich stimmte. Wenn ich Glück hatte, war das alles doch nur Peters nächster Schachzug, um mich fertigzumachen. Aber wie hätte Fairfax dann von Moms toter Schwester wissen können? Mom redete nie über sie, weil sie selbst nach über zwanzig Jahren noch trauerte. Aber vielleicht … hatte Payton es Peter erzählt. Bettgeflüster oder so was. Und nun legte er es drauf an, dass ich jeglichen Halt verlor.

Doch mein Bauchgefühl sagte mir längst, dass mehr dahintersteckte. Dass es kein böser Plan von Peter Darlington war. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass Mom etwas vor Payton und mir verbarg.

Ich grub die Finger in die Bettdecke und stieß einen wütenden Laut aus. Wieso hatten nur alle Frauen in der Quinn-Familie so viele beschissene Geheimnisse?

Erneut klopfte es, diesmal klang es ungeduldiger. »Sarah, bist du schon wach?«, fragte Holden.

Ich blieb unter der Decke und rief: »Wie bist du in die Wohnung gekommen?«

»Du hast mir gestern deinen Ersatzschlüssel gegeben.«

Oh. Ja, richtig. War das wirklich erst gestern gewesen?

»Darf ich reinkommen?«, fragte er.

»Meinetwegen«, erwiderte ich. Ich zog die Decke vom Gesicht, und im nächsten Moment öffnete sich die Tür. Ich hatte mich weder umgezogen noch abgeschminkt. Meine Haare standen in alle Richtungen ab, und das Dior-Kleid, das ich trug, war vollkommen zerknittert.

Holden kommentierte es nicht. Stattdessen streifte er sich die Schuhe von den Füßen, legte sich zu mir und zog mich an seine Brust. Mit einem schweren Seufzen schlang ich die Arme um ihn und schmiegte mein Gesicht an seine Schulter.

Seine tiefe Stimme vibrierte an meinem Ohr. »Wie fühlst du dich?«

»Beschissen«, erwiderte ich heiser. »Absolut und total beschissen. Ich bin so wütend.«

Er streichelte über das Wirrwarr auf meinem Kopf. »Hast du inzwischen mit deinen Eltern gesprochen? Du musst mir nicht antworten, das weißt du … Nur wenn du darüber reden möchtest.«

Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nie wieder über das Thema sprechen, aber ich wusste natürlich, dass mir das nicht vergönnt war.

»Weißt du, was ich nicht fassen kann? Dass das hinter all den Geheimnissen steckt und kein Sugardaddy.« Ironischerweise hatten Laurel und ich mit Daddy doch nicht ganz falsch gelegen.

Ich löste mich von Holden und setzte mich auf. »Ich sollte jetzt wohl telefonieren.«

Er setzte sich ebenfalls auf. »Wenn du mich brauchst, lass es mich wissen. Ich arbeite heute von zu Hause aus, weil ein paar Termine verschoben wurden. Nur heute Abend habe ich etwas vor … Wenn du mich allerdings brauchst, komme ich sofort zu dir. Ich werde nur einen Anruf entfernt sein.«

Ungläubig starrte ich ihn an. »Du musst das wirklich nicht tun, Holden. Wieso … Wieso bist du …« Ich fand keine Worte und gab es auf, nach ihnen zu suchen. Er nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, senkte den Kopf und küsste mich. Leider war der Kuss viel zu schnell wieder vorbei.

»Ich schlage vor, dass wir erst über uns reden, wenn die Lage sich ein wenig beruhigt hat«, murmelte er.

Ich strich mit den Lippen an seinen entlang, während mein Puls sich beschleunigte. Es gab ein Uns. »Deal. Ich … Danke, Holden. Für alles.«

Er küsste mich erneut, diesmal so unglaublich zärtlich, dass mir Tränen in die Augen schossen. Lang genug, um mir die Möglichkeit zu geben, in dem Gefühl zu versinken. Zu einer Pfütze zu schmelzen und mich gleichzeitig nach mehr zu sehnen. Mehr von diesem Kuss, mehr von seinem Duft und dem Gefühl seines Körpers an meinem.

»Willst du allein sein, oder soll ich doch besser hierbleiben?«, murmelte er an meinen Lippen.

Ich seufzte. Ich wollte ihn bei mir haben, wirklich. Ich wollte mich an seiner Brust vor der Welt verkriechen. Aber wenn ich nicht bald mit meinen Eltern sprach, würde ich explodieren.

»Ich muss telefonieren«, sagte ich entschuldigend und löste mich von ihm. »Aber ich melde mich bei dir, wenn etwas sein sollte.«

»Okay«, sagte er sanft und küsste mich ein letztes Mal auf die Wange. Dann stand er auf und griff nach seinen Schuhen.

Ich lauschte seinen Schritten und wie er die Tür hinter sich schloss. Dann legte sich wieder Stille über die Wohnung.

Ächzend rieb ich mir über das Gesicht, ehe ich aufstand und ins Wohnzimmer lief. Holden hatte die Lampe neben dem Sofa eingeschaltet, da der graue Morgen nur tristes Licht spendete. Der Trenchcoat und meine Tasche lagen noch immer dort, wo ich sie gestern Abend achtlos aufs Sofa geworfen hatte. Ich fischte das Handy aus der Tasche und setzte mich.

Wie das Abreißen eines Pflasters. Ich wählte Moms Handynummer und hielt mir den Hörer ans Ohr. Es klingelte einige Male. Vermutlich, weil es in San Francisco gerade mal sieben Uhr morgens war. Dann hob sie endlich ab, und es raschelte am anderen Hörer. »Sarah! Endlich rufst du an. Ich fasse es nicht, dass du einfach …«

»Wilson Fairfax, Mom«, unterbrach ich ihre Tirade. Meine Worte ließen sie so plötzlich verstummen, als wären sie ein Peitschenhieb. Mehr noch, sie schienen ihr die Sprache zu rauben. Für einige Sekunden blieb es still.

Erkenntnis und eisige Kälte breiteten sich in mir aus. Ich krallte mich am Polster fest. Gott. Fairfax hatte recht gehabt. Er hatte nicht gelogen. Mom kannte diesen Namen.

»Was?«, flüsterte sie.

»Ich weiß es.«

Ich hörte sie nach Luft schnappen, und ihre Wut auf mich schien völlig verpuffen. Sie klang erschüttert. Panisch. »G-gott, Sarah. Liebling. Wie … Wie hat … Baby, ich habe niemals …«

Ich schluchzte auf und presste mir eine Hand auf die Augen. »Dann stimmt es also. Weiß Dad von ihm? Kennt er die Wahrheit? Hast du ihn auch belogen, oder nur Payton und mir unser ganzes Leben etwas vorgemacht?« Denn das hatte sie. Sie hatte es gewusst. Ihre Reaktion hatte es mir verraten. Sie hatte es gewusst. Immer schon. Unser ganzes Leben!

Jetzt war es Mom, die schluchzte. »O mein Gott, Sarah. Lass es mich bitte erklären. Ich buche sofort ein Ticket nach New York … oder du kommst nach Hause, damit wir reden können!«

Mein Herz zerschellte wie Glas, das von einer Sturmwelle gegen einen Felsen geschlagen wurde. Ich nahm die Hand vom Gesicht.

»Ich hasse dich«, flüsterte ich.

Dann legte ich auf.

Mehr noch, ich schaltete das Handy aus. Wenn ich bereits geglaubt hatte, Payton hätte mich verraten, dann hatte Mom ihr soeben den Platz des furchtbarsten Menschen der Welt streitig gemacht.

Mein Körper zitterte wie Espenlaub. Der Verrat schmeckte wie bittere Galle.

Ich stand auf und lief zum Telefon neben der Tür.

»Miss Quinn!«, erklang nach nur einer Sekunde Johns Stimme.

Ich atmete tief durch und ballte die freie Hand zur Faust, bohrte die Fingernägel in meinen Handteller. »John, Wilson Fairfax wird mir heute einen Wagen für die Spendengala schicken. Bringen Sie bitte in Erfahrung, wann die Feier stattfindet und wann der Fahrer hier sein wird.«

»Natürlich, Miss Quinn. Ist sofort erledigt. Ich gebe Ihnen gleich die Uhrzeit durch.«

Ich legte auf, drehte mich um und lief wie ferngesteuert in Richtung Ankleidezimmer. Ich würde Fairfax ausfragen. Ich wollte alles wissen. Und sobald er mir gesagt hatte, was ich wissen wollte, würde ich nach Hause fliegen und Mom und Dad dieselben Fragen stellen. Nur durch die Schnittmenge konnte ich vermutlich herausfinden, was die Wahrheit war.

Ich war es so leid, verraten zu werden. Und ich war es leid, belogen zu werden.

Es war an der Zeit, nichts als die Wahrheit einzufordern.


Kapitel 49 
Was Payton nicht lernt, lernt Sarah nimmermehr

Payton

Donny trat aus Camerons Fahrstuhl und warf seine gesteppte Jacke achtlos auf die Samtbank daneben. Es war noch früh am Abend, und die Sonne war gerade erst dabei, unterzugehen.

Endlich war es so weit. Er hatte den Tag bei Holly und seinen Eltern verbringen müssen, und Cameron war ebenfalls mit ihren Eltern verabredet gewesen, sodass ich allein in der Wohnung geblieben war. Es war besorgniserregend, wie die beiden ihr Studium wegen all des Dramas unter den Tisch fallen ließen, aber was sollte ich da erst sagen?

Cameron war vor einer Stunde zurückgekommen – sie war so vorausschauend gewesen, Rosies Handtasche mit den Drogen in einem ihrer Safes sicher aufzubewahren. Denn nach dem gestrigen Tag war ich so instabil wie schon lange nicht mehr gewesen. Über Peter und Fairfax zu sprechen, hatte zu viel aufgewühlt. Die Nacht hatte aus Herzrasen, Schweißausbrüchen und Tränen bestanden, dann hatte ich Camerons halbes Apartment durchsucht, wie der verdammte Junkie, der ich war. Aber ich hatte nichts gefunden, nicht einmal Alkohol. Mein Wutanfall war so schlimm gewesen, dass ich am liebsten alles zerstört hätte, was mir untergekommen war. Oder mich selbst. Ich hatte immer wieder ins Kissen geschrien, nicht wissend, wohin mit all meiner Wut. Wut darüber, keinen Stoff zu haben, Wut auf Rosie und Wut auf Peter und Wilson Fairfax. Dann war die Verzweiflung gekommen. Die Trauer. Die Scham. Ich hatte mich so sehr geschämt für meinen Zustand, für meine furchtbaren Gedanken und für meine Wut, dass ich mich in den Schlaf geweint hatte.

Wenigstens heute ging es mir besser. Ich hatte mich im Griff. Doch ich war unsagbar erschöpft und ausgelaugt.

»Also, ziehen wir es durch?«, fragte Donny anstelle einer Begrüßung.

Cameron und ich warfen uns einen Blick zu. Sie sah müde aus, mit tiefen Schatten unter ihren Augen, und strahlte die gleiche Erschöpfung aus, die auch ich fühlte. Doch sie war entschlossen. Ich sah den unaufhaltsamen Willen in ihrem Blick funkeln.

»Ja, ziehen wir es durch«, sagte ich. Die Worte allein sorgten dafür, dass mir schlecht vor Aufregung wurde. Vielleicht war ich nicht stark genug, um Sarah die Wahrheit zu sagen. Was, wenn ich ihr nicht in die Augen sehen konnte, sobald ich ihr erzählte, dass irgend so ein absurd reicher New Yorker Geschäftsmann unser leiblicher Vater war?

Die letzte Nacht hatten Cameron, Donny und ich zusammengesessen und uns die Köpfe zerbrochen, wie wir nun am besten vorgehen sollten. Es war hart gewesen, auch Cameron die Wahrheit über meinen Geldgeber zu erzählen. Aber es war das Richtige gewesen. Wenn ich die Geheimnisse nicht hinter mir ließ, würde ich nie heilen, nie Dinge geradebiegen und für mich einstehen können.

Die Fakten machten unser Vorgehen bezüglich Peter aber nicht einfacher. Wir wussten, dass die Darlingtons nahezu unantastbar waren und zu den mächtigsten Familien in New York gehörten. Ein Rechtsstreit würde ziemlich sicher nach hinten losgehen. Es würde einen riesigen Skandal geben, und wir alle würden während des Prozesses vermutlich durch die Hölle gehen. Ich würde erst recht durch die Hölle gehen, denn Peter würde mit Sicherheit die Bilder von Wilson und mir der Öffentlichkeit präsentieren, daraufhin würde ich zugeben, dass dieser mein Vater war, und die NDA, die ich unterschrieben hatte, würde mich ruinieren, denn ich war der festen Überzeugung, dass es keine leeren Drohungen waren. Er würde mich in Grund und Boden klagen, bis ich ein Leben in tiefen Schulden verbringen würde, die kein Mensch der Welt zurückzahlen konnte. Meine ganze Familie wäre betroffen. Wir alle wären ruiniert, unsere Kinder vermutlich auch. Wilson Fairfax wollte definitiv nicht, dass seine Familie etwas von meiner und Sarahs Existenz erfuhr. Er meinte es ernst, und das hatte er deutlich gemacht.

Cameron schob ihre Hand in meine. »Du bist nicht allein«, sagte sie mit fester Stimme. »Wir halten zusammen.«

Donovan trat auf uns zu – nein, auf mich. Und sein Blick aus den wunderschönen sturmgrauen Augen löste sich dabei nicht eine Sekunde von mir.

»Ich weiß nicht, wie Sarah das verkraften wird«, flüsterte ich. »Ich werde ihr das Herz brechen.«

Donovan schüttelte den Kopf und hob die Hand, um mit den Fingerknöcheln über meine Wange zu streicheln. Die Berührung war so vertraut und zärtlich und gleichzeitig so unglaublich neu, weil so viel passiert war, dass ein Flattern durch meinen Bauch ging. »Du wirst ihr nicht das Herz brechen«, versprach er. »Die Wahrheit wird es ihr brechen. Vielleicht sogar eure Eltern, falls sie Bescheid wissen.«

Ich konnte das Was-wäre-wenn-Spiel nicht spielen. Der Schmerz würde mich womöglich umbringen. Ich wollte nicht einmal den Gedanken daran zulassen, dass Mom oder Dad unser ganzes Leben lang Bescheid gewusst hatten, dass Wilson unser leiblicher Vater war, und es uns nicht gesagt hatten. Das war unmöglich. Zumindest betete ich, dass es unmöglich war.

Ich atmete tief durch, drehte mich um und lief in die Küche. Ich brauchte einen Drink. Nicht dass ich mir wirklich einen gestatten konnte. Aber ich musste meine Finger beschäftigen. »Vielleicht sollten wir Sarah herbitten. Du könntest sie anrufen, Donny«, schlug ich verzweifelt vor. Ich hatte zu große Angst, meiner Zwillingsschwester unter die Augen zu treten.

Er und Cam folgten mir. Ich nahm eine Flasche Limonade aus dem Kühlschrank und füllte drei Gläser.

»Ja, vielleicht ist das gar keine schlechte Idee, Sarah herzuholen«, murmelte er. »Und Celia. Sie sollte auch eingeweiht werden. Je mehr wir sind, desto besser. Sie ist außerdem meine beste Freundin und über Sarah weiß sie ja auch Bescheid. Sie will Rosie genauso drankriegen wie wir, wegen Holly. Und … wegen dir, Payton.«

Mein Herz krampfte sich zusammen. Oh Celia.

Cam wickelte sich eng in ihren übergroßen schwarzen Cardigan, der ihre helle Haut noch leuchtender und blasser erscheinen ließ. Ihre honigblonden Haare waren ungewohnt zerzaust. Sie sah so zerbrechlich aus. Das alles hier war auch für sie nicht leicht.

Unsicher sah sie zwischen Donny und mir hin und her. »Sicher? Celia? Ich glaube nicht, dass sie jemals wieder im selben Raum wie ich sein möchte.«

Cam hatte mir von Celias Festnahme erzählt. Ich hatte noch nie erlebt, dass Cameron Reid sich derart in Grund und Boden geschämt hatte. Die Reue über ihr Verhalten hatte sie in ein tiefes Loch gestürzt. Immerhin waren sie und Celia schon immer Freundinnen gewesen, und dann hatte sie zugelassen, dass Cee festgenommen worden war. Das Chaos hier war wirklich von unermesslichem Ausmaß.

»Wir werden es ihr schon erklären«, sagte ich beschwichtigend. »Ich glaube, es ist noch nicht zu spät, um eure Freundschaft zu kitten.«

Donny blies die Wangen auf und rieb sich über den Nacken. »Vielleicht sollten wir uns doch besser nicht hier mit ihnen treffen. Cam, deine Wohnung ist nicht gerade neutraler Boden.«

»Meine Wohnung?«, schlug ich vor. »Sarah wohnt momentan doch sowieso dort.«

Die beiden nickten und nahmen sich je eines der Gläser. Ich trank einen tiefen Schluck und stellte mir vor, dass es Wodka wäre. Das alles hier nüchtern zu überstehen, war die größte Herausforderung von allen. Ich leerte das Glas, stellte es ab und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. Dann lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Küchenzeile, verschränkte die Arme vor der Brust und kaute auf meiner Unterlippe herum, während ich angestrengt nachdachte.

»Vielleicht sollten wir auch ihn einladen. Es wäre gut, wenn er da wäre.«

»Wen, Peter?«, fragte Cameron entsetzt.

Ich schnaubte und schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht Peter. Ich meine Wilson …« Alarmiert schloss ich den Mund. Nein. Verdammt! Ich hatte seinen Namen nicht sagen wollen. Er war mir einfach rausgerutscht! Nein, nein, nein!

Cam runzelte verwirrt die Stirn. »Wer zum Teufel ist Wilson? Rosies Dealer oder was?«

Ich spürte, wie sich hektische Flecken auf meinem Gesicht und meinem Hals ausbreiteten. Alles, woran ich denken konnte, war, wie Wilson mich und meine ganze Familie finanziell für immer zerstörte. Wir würden auf der Straße landen, genau wie unsere Kinder und die Kinder unserer Kinder, und das alles wäre meine Schuld, und wir würden niemals …

»Payton?«, frage Donny besorgt. »Was ist los, du siehst aus, als müsstest du dich übergeben. Ist dir schlecht?«

Wieder schüttelte ich den Kopf. Es war zu spät. Ich hatte das Fass geöffnet. Und vielleicht …

Ich musste Donny und Cam voll und ganz vertrauen. Das war der einzige Weg. Keine Geheimnisse mehr. Ich sah die beiden an. »Nein, Wilson ist kein Dealer. Das ist der Name unseres leiblichen Vaters. Wilson Fairfax.«

Das Glas glitt aus Donnys Hand und zersprang auf dem Boden. Ich schnappte nach Luft.

»Was?«, flüsterte Donovan mit aufgerissenen Augen. Er wurde mit einem Mal leichenblass. »Wie … war das?«

Cameron starrte mich mit offenem Mund an. Reines Entsetzen stand auf ihrem Gesicht. Beunruhigt sah ich zwischen den beiden hin und her und schlang die Arme um mich. »Er heißt Wilson Fairfax. Er ist ein reicher Geschäftsmann. Kennt ihr ihn? Ist er ein … schlechter Mensch?«, fragte ich ängstlich.

»Fuck«, flüsterte Cameron und sank in die Hocke. »Scheiße. So eine Scheiße.«

»Kommt schon, was ist los?«, fragte ich panisch. Mein Blick schoss flehend zu Donovan. »Wieso reagiert ihr so, ihr macht mir Angst!«

»Jetzt ergibt alles einen Sinn«, keuchte Donny und raufte sich die Haare. »Fairfax ist einer der reichsten Männer der Ostküste, und wenn er bald stirbt, wird sein Erbe …«

»Payton«, sagte Cameron mit seltsam hohler Stimme und starrte mich an. »Wilson Fairfax ist nicht nur euer leiblicher Vater. Er … Er …«

Donovan ergriff meine Hand. »Peter und Monroe sind seine Stiefsöhne.«


Kapitel 50 
Persona non grata

Sarah

Nervös streifte ich durch Darlington House und beobachtete die feine Gesellschaft. Nur wenige junge Leute waren anwesend, die meisten sahen aus, als wären sie zwischen fünfzig und achtzig. Außerdem waren sie größtenteils weiß und allesamt stinkreich, so wie ihre Fracks und Smokings und Abendkleider aussahen. Ein Streichquartett spielte klassische Musik, und ein sanftes Stimmengewirr lag in der Luft. Es gab eine Bühne mit Mikrofon, Kellner, die mit Tabletts voller Champagnerflöten umhergingen, und Tische mit aufwendigen Blumenbouquets, von denen ich gar nicht wissen wollte, wie teuer sie waren. Manche Blicke blieben an mir hängen, weil ich ganz offensichtlich nicht hierhergehörte und weil niemand mich kannte. Andere Blicke waren neugierig, andere abschätzig. Immer wieder fuhr ich mir durch die offenen Haare und strich über mein schwarzes Kleid – es war das Erstbeste, das mir im Ankleidezimmer ins Auge gesprungen war. Nicht einmal Make-up hatte ich aufgetragen, weil es mir so was von egal gewesen war, wie ich heute Abend aussehen würde. Ich wollte keine Rolle mehr spielen und niemandem etwas vormachen.

Aber wieso zum Teufel musste diese Spendengala ausgerechnet in Darlington House stattfinden? Ich wusste zwar, dass in der prunkvollen Stadtvilla viele Veranstaltungen der High Society stattfanden, aber es war mir trotzdem zuwider. Ich war nicht mehr hier gewesen seit dem Abend, als ich Grace und die beiden Professoren bloßgestellt hatte. Und seitdem ich … die ganze Nacht mit Monroe getanzt hatte. Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich hatte es in den letzten Tagen so gut auf die Reihe bekommen, nicht an ihn zu denken. Ich würde nicht ausgerechnet jetzt wieder damit anfangen. Ich hatte ihn aus meinem Herzen geschmissen, ihn abgestoßen. Es spielte keine Rolle, dass er mir das Herz gebrochen hatte. Dass ich ihm meine Liebe gestanden hatte. Das, was er Cameron angetan hatte, war unverzeihlich. So unverzeihlich, dass ich mich dafür hasste, noch immer Trauer zu empfinden, wenn der Gedanke an ihn hochkam.

Ich zupfte mein Kleid zurecht und schnappte mir ein Glas Champagner von einem Tablett. Denk an etwas anderes, Sarah. Aber es war nicht nur der Ort, der mich durcheinanderbrachte. Das Telefonat mit Mom, das gestrige Treffen mit Wilson Fairfax, Payton, Monroe, Holden, Rosie, Cameron, Holland … Es war ein Wunder, dass mein Kopf sich noch nicht dazu entschieden hatte, einfach zu zerbersten.

Plötzlich erklang hinter mir das Geräusch von zerbrechendem Glas. Erschrocken drehte ich mich um …

… und sah mich Monroe in einem Smoking gegenüber. Mein Herz sackte zu Boden. Monroe? Was hatte er hier zu suchen?

Er starrte mich an, als wäre ich ein Geist. »Payton«, stieß er hervor. »Was … was machst du denn hier?«

Ich versuchte, mir meine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, die Erschütterung … da stimmte etwas nicht.

»Ich wurde eingeladen«, erklärte ich vorsichtig.

»Von wem?«, fragte er aufgebracht. Er machte einen Schritt auf mich zu, was die Scherben in der Pfütze unter seinen teuren Schuhen knirschen ließen. »Von Peter?! Hat er dich eingeladen?«

Ich wich vor ihm zurück und zog die Brauen zusammen. »Nein, Wilson Fairfax hat mich eingeladen. Nicht dass es dich noch länger irgendetwas angehen würde, was ich tue.«

Ich wusste nicht, was an meinen Worten so ungewöhnlich war, aber er zuckte so heftig zusammen, als hätte ich ihm eine gescheuert. Er starrte mich an, und sein Atem ging schnell und unregelmäßig. Verständnislosigkeit lag in seinem Blick. Dann folgten Resignation und schließlich Wut. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, wirbelte er herum und stürmte davon.

Mit offen stehendem Mund starrte ich ihm hinterher und sah zu, wie er von den vielen Anwesenden verschluckt wurde. Ein paar ältere Damen und ein mürrischer alter Kerl mit Glatze hatten alles beobachtet und tuschelten nun mit ihren Begleitern.

Ich blinzelte mehrmals. Was zum Teufel war das denn gewesen?

Ich sah mich um – und entdeckte nun auch den Mann, wegen dem ich hergekommen war. Wilson Fairfax. Meinen … Erzeuger.

Oh fuck. Tief durchatmen. Mein Puls beschleunigte sich, und ich machte mich auf den Weg zu ihm. Fairfax trug einen klassischen schwarzen Smoking wie die meisten Männer hier, hielt ein breites Whiskeyglas in der Hand und stützte sich mit der anderen Hand auf seinem Gehstock ab. Er unterhielt sich mit vier älteren weißen Männern. Mehrere Leute schlichen um ihn herum, als warteten sie nur darauf, ebenfalls ein Wort mit ihm zu wechseln.

Unsicherheit flammte in mir auf. Hatte ich überhaupt eine Möglichkeit, heute mit ihm über persönliche Dinge zu sprechen, wenn er derart gefragt war?

Ich stellte mein Glas auf einen Stehtisch, schob mich an mehreren Pärchen vorbei, die miteinander lachten und redeten, und hielt genau auf ihn zu.

Meine Sorgen schienen allerdings unberechtigt. In der Sekunde, in der Fairfax mich erblickte, erhellte sich seine Miene, und er drehte sich zu mir um, obwohl sein Gesprächspartner noch immer mit ihm redete. Fairfax drückte dem Mann sein Glas in die Hand.

»Halt das, Harold«, befahl er barsch. Dann breitete er den freien Arm aus und trat leicht schleppend auf mich zu. Jeder Aufprall seines Gehstocks auf dem Parkett hallte laut nach. »Du bist tatsächlich gekommen!«

Ich zwang mich zu einem Lächeln und ließ zu, dass er mich in eine kurze Umarmung schloss und meine Wange küsste. Mein echter Dad. Mein Vater. Dieser Fremde ist mein Vater, ich umarme gerade meinen echten Vater.

»Wie ich sehe, geht es dir besser und du konntest dich beruhigen«, sagte er, ohne die Hand von meiner Schulter zu nehmen. Er wirkte durch und durch zufrieden, beinahe schon triumphal, und irgendetwas daran störte mich ungemein.

Fairfax lächelte mich an. »Meine Assistentin hat deine NDA mitgebracht – für den Fall, dass du herkommst. Du kannst sie gleich unterschreiben.«

Ungläubig wich ich zurück. »Moment. Deshalb sollte ich herkommen? Damit ich eine Geheimhaltungserklärung unterschreibe?«

Er schnalzte mit der Zunge. »Natürlich nicht, Sarah. Aber sie ist so oder so unabdingbar. Ich brauche sie, zum Schutz. Das verstehst du doch sicher, ich habe es dir gestern erklärt. Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich dafür sorgen möchte, dass es dir und deiner Schwester nie wieder im Leben an etwas fehlt. Ihr seid immerhin mein Fleisch und Blut. Es wäre ein Skandal, wenn nicht.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Ich … ich habe meine Mutter angerufen. Ich habe ihr erzählt, dass wir uns kennengelernt haben.«

Er legte die Stirn in Falten. Dann trat er zurück und umfasste den Gehstock mit beiden Händen. »Nun, ich nehme an, sie war nicht sonderlich erfreut.«

Ich stieß ein humorloses Lachen aus. »Nein. Sie war entsetzt. Und deshalb glaube ich dir … Wilson.« Innerlich schüttelte ich mich. Es fühlte sich falsch an, diesen Fremden derart persönlich anzusprechen. Aber es wäre auch seltsam, würde ich ihn weiterhin Mr. Fairfax nennen. Wo er doch mein leiblicher Vater war.

Ich stützte die Hände in die Hüften. »Deshalb bin ich hier. Ich bin bereit, mich mit dir zu unterhalten. Ich möchte dir so viele Fragen stellen.«

Er wirkte erleichtert und nickte. Doch im nächsten Moment sah er sich argwöhnisch um. »Unbedingt, Sarah. Unbedingt. Aber lass uns das auf später verlegen, ich muss noch ein paar Gespräche führen. Bedien dich derweil am Büfett. Es ist vorzüglich und wurde von einem Team des Primrosa Culinary Institute zusammengestellt. Der erlesenste Starkochnachwuchs der Welt. Wir können uns anschließend einen ruhigen Ort suchen. Dann bin ich ganz für dich da.« Er hörte nicht auf, sich umzusehen, während wir sprachen. Ob seine Familie auch hier war? War er paranoid? Vorsichtig? War er ein Risiko eingegangen, mich hierher einzuladen, da unsere Verbindung nicht publik werden sollte? Ich fühlte mich auf einmal wie ein schmutziges Geheimnis.

Ich gab mir Mühe, so zu tun, als machte es mir nichts aus, und zuckte mit den Schultern. »Schön, von mir aus. Dann warte ich noch ein wenig.«

»Payton?«

Bei dem Klang der vertrauten Stimme wirbelte ich herum. Mir blieb das Herz stehen.

»Holden?«, fragte ich ungläubig. »Was hast du denn hier zu suchen?«

»Payton?«, wiederholte Fairfax verwundert. »Er hält dich für deine Schwester?«

Holden trug einen schwarzen Anzug und ein schwarzes Hemd und kam auf uns zu. Er sah Fairfax kurz irritiert an, dann lag seine Aufmerksamkeit einzig und allein auf mir. Er strich mit den Händen über meine Oberarme. »Ich sagte doch, dass ich heute Abend etwas vorhabe. Unsere Kanzlei wird jedes Jahr zur Spendengala eingeladen.« Er nickte Fairfax bei den Worten zu, doch mir entging der kalte Ausdruck in seinen Augen nicht, und mein Misstrauen fraß dieses kleine Detail sofort. Dann sah er mich wieder an und schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber was hast du hier zu suchen?«

Ein hoher Ton erklang und übertönte die Musik im Saal. Es war die Rückkopplung eines Mikrofons.

»Guten Abend!«, schallte plötzlich Monroes Stimme durch den Raum. Ich drehte mich zur Bühne um wie alle anderen auch.

»Was zum Teufel?«, murmelte ich.

»Ich, äh …« Wieder der laute Klang der Rückkopplung.

Holden zog mich näher an sich, und die Wärme seines Körpers breitete sich auf meinem Rücken aus. Ich lehnte mich an ihn und warf ihm und Fairfax über die Schulter verwirrte Blicke zu. Doch Fairfax beachtete mich nicht. Mit wütender Miene sah er zur Bühne. Auch Holden wirkte angespannt. Und ich sah Hass in seinen Augen.

»Ich wurde eingeladen«, antwortete ich verspätet. »Was ist das hier?«

Er mahlte mit dem Kiefer und ließ Monroe nicht aus den Augen. »Keine verdammte Ahnung. Scheint nicht so, als würde es zum Programm gehören.«

Ich drehte mich noch ein Stück in seinen Armen und küsste seinen Mundwinkel. »Könntest du mir vielleicht erklären, wieso …«

»Ich danke Ihnen allen, dass Sie … dass Sie heute hergekommen sind!«, hallte Monroes Stimme durch den Saal. Das Streichquartett hörte auf zu spielen und die Aufmerksamkeit aller Gäste wandte sich Monroe zu. Die Gespräche verstummten. Widerwillig drehte ich mich auch um. Monroe stand auf der Bühne. Aber er … wirkte nicht wie er selbst. Er sah völlig aus dem Konzept gebracht aus, irgendwie gehetzt, seine Brust hob und senkte sich schnell, und er strich sich fahrig durch die perfekt liegenden blonden Haare.

»Es ist mir eine Freude, dass so viele von Ihnen hier sind und … Ich wollte Ihnen danken, dass Sie wieder für den guten Zweck spenden werden.«

»Verdammt, was macht der Bengel da?«, knurrte Fairfax hinter mir und klang erschreckend aufgebracht. Er rauschte humpelnd an mir vorbei und bahnte sich einen Weg zur Bühne. Jeder hallende Schlag des Gehstocks sorgte dafür, dass sich die Leute zu ihm umdrehten. Doch in diesem Moment tauchte wie aus dem Nichts Peter auf und packte Fairfax … am Arm? Er packte ihn einfach am Arm und hielt ihn auf? Was zur Hölle? Peter grinste Fairfax an und schüttelte den Kopf, dann flüsterte er ihm etwas zu, was ich nicht hören konnte.

Mir wurde heiß und kalt. Peter fucking Darlington. Er war auch hier. Vermutlich waren alle großen Familien der High Society heute geladen. Fairfax war immerhin stinkreich und schien ein wichtiger Mann zu sein.

Monroe sah sich auf der Bühne um. Er setzte sein perfektes Lächeln auf, und ich fragte mich, ob ich wohl die Einzige war, der auffiel, dass es seine Augen nicht erreichte.

»Ich weiß, dass noch keine Reden geplant sind, ich möchte Sie alle auch gar nicht beim Essen und Betrinken stören.« Das brachte ihm einige Lacher ein, und sein Atem schien sich ein wenig zu beruhigen. »Ich möchte den kurzen Moment bloß nutzen, um meine Dankbarkeit auszusprechen. Nicht nur Ihnen, sondern vor allem meinem Vater gegenüber. Es gibt keinen Menschen in meinem Leben, zu dem ich so sehr aufblicke wie zu ihm. Er ist mein Vorbild, mein persönlicher Superheld und der beste Vater, den man sich wünschen kann.« Das Publikum klatschte. Lächelnd sah Monroe sich um und suchte mit dem Blick die Menge ab. Ob seine und Peters Eltern heute Abend auch hier waren? Mit Sicherheit. »Aber«, sagte er, und das Publikum wurde wieder still, »Wilson Fairfax ist mehr als nur mein Stiefvater – wobei ich das Wort wirklich nicht mag, entschuldigen Sie –, er ist auch Geschäftsmann.«

Ich stolperte zurück und stieß dabei gegen Holden. Die Welt blieb stehen. Ich sah Monroe mit geweiteten Augen an. Wilson Fairfax. Hatte Monroe gerade Wilson Fairfax gesagt?

Eine warme Hand legte sich auf meine Hüfte. »Sarah, was ist los?«, flüsterte mir Holden zu.

Doch ich konnte nicht antworten. Ich konnte nicht denken. Ich erstarrte zur Salzsäule. Ganz sicher hatte ich mich verhört. Ich musste mich verhört haben.

»Er ist der beste Vorgesetzte, den man sich wünschen kann«, fuhr Monroe fort und schlenderte dabei über die Bühne. »Denn obwohl er mit eiserner Hand sein Imperium regiert, verliert er niemals das große Ganze aus den Augen. Zum Beispiel Menschen, die im Leben nicht das goldene Los gezogen haben wie wir alle hier. Ich bin stolz darauf, einen derart herausragenden Mann meinen Dad nennen zu dürfen. Bitte erheben Sie Ihre Gläser, meine Damen und Herren. Auf Wilson Fairfax und all das, was er aufgebaut hat. Auf den Mann des Abends!«

Applaus wurde laut, und die Anwesenden hoben ihre Gläser.

»Nein«, murmelte ich, während die Welt, die eben noch stehen geblieben war, plötzlich zu schwanken begann. Die Rädchen in meinem Kopf drehten sich und wurden durch das Adrenalin in meinem Blut beschleunigt. Doch es ergab keinen Sinn. Das war nicht wahr. Es konnte nicht wahr sein.

»Sarah«, flüsterte Holden eindringlich. »Was ist los, was hast du? Rede mit mir.«

Ich atmete zu schnell. »Er …« Ich wollte weitersprechen, aber mir kam kein Wort über die Lippen. Wilson Fairfax.

Wenn Monroe und Peter die Stiefsöhne von Wilson Fairfax waren, dann bedeutete das …

»Mein Vater ist nicht die einzige Person, die ich heute Abend nennen möchte«, unterbrach Monroes Stimme meine bohrenden Gedanken. In meinen Ohren begann es zu rauschen. Das konnte alles nicht sein! »Es gibt einen ganz besonderen Menschen, der heute Abend anwesend ist. Die Person, die mein Leben in kürzester Zeit auf die bestmögliche Art und Weise auf den Kopf gestellt hat. Die schönste Frau der Welt und die Liebe meines Lebens.« Plötzlich richtete sich Monroes Blick auf mich – und Kälte trat in seine blauen Augen. Ich hielt die Luft an, jede Faser meines Körpers vibrierte vor Entsetzen. Das Lächeln auf Monroes Lippen wurde breiter, und mit einem Mal blieb mein Herz stehen. Eine tödliche Ruhe breitete sich in mir aus, während Holden den Griff um meine Mitte verstärkte. »Was hat dieser Bastard vor?«, murmelte er.

»Sarah Quinn!«, rief Monroe und deutete auf mich. Köpfe drehten sich um, Augenpaare richteten sich der Reihe nach auf mich.

»O mein Gott«, stieß ich hervor. Holden fluchte im selben Moment.

Sarah.

Monroe hatte Sarah gesagt.

Er wusste Bescheid. Er hatte die ganze Zeit genau gewusst, wer ich war.

Monroes Lächeln vertiefte sich, und er winkte mich zu sich, während ich nichts weiter tun konnte, als ihn mit geweiteten Augen anzustarren. Es war, als wäre keiner der Gäste anwesend, während er die nächsten Worte sprach und sein stechender Blick mich durchbohrte. »Bitte leiste mir heute Abend auf dieser Bühne Gesellschaft, Sarah.«


Kapitel 51 
Tick, tack, kleine Payton

Payton

Donovan, Cam und ich eilten durch die Lobby von Camerons Wohnhaus und steuerten den Ausgang an. Kalte Herbstluft schlug uns entgegen, doch Camerons Fahrer wartete bereits auf uns. Wir rannten praktisch zum Wagen.

»Wilson Fairfax hat Corinne Darlington-Fairfax vor rund zehn Jahren geheiratet«, erklärte Cameron schwer atmend. »Er behandelt Monroe und Peter wie seine eigenen Söhne. Jeder dachte, dass er keine eigenen Kinder hat, und außer uns denkt das immer noch jeder.«

Stiefgeschwister. Das Wort klingelte in meinen Ohren. Wir waren Stiefgeschwister. Peter und Monroe Darlington waren Sarahs und meine Stiefbrüder! Ich konnte kaum atmen, so schwer lastete diese Information auf meiner Brust. Sarah musste sofort davon erfahren, ohne weitere Umstände!

»Verdammt, wieso geht Sarah nicht ran?«, fragte Donovan aufgebracht, gerade als wir eingestiegen waren. Er tippte wild auf seinem Handy herum.

»Was, wenn sie nicht zu Hause ist?«, fragte ich panisch und schnallte mich an, während Cam ihren Fahrer anwies, so schnell wie möglich zu meinem Apartment zu fahren. Bis dahin waren es zum Glück nur einige Blocks.

Mit quietschenden Reifen fuhren wir los. Alles, woran ich denken konnte, waren Donovans Worte. Stiefsöhne.

»O mein Gott«, murmelte ich. »Endlich ergibt es Sinn, wieso Peter mich unbedingt fertigmachen wollte. Wieso er so weit gegangen ist, mir sogar Drogen einzuflößen.«

»Was?«, fragte Donovan, und sein Kopf schoss zu mir herum. Doch im nächsten Moment trat Erkenntnis in seine Augen. »Oh Scheiße. Peter weiß Bescheid.«

»Das muss er«, stieß ich hervor. Meine Ohren klingelten. »Die Bilder, mit denen er mich erpresst hat, die er bekommen hat, weil er mich beschatten ließ, zeigen alle, wie ich mit Wilson das Ritz-Carlton betreten oder verlassen habe. Dort haben wir uns immer getroffen, um zu reden und um uns kennenzulernen. Er weiß es. Sonst hätte er mir nicht damit gedroht, die Bilder zu verwenden, um mich als Prostituierte oder Sugarbaby darzustellen.« Mein Magen drehte sich um. Es war, als würde ein fehlendes Puzzlestück endlich an seinen Platz rücken und Klick machen. Peter, Wilson Fairfax’ Stiefsohn, kannte die Wahrheit. Etwas anderes war nicht denkbar. Vielleicht erklärte das sogar, weshalb mir in der Entzugsklinik Sarahs Handy geklaut worden war, wieso ich mich so lange verfolgt und beobachtet gefühlt hatte. Es war nicht einfach eine Paranoia, die durch die Drogen oder den Entzug ausgelöst worden war. Was, wenn er mich tatsächlich hatte überwachen lassen? Wenn er dafür gesorgt hatte, dass mir das Handy gestohlen worden war? Wieso sonst hätte Sarah von dieser Nummer aus Nachrichten bekommen sollen, die grausam und gemein waren und einen tiefen Keil zwischen uns getrieben hatten? Das klang ganz nach Spielchen, die Peter spielen würde.

»Er weiß es mit Sicherheit. Er wollte dich loswerden«, sagte Cameron schwer atmend. »Es geht um das Erbe. Wenn Wilson Fairfax stirbt und plötzlich Kinder auftauchen … Du und Sarah, ihr steht ihm und Monroe im Weg. Es geht um das Vermächtnis eines gigantischen Unternehmens und einen dreistelligen Milliardenbetrag.«

»Ach du heilige Scheiße!«, stieß ich hervor und starrte sie ungläubig an. »So viel? So viel Geld?! Welcher Mensch hat so viel Geld?«

Donny krallte die Finger in die Knie. »Scheiße, ich wette, Monty steckt auch mit drin. Er und Sarah …« Er wurde blass.

»Sie wissen es«, flüsterte ich entsetzt. »Sie wissen, dass Sarah meine Zwillingsschwester ist. Dass sie auch in der Stadt ist. Das bedeutet …«

»Sie ist in Gefahr«, sagte Cam.

Panik erfasste mich. »Donny, versuch es bitte noch einmal auf Sarahs Handy.«

»Ich lande immer sofort auf der Mailbox.«

»Vielleicht schläft sie ja!«

»Komm schon, Sarah«, murmelte Donovan verzweifelt und rief erneut an. »Komm schon, geh ran. Geh an dein verdammtes Handy.«


Kapitel 52 
Verliebt, verlobt, Vendetta

Sarah

»Was, zur Hölle?«, zischte Holden. Er ließ mich los und stellte sich vor mich. »Sarah, sag mir, was hier gerade passiert.«

Meine Gliedmaßen wurden taub. Der Horror fraß sich wie Gift in mich hinein. Sarah. Monroe hatte mich Sarah genannt. Die Welt war plötzlich wie in Watte verpackt.

Ich starrte Holden an und hatte das Gefühl, zu ersticken. »Ich weiß es doch auch nicht«, wisperte ich. Dann bemerkte ich das Gemurmel um uns herum.

Alle Blicke …

Lagen. Auf. Mir.

»Sie ist ein wenig schüchtern«, sagte Monroe lachend, als ich mich nach einigen Sekunden noch immer nicht vom Fleck bewegte. »Komm schon, Liebling«, sagte er sanft – und doch klang es wie eine Warnung. »Bitte schenken Sie meiner Liebsten einen kleinen Applaus zur Ermutigung.«

Ein paar Leute kicherten – dann wurde geklatscht.

»Liebling?«, wiederholte Holden mit hohler Stimme. Der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich, wurde erst starr, dann steinern. Schmerz flackerte in seinen dunklen Augen auf. Er sah zur Bühne, dann wieder zu mir. Sein Mund verzog sich zu einer dünnen Linie. Er wich zurück. »Sag mir, dass das nicht wahr ist.«

»Nein«, ächzte ich. »So ist das nicht. Er lügt, Holden.«

Ich wollte weiterprotestieren, ich wollte ihm sagen, dass es nicht so war, wie Monroe behauptete. Wir waren kein Paar mehr, ich hatte ihn verlassen!

Plötzlich packte eine Hand meinen Arm. Ich fuhr zusammen, blickte auf und …

Peter.

Alles begann sich zu drehen, und er grinste mich an. »Komm schon, du willst Monty doch nicht ewig warten lassen, oder?«

»Ich …«

Bevor ich noch ein weiteres Wort sagen konnte, zog er mich auch schon mit sich. Ich wollte gegen ihn und seinen Griff ankämpfen, doch die vielen klatschenden Gäste beobachteten mich, und die Menge teilte sich für uns. Hilflos warf ich Holden einen Blick über die Schulter zu. Er machte einen Schritt auf mich zu, als wollte er Peter aufhalten. Doch da war … Unsicherheit in seinem Blick. Zweifel.

Er blieb, wo er war.

Nein!, wollte ich schreien. Nicht zweifeln! Ich weiß selbst nicht, was hier gerade passiert!

Peter zerrte mich mit sich, und ich zwang mir ein aufgekratztes Lächeln auf die Lippen, was eine alte Dame in einem schrillen pinkfarbenen Kostüm verzückt lächeln ließ. Mein Blut schien zu kochen, ich wollte wegrennen.

Er hat meinen Namen gesagt. Monroe hat Sarah gesagt.

Ich wusste nicht mehr, wo mir der Kopf stand. Er war zu voll. Einfach so verdammt voll!

Sarah.

Wir bewegten uns durch den Gang, der sich vor uns gebildet hatte, zwischen sündteuren, schicken Abendkleidern und eleganten Smokings hindurch. Dann erreichten wir auch schon die drei Treppenstufen, die auf die Bühne führten, und Peter ließ mich los.

Alle beobachteten mich.

Jeder einzelne Blick kribbelte auf meiner Haut wie eine Horde Ameisen. Und als Monroe seine Hand ausstreckte, um mir auf die Bühne zu helfen, ergriff ich sie, weil ich keine andere Wahl zu haben schien. Doch! Du hast die Wahl! Verschwinde hier! Aber in der Sekunde, als er meine Hand ergriff und mir die Stufen hoch half, gab es kein Zurück mehr. Sein Griff war eisern, und die Leute klatschten lauter.

Monroe bedachte mich mit einem Lächeln. Von Nahem sah ich, wie falsch es war.

»Was …«, begann ich, doch da zog er mich plötzlich an sich und presste seine Lippen auf meine. Ich hörte einige entzückte Laute, und der Applaus schwoll an, während alles in mir erstarrte. Er küsste mich. Monroe küsste mich vor all diesen Leuten. Vor Holden!

Eine widerliche Hitze kroch meinen Rücken und meinen Hals hinauf, bis meine Wangen brannten.

Monroe beendete den Kuss, beugte sich an mein Ohr und hielt das Mikro von uns weg. »Hältst du mich wirklich für so dumm?«, flüsterte er mir zu. Sein Griff um meine Hand verstärkte sich, bis ich zischend Luft holte und die Augen aufriss. Mit einem Ruck zog er mich noch näher an sich heran. »Glaubst du, ich wüsste nicht genau, wer du bist und was du hier treibst? Dein Spiel ist vorbei. Game Over, Sarah.«

»Du?«, keuchte ich und riss an meiner Hand, aber Monroe ließ mich nicht los. Blanker Horror breitete sich in mir aus. Nein. Das konnte doch alles nicht wahr sein! »Du hast … Du warst das! Du warst von Anfang an …«

Er küsste mich erneut, diesmal innig und ungestüm, was den Applaus anhalten ließ. Jemand pfiff sogar. Irgendwo um uns herum hörte ich Wilson Fairfax fluchen und toben.

Monroe ließ nicht zu, dass ich mich auf etwas anderes als ihn konzentrierte. Er hatte mir etwas vorgemacht, von Anfang an. Monroe war in meine Wohnung eingebrochen, er hatte die Zettel verteilt. Und er hatte dafür gesorgt, dass ich mich in ihn verliebte.

O mein Gott. Monroe Darlington war nicht der Junge mit dem Herzen aus Gold.

Er war ein Monster.

Ich drehte den Kopf zur Seite und holte Luft. »Payton!«, zischte ich. »Was ist mit meiner Schwester? Hast du etwas mit ihrem Verschwinden zu tun?« Mit einem Mal musste ich an die verletzenden Nachrichten denken, die Payton mir an dem Abend geschrieben hatte, als Monroe und ich uns zum ersten Mal geküsst hatten. Das konnte doch unmöglich ein Zufall gewesen sein. Ich dachte daran, dass Payton behauptet hatte, mein Handy sei ihr gestohlen worden.

Es passte alles zusammen.

Monroe hatte von Anfang an die Fäden gezogen und mich in seine Arme gelockt.

Dann traf mich die nächste Erkenntnis, und jegliches Blut wich mir aus dem Gesicht. Payton hatte nicht gelogen. Sie hatte die Wahrheit gesagt!

Tränen schossen mir in die Augen. »Wo ist meine Schwester?!«

»Klappe!«, zischte Monroe mir zu – ehe er mich unter dem Ohr küsste. »Wenn du deine Schwester wiedersehen willst, spielst du jetzt gefälligst mit, Sarah.«

Das Blut in meinen Adern gefror. Nein. Nein! Hatte er Payton in seiner Gewalt? Hatte er ihr etwas angetan? Mein Herz begann zu hämmern, als wollte es fliehen, so beißend war die Angst, die sich in mir ausbreitete. Er wusste etwas über Paytons Verschwinden. Er hatte … Hatte er sie in seiner Gewalt? Hielt er sie irgendwo fest? Fuck, wenn Wilson Fairfax bald starb und es um sein Erbe ging …

Stiefbruder. Natürlich. Deshalb hatte Monroe dafür sorgen wollen, dass ich mich in ihn verliebte. Es ging um das Erbe meines leiblichen Vaters. Seines Stiefvaters.

Im nächsten Moment zog er mich auch schon auf die Mitte der Bühne und steckte das Mikrofon ans Stativ vor uns. Sein Griff war wie ein Schraubstock. Mein Kopf zuckte zur Seite – und mit einem Mal starrte ich in Hunderte von Gesichtern. Auf einen Schlag realisierte ich wieder, wo ich war.

O mein Gott.

Monroe drehte sich seitlich zum Publikum und ergriff auch meine andere Hand. Wie auf Knopfdruck wurde sein Blick zärtlich und sein Lächeln warm und verliebt. Dieser Psychopath.

»Sarah«, begann er, was die Leute wieder still werden ließ. »Von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass ich meine Zukunft vor mir sehe.«

Meine Augen weiteten sich. Ach. Du. Scheiße.

Nein!, wollte ich schreien. Dann erinnerte ich mich wieder an seine Worte. Payton. Wenn du deine Schwester wiedersehen willst, spielst du jetzt gefälligst mit.

»Ich weiß nicht, womit ich es verdient habe, von der wundervollsten Frau aller Zeiten geliebt zu werden«, fuhr er fort und erntete erneut Seufzer vom Publikum. »Du und ich – wir sind ein Team, Baby. Du bist meine Seelenverwandte, meine beste Freundin und meine große Liebe. Das, was wir haben, gibt es nur ganz selten auf der Welt, und ich wäre der glücklichste Mann im Universum, wenn ich den Rest meines Lebens an deiner Seite verbringen dürfte.« Er sank auf ein verdammtes Knie und strahlte zu mir hoch.

»Oh fuck«, wisperte ich. Monroes Strahlen wurde breiter, doch er drückte meine Hände dabei so fest, dass mir vor Schmerz Tränen in die Augen schossen und meine Sicht verschleierten. Einige klatschten begeistert. Als wären es Freudentränen!

»Sarah Quinn«, sagte Monroe mit so lauter, durchdringender Stimme, dass jeder im Saal ihn hören konnte. »Erweist du mir die Ehre und heiratest mich?«

Erwartungsvolle Stille breitete sich aus. In mir jedoch wurde es laut. Und die Tränen, die mir nun über meine Wangen liefen, hatten nichts mit seinem quälend festen Griff zu tun. Es war pures Entsetzen. Payton. Er hat Payton.

Mein Herz fühlte sich an, als würde es von einem brennenden Pfeil durchbohrt werden. Ich hob den Blick, weil ich nicht anders konnte, sah in die vielen lächelnden, erwartungsvollen Gesichter.

Dann blieb mein Blick an einem Paar dunkler Augen hängen. Holden und ich sahen uns an, und das Brennen in meinem Herzen wurde verheerender. Er schüttelte den Kopf. Eine flehende Geste.

Monroe drückte erneut meine Hand.

Ich sah ihn wieder an. Ein Schluchzen entfuhr mir, und ich biss mir auf die Unterlippe. Hass ergriff von mir Besitz. Hass und widerlich süßer Verrat, so dickflüssig wie Honig und zugleich so zerstörerisch wie eine Naturkatastrophe. Ich hasste Monroe Darlington so sehr, dass ich schreien wollte. Und ich wollte vor Angst zusammenbrechen, denn ich hatte den Fehler begangen, es nicht zu erkennen. Ich hatte den Fehler begangen, Monroe Darlington zu lieben.

Ich sah ihm in die poolblauen Augen, die einst mein Herz erobert hatten, und kleisterte mir ein falsches Lächeln auf die Lippen, denn unzählige Leute der High Society von Manhattan beobachteten uns und warteten wie gebannt auf meine Antwort.

Dann, unter Tränen, holte ich tief Luft.

»Ja, ich will.«
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Hallo! *reicht Kekse und Tee rüber*

Wir sollten reden. Also, eigentlich würde ich nur gerne eure Gedanken lesen wollen nach diesem wilden Ritt. Was für ein Spaß das war! Jetzt langsam beginnt die Eskalation und ich hoffe, ihr seid schon ready für Pretty Shameless – Gefährlicher als Liebe. Ich habe mir das ungefähr so überlegt: Band 1 = Buch der Fragen, Band 2 = Buch der Antworten, Buch 3 = Buch der Eskalation. Sarah, Payton, Donny, Cam, Holden und Co werden viel mitmachen müssen, weil die böse Autorin das so bestimmt hat. Herzen (unter anderem) werden gebrochen, Herzen werden geheilt und es wird juicy, denn die Wahrheit ist ja endlich ans Licht gekommen. Das wird ein Spaß! Armer Holden. Mal schauen, was ich mit der Sarah-Monroe-Holden-Problematik anstelle (sagt sie, als wüsste sie es nicht schon längst). Und was glaubt ihr – steckt bei Monroe mehr dahinter? Oder haltet ihr ihn für durch und durch böse? Und was hat es mit Fairfax auf sich, wie viel wissen die Eltern der Zwillinge?

Wenn ihr Redebedarf habt, schreibt mir gerne auf Instagram @tamifischer! Und wenn ihr mich unterstützen möchtet, hinterlasst unbedingt eine Rezension auf Amazon/Thalia/Goodreads – denn das hilft der Sichtbarkeit des Buches ungemein, selbst wenn es nur wenige Sätze sind.

Pretty Savage zu schreiben war schmerzhaft, denn es wurden Themen behandelt, die mir sehr nahegehen. Da ist einmal der herausfordernde Schreibprozess selbst, an dem ich dafür aber sehr gewachsen bin, und dann waren da leider Schicksalsschläge und gesundheitliche Probleme, die mich ganz schön aus der Bahn geworfen und unter Druck gesetzt haben. Aber irgendwie hat doch alles geklappt, und ich konnte genau die Geschichte erzählen, die ich unbedingt erzählen wollte. Das macht mich so froh.

Jetzt möchte ich aber erst einmal ein paar großartigen Menschen danken, ohne die dieses Buch nicht zustande gekommen wäre. Danke an das wunderbare Team bei Blanvalet und meine Lektorin Diana! Danke, dass ihr an die Geschichte glaubt, mit so viel Leidenschaft dabei seid und so viel in Gang gesetzt habt.

Meine Lektorin Angela: Du hast so viel aus Pretty Savage herausgekitzelt und das Beste zum Vorschein gebracht. Danke! Außerdem bin ich unendlich froh, dass wir ein so gutes Team sind und so toll zusammenarbeiten können.

Danke wie immer auch meiner großartigen Agentin Christiane. Deine Unterstützung, deine Pep Talks und deine Hilfe sind so wertvoll für mich. Könnte mich gar nicht glücklicher schätzen!

Becky, dir ist dieses Buch gewidmet. Wem, wenn nicht meiner Seelenschwester? Danke, dass du eine wunderbare Freundin bist und in den Hörbüchern die Parts von Sarah sprichst. Deine Stimme passt so toll zu ihr, und ich liebe es, dass wir ab Band 2 gemeinsam die Hörbücher sprechen.

Nina, Josi, Ava, Caro, Marina, Marius, Lia – danke fürs Rückenfreihalten und dass ihr so tolle Freund*innen/Kolleg*innen seid!

Danke auch meiner Familie, die sich um mich gekümmert hat, wenn ich es nicht konnte, und mich immer aufgefangen hat.

Danke an meine wunderbaren Testleser*innen, die sich so viel Zeit genommen und Mühe gegeben haben, um mir tatkräftig zur Seite zu stehen. Und danke an die tollen Autorinnen, die für das Buch einen Blurb geschrieben haben. Das ist so eine Ehre für mich!

Zu guter Letzt danke ich EUCH, meinen großartigen Leser*innen. Danke für jede Rezension, jedes Bild, jedes Video und jede Nachricht. Ihr macht meinen Beruf erst zu etwas Besonderem.

Ich hoffe, wir lesen uns wieder in Band 3!

Eure Tami


TRIGGERWARNUNG

(Achtung Spoiler)

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen: Alkoholkonsum, Drogenmissbrauch, Gewalt, Mobbing, Rassismus, Nötigung, ableistische Ausdrücke, sexuelle Gewalt


Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Tami Fischer 
Pretty Shameless - Gefährlicher als Liebe 
Roman - Große Gefühle treffen auf elektrisierende Spannung – das Finale der New-Adult-Suspense-Trilogie der SPIEGEL-Bestsellerautorin! 
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Sarah hat viel riskiert, um ihre Zwillingsschwester Payton vor den Machenschaften der elitären Clique zu schützen. Der Preis aber ist hoch: Monroe vertraut ihr nicht mehr, und auch Holden wendet sich von ihr ab. Gefangen in einem Netz aus Lügen und Manipulation, ist es nun Sarah, die gerettet werden muss. Doch als ans Licht kommt, wer wirklich die Fäden im Hintergrund zieht, scheint jede Hilfe zu spät …


Mit Playlist im Buch!


Nie war der Enemies-to-Lovers-Trope skandalöser – Die Manhattan-Elite-Reihe bei Blanvalet:
Band 1: Pretty Scandalous – Heißer als Rache
Band 2: Pretty Savage – Süßer als Verrat
Band 3: Pretty Shameless – Gefährlicher als Liebe
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		Danksagung

		Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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